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Kapitel 1 ~ Rachel ~

Beeindruckt sah ich mich um, als ich den großzügig geschnittenen Saal des eleganten Restaurants inmitten von Manhattan betrat. Es geschah nicht alle Tage, dass ich von einem Mann eingeladen wurde, in so einer Atmosphäre zu Abend zu essen. Alles wirkte ruhig, geschmackvoll und sorgfältig ausgewählt. Runde Tische, an denen je nach Größe zwei bis zehn Personen Platz nehmen konnten, waren in ausreichendem Abstand zueinander platziert, so dass alle Gäste sich in Ruhe unterhalten konnten, ohne von den Gesprächen der anderen gestört zu werden. Etwa die Hälfte der Tische war bereits besetzt und leises Gemurmel erfüllte das Restaurant, untermalt von den harmonischen Klängen des Pianos, das mitten im Raum stand und ein Gefühl von Ruhe und Zeitlosigkeit vermittelte. Die Kronleuchter an der Decke passten genau zum Ambiente und tauchten alles in ein sanftes Licht, gemeinsam mit den Kerzen, die jeden Tisch schmückten. Die beige-goldenen Wandfarben unterstrichen den Eindruck von zeitloser Eleganz und die im Raum verteilten Blumen und Pflanzen brachten grüne Farbtupfer in das Gesamtbild.

Ich nickte zufrieden. Das war ein vielversprechender Rahmen für mein heutiges Date. Vielleicht würde der Abend diesmal kein solcher Reinfall werden wie bei meinen vergangenen Dates.

„Sie wünschen, Madam?“ Einer der Kellner im Frack, die überall im Restaurant herumeilten, sah mich an der Tür stehen und kam auf mich zu.

„Ich bin mit Emmett Kershaw verabredet. Er hat einen Tisch für zwei Personen reserviert.“

„Folgen Sie mir bitte“, sagte der Kellner und geleitete mich zu einem noch unbesetzten Tisch in der Mitte des Raumes, nahe am Piano. Ich war beeindruckt. Wenn der Kellner noch nicht einmal in seiner Liste nachsehen musste, welcher Tisch für uns reserviert war, dann schien Emmett Kershaw in diesem Restaurant bekannt zu sein. Also war er wohl regelmäßig hier zu Gast und hatte eine Vorliebe für gutes Essen in schöner Umgebung. Das vermutete ich jedoch nur, denn ich kannte Emmett Kershaw noch nicht: Heute war unsere erste Verabredung, die von einer der renommiertesten Dating-Agenturen in New York vermittelt worden war. Vor einem Monat hatte ich mich auf Rat meiner Zwillingsschwester Kaylee in die Kartei von Your Partner for Life aufnehmen lassen, um endlich meinen Mann fürs Leben zu finden.

„Bitte Madam“, unterbrach der Kellner meine Gedanken und rückte mir den Stuhl zurecht. Ich strich vorsichtig über mein schwarz-braun gemustertes Abendkleid. Es war ein Unikat, das ich selbst entworfen und genäht hatte. Dieses Kleid ließ mich im New Yorker Frühherbst auch an den doch langsam kühler werdenden Abenden nicht frieren und war für ein erstes Date wie gemacht, da es durch sein Muster und seinen Schnitt einerseits viele Blicke auf sich zog, andererseits aber kein weites Dekolleté hatte und ganz sicher nicht billig wirkte.

Der Kellner platzierte mich so, dass ich alle hereinkommenden Gäste im Blickfeld hatte. Ich war ein wenig zu früh angekommen und daher blieben mir sicherlich noch einige Minuten, bis Emmett Kershaw erschien. Bisher war ich noch ganz ruhig und gelassen gewesen, doch so langsam spürte ich, wie sich eine gewisse Aufregung in mir breit machte, da dies der erste Mann war, den ich über Your Partner for Life kennenlernte. Wie Emmett Kershaw wohl sein würde? Wie er wohl aussehen würde? Your Partner for Life gab keine Fotos an die Klienten heraus. Emmett und ich hatten im Vorfeld zwar einige Nachrichten geschrieben, doch er hatte kein Profilbild in der App und ich hatte ihn nicht gebeten, mir ein Bild zu schicken, da ich nicht oberflächlich erscheinen wollte.

„Wünschen Sie bereits einen Drink?“

„Nein danke, ich warte, bis Mr. Kershaw auch hier ist.“ Das schien mir ein Gebot der Höflichkeit. Welchen Eindruck würde ich bei einem ersten Date machen, wenn ich nicht einmal ein paar Minuten warten konnte, bis ich mir etwas zu trinken bestellte?

Der Kellner entfernte sich und ich lehnte mich auf dem eleganten aber bequemen Stuhl mit dem beigefarbenen Bezug zurück. Ein paar Minuten Entspannung blieben mir noch, bevor Emmett Kershaw eintreffen und das bei einem ersten Date übliche Frage-Antwort-Spiel beginnen würde. In den letzten Monaten hatte ich genügend Erfahrungen mit ersten Dates gesammelt, um schnell beurteilen zu können, ob ein Mann das Potenzial zum Partner fürs Leben hatte oder nicht. Leider war ich zu dem Ergebnis gekommen, dass die meisten Männer, die auf der Suche nach einer Partnerin waren, dieses Potenzial nicht zu haben schienen.

Ich seufzte und hätte mit einem Mal doch nichts gegen einen Drink gehabt, denn ich fand diese Tatsache nach wie vor schwer zu verdauen. Meine Zwillingsschwester Kaylee und meine beste Freundin Meghan hatten beide vor nicht allzu langer Zeit jeweils ihren Mann fürs Leben gefunden und waren heute glücklich verheiratet. Meghan hatte eine kleine Tochter und ich vermutete, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sich bei Kaylee ebenfalls Nachwuchs einstellte. Ich gab nur selten zu, wie sehr ich die beiden beneidete. Ich wollte auch endlich Mr. Right kennenlernen und eine Familie gründen, statt jeden Abend alleine vor dem Fernseher zu versauern, weil die meisten meiner Freundinnen mittlerweile vergeben waren und die tollen Mädelsabende leider größtenteils der Vergangenheit angehörten.

In den letzten Monaten hatte ich also einiges getan, um meine Chancen auf eine Begegnung mit Mr Right zu erhöhen. Vermutlich gab es keine einzige Online-Dating-Plattform, auf der ich nicht registriert war oder zumindest einmal ein Konto gehabt hatte. Ich hatte viele Männer für ein erstes Date getroffen: große, kleine, dicke, dünne, braun- und schwarzhaarige, blonde, muskulöse, untrainierte. Ich hatte mir gesagt, dass das Äußere nicht entscheidend war für eine Beziehung, sondern dass die inneren Werte zählten und so hatte ich den unterschiedlichsten Männern eine Chance gegeben. Doch niemals war der Funke übergesprungen. Ich hatte nicht ein einziges Mal das Gefühl gehabt, jemandem gegenüber zu sitzen, der sich wahrhaftig für mich interessierte und mit dem ich gerne den Rest meines Lebens verbringen wollte. Meistens hatte es noch nicht einmal für ein zweites oder drittes Date gereicht.

War ich zu anspruchsvoll, was die inneren Werte anging?

Diese Frage hatte ich nach zwei Monaten meiner Zwillingsschwester Kaylee gestellt. Ich konnte noch ihre Antwort in meinem Ohr hören. „Unfug, Rachel, du bist nicht zu anspruchsvoll. Dass es den perfekten Partner nicht gibt, ist dir doch klar und ich habe auch nicht das Gefühl, dass du das von jemandem erwartest.“

Kaylee hatte recht. Ich wusste, dass ich mit den Fehlern meines Partners auskommen musste, so wie er auch mit meinen Fehlern auskommen musste. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, mit jemandem zusammenzuleben, der desinteressiert, gleichgültig oder herablassend war. Oder der beim ersten Date widerliche Anzüglichkeiten von sich gab. Das hatte ich auch erlebt. Nein danke. Da verbrachte ich dann doch lieber jeden Abend alleine auf dem Sofa.

War ich am Anfang meiner Suche noch relativ gelassen an die Sache herangegangen, so hatte sich vor zwei Monaten jedoch plötzlich eine gewisse Verzweiflung bei mir eingestellt. Gab es überhaupt irgendeinen Mann da draußen, der auch nur annähernd zu mir passte?

In dieser Phase hatte ich etwas widerstrebend Tinder auf meinem Handy installiert. Zwar hatte die App nicht den Ruf einer seriösen Dating-Plattform, doch immerhin konnte ich so unkompliziert neue Bekanntschaften schließen. Und wer wusste schon, was sich dadurch ergeben würde? Natürlich würde ich darauf achten, dass meine Dates am Anfang rein platonisch blieben. Nach einigen Matches hatte ich allerdings feststellen müssen, dass die Männer andere Absichten verfolgten und mich als prüde beschimpften, wenn ich nicht gleich mit ihnen ins Bett wollte. Das Maß war für mich endgültig voll gewesen, als ich festgestellt hatte, dass einige Männer, die auf seriösen Plattformen vorgaben, eine Partnerin fürs Leben finden zu wollen, auf Tinder gleichzeitig einen schnellen Fick für den Abend suchten. Das brauchte ich nicht noch einmal. Patrick, mein letzter Freund, hatte mich genau auf diese Art übel betrogen: Er hatte auf Tinder und ähnlichen Plattformen Frauen angeschrieben und sich mit ihnen für unverbindlichen Sex getroffen. Ich hatte das zufällig herausgefunden, als ich ihn eines Abends in seiner Wohnung überraschen wollte. Ich wartete dort auf ihn, als er mit einer Platinblonden mit Silikonbrüsten hereinkam, die er noch hinter der Tür befingerte. Natürlich hatte ich sofort Schluss gemacht.

Und seitdem suchte ich eben Mr. Right. Bisher vergebens.

Wie mir nach einiger Zeit klar geworden war, wartete der Mann meines Lebens wohl auch nicht auf Tinder. Ich hatte schließlich Kaylee mein Herz ausgeschüttet, und sie hatte mich am Ende ermutigt, die Dienste einer Dating-Agentur in Anspruch zu nehmen. „Das mag dir altmodisch erscheinen, Rachel, aber ich glaube, es könnte genau das Richtige für dich sein. In den Karteien dieser Agenturen sind nur Männer, die von den Mitarbeitern der Agentur persönlich gescannt wurden und einen guten Eindruck hinterlassen haben. Bestimmt stehen deine Chancen besser, auf diesem Weg nicht schon wieder auf einen Idioten zu stoßen und betrogen und belogen zu werden.“

Ich hatte zugestimmt und mich nach dem Vergleich einiger Agenturen dafür entschieden, auf Your Partner for Life zu setzen. Emmett Kershaw war das erste Date, das mir die Agentur nach meinem Aufnahmegespräch vermittelt hatte und ich war schon sehr gespannt.

Unauffällig sah ich auf die elegante Uhr, die ich am linken Handgelenk trug. So langsam müsste Emmett Kershaw allerdings eintreffen. Am Eingang des Restaurants stand allerdings gerade nur eine bereits leicht angeheiterte Gruppe von Frauen in meinem Alter, die von dem beflissenen Kellner höflich an einen Tisch in einer Ecke begleitet wurde.

Leicht nervös kratzte ich mich am Hals und berührte dann meinen Glücksohrring. Meine Freundin Meghan hatte mir die eleganten Anstecker mit dem kleinen Glitzerstein aus Washington D.C. geschickt und mir gewünscht, dass sie ebenso viel Glück in mein Leben bringen würden wie sie mit ihrem Mann Trevor Dean, dem jetzigen US-Präsidenten, genießen durfte. Seitdem hatte ich die Ohrringe auf jedem Date getragen, doch das Glück ließ noch auf sich warten. Vielleicht würde es heute Abend hier vorbeikommen. Irgendwo in New York musste es doch einen passenden Mann für mich geben. Hier wohnten schließlich 8 Millionen Menschen und statistisch gesehen musste mindestens die Hälfte davon männlich sein. Wenn man das Ganze auf die für mich passende Altersgruppe eingrenzte, blieben immer noch jede Menge möglicher Kandidaten. Die konnten doch nicht alle schon vergeben oder komplett untauglich sein?

Wieder betrat jemand das Restaurant. Ich sah auf und mir stockte der Atem. Ein einzelner Mann – und was für einer. Einen derartig heißen Typen hatte ich bei allen meinen Dates nicht getroffen, das musste ich ohne weiteres zugeben. Das dunkle Haar war militärisch kurz gehalten, doch das stand dem Kerl hervorragend. Seine breite Brust sprengte beinahe das weiße Hemd, das er trug, und zwar im positivsten Sinne: Der Unbekannte wirkte bis zum kleinsten Muskel durchtrainiert. Ob sich unter seinem Hemd wohl ein Sixpack verbarg? Bestimmt.

Unwillkürlich hielt ich die Luft an, als der Kellner den Mann zu seinem Tisch führte. Die beiden kamen langsam auf mich zu. Wieder berührte ich meinen Glücksohrring. War das etwa…? Das war doch nicht…? Enttäuscht atmete ich aus, als der Kellner den Unbekannten zu einem Tisch in Sichtweite führte, an dem bereits ein anderer Mann wartete. Nein, das war offenbar nicht Emmett Kershaw. Leider. Das wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Der Unbekannte hatte etwas derartig Anziehendes an sich, dass ich es nicht schaffte, meinen Blick von ihm zu wenden, bis er Platz genommen hatte. Als er saß, hob er den Blick und sah mich direkt an. Seine Augen waren von einem magnetischen, intensiven Grün wie ich es nur selten gesehen hatte. In ihnen lag zudem ein warmes fröhliches Funkeln, das erahnen ließ, dass der Mann wohl mehr als nur gutes Aussehen zu bieten hatte. Er nickte mir höflich zu. Ich war peinlich berührt, dass er mich beim Starren ertappt hatte und wandte meinen Blick schnell ab.

Rachel! Reiß dich zusammen. Du bist hier verabredet. Wenn du jetzt die ganze Zeit über an einen attraktiven Typen fünf Tische weiter denkst, bist du keinen Deut besser als die Männer, die auf vergangenen Dates die Frau am Nachbartisch lüstern angestarrt haben, während sie mit dir Kaffee getrunken haben.

Ich fixierte meinen Blick auf den Eingang und nahm mir fest vor, Emmett Kershaw meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken, sobald er eintraf. Mittlerweile war er gute 10 Minuten zu spät, doch das konnte in New York immer vorkommen. Der Verkehr war oft unberechenbar und dass die Straßen in Manhattan verstopft waren, war so gut wie jeden Abend der Fall.

Wieder betrat ein neuer Gast den Raum. Es handelte sich um einen glatzköpfigen, leicht übergewichtigen Mann, der mindestens 10 Jahre älter wirkte als ich und der lautstark in ein Handy sprach. „Herrgott, wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Können Sie sich meine Anweisungen denn nie merken?“ Der Mann war noch einige Meter von mir entfernt, doch es war für mich kein Problem, seine Beschwerde zu verstehen. Leicht ungehalten zog ich eine Augenbraue hoch. War dieser Kerl zum ersten Mal in einem Restaurant? Wusste er denn gar nicht, was sich gehörte?

Ich versuchte, ihn zu ignorieren so gut es ging, doch die schnarrende Stimme des Mannes hallte durch das ganze Restaurant. Ein Wunder, dass der Kellner ihn nicht bat, zum Telefonieren wieder in die Lobby mit der Garderobe, der Kasse und dem Check-in für das angeschlossene Hotel zu gehen. Doch stattdessen nickte er dem Mann zu und führte ihn zu seinem Tisch.

Die beiden kamen direkt auf mich zu und ich erstarrte vor Schreck, als der Kellner höflich den zweiten Stuhl an meinem Tisch zurückzog und den Mann Platz nehmen ließ.

Emmett Kershaw.

Das hier musste Emmett Kershaw sein.

Warum sonst saß er an meinem Tisch?

Ich schloss kurz die Augen.

Nein, bitte bitte nicht.

Ich öffnete die Augen und zwang mich, Emmett Kershaw höflich anzulächeln. Er telefonierte immer noch und erteilte seinem Gesprächspartner mit herrischer Stimme Anweisungen, die jeder im Restaurant hören konnte. Beschämt senkte ich den Blick auf das weiße Tischtuch. Die Menschen um mich herum würden hoffentlich nicht denken, dass ich mit Emmett Kershaw näher bekannt war. Sein Verhalten war schlichtweg peinlich.

Durchatmen, Rachel. Sei einfach offen für alles. Vielleicht benimmt er sich nur jetzt gerade so, weil bei seiner Arbeit ein Notfall eingetreten ist. Gib ihm eine Chance. Möglicherweise ist er sonst der netteste und zuvorkommendste Mensch der Welt.

Wieder lächelte ich.

Emmett Kershaw beendete sein Telefonat.

„Furchtbar. Manche Mitarbeiter sind einfach nur furchtbar! Kennen Sie das auch?“ fragte er mich übergangslos, ohne Zeit und Mühe in eine ordentliche Begrüßung zu investieren.

„Nein, eigentlich nicht. Ich habe nur eine Mitarbeiterin und mit der habe ich keine größeren Probleme. Oder genauer gesagt, ich habe mit ihr gar keine Probleme.“

„Na ja, eine Mitarbeiterin kann man natürlich ganz anders kontrollieren, das ist ja nicht zu vergleichen.“

Wieder zog ich die Augenbraue hoch. Emmett Kershaw schien merkwürdige Vorstellungen von Mitarbeiterführung zu haben. Ich hatte mir mit meiner Boutique All Things Beautiful hier in Manhattan einen langgehegten beruflichen Traum erfüllt. Am Anfang hatte ich das Geschäft alleine geführt, doch seit ich auch eigene Mode designte wie zum Beispiel das Kleid, das ich gerade trug, war mir meine Assistentin Anna eine große Hilfe und Unterstützung. Dafür waren Mitarbeiter schließlich da. Zur Unterstützung. Und nicht dafür, dass man sie kontrollierte und am Telefon anschrie.

„Wünschen Sie einen Drink?“ Wie aus dem Nichts erschien der Kellner an unserem Tisch.

„Ein Whisky kommt mir jetzt gerade recht“, bestellte Emmett, ohne nach meinen Wünschen zu fragen.

„Und Sie, Madam?“ wollte dafür der Kellner wissen.

„Einen Aperol Spritz, bitte.“ Eigentlich trank ich auf ersten Dates keinen Alkohol, doch in diesem Moment musste ich Emmett widerwillig zustimmen. Einen Drink konnte ich jetzt gut vertragen. Vielleicht würde ich den Rest des Abends so besser überstehen. Eigentlich konnte es nur noch besser werden. Oder? Mein Date schien ein unhöflicher Klotz zu sein, den mein Wohlergehen nicht scherte. Aber vielleicht maskierte er so auch nur seine Nervosität. Ich war entschlossen, Emmett eine Chance zu geben.

Als unsere Getränke kamen, griff ich nach meinem Glas und hob es in Emmetts Richtung.

„Prost, Emmett. Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen. Auf einen wunderschönen Abend.“ Innerhalb einer Millisekunde gefror mein Lächeln. Nach meinen Worten hob Emmett sein Glas und stürzte ohne weitere Vorrede einen großen Schluck Whisky hinunter. Nach mir erkundigte er sich nicht.

„Ah, das tat gut“, stöhnte er. „Das habe ich dringend gebraucht.“

„Dann kann ab jetzt ja der entspannte Teil des Abends beginnen“, versuchte ich mein Bestes, um zu retten, was noch zu retten war. Insgeheim dachte ich, dass vermutlich nicht mehr viel zu retten war. Wenn das schon so anfing… Vielleicht sollte ich besser gleich gehen und es mir mit einem Asia Noodle Snack vor dem Fernseher gemütlich machen? Ich könnte meine Lieblingsserie ansehen und würde mich dabei sicher mehr amüsieren als hier im Restaurant. Doch noch wusste ich nicht, was Emmett so auf die Palme gebracht hatte. Vielleicht hatte er eine gute Erklärung für sein Verhalten und alles würde sich noch einrenken.

„Freut mich, Rachel“, sagte Emmett nun immerhin. Mit einer herrischen Geste winkte er den Kellner heran.

„Sir?“ fragte der Kellner beflissen.

„Für mich einmal das Übliche als Vorspeise. Und du, Rachel?“ Ich hätte gerne die Speisekarte gesehen. In so einem eleganten Restaurant gab es sicherlich einige Gerichte, die ich noch nie probiert hatte. Doch Emmett schien ein ausführliches Studieren der Karte für überflüssig zu halten. Vielleicht glaubte er auch, ich wäre schon öfter hier gewesen. Nun, ich würde Emmett entgegen kommen und meine Auswahl ein wenig beschleunigen.

„Was können Sie denn empfehlen?“ wandte ich mich also an den Kellner.

Täuschte ich mich oder verdrehte Emmett gerade die Augen? Was war denn in den Kerl gefahren? Konnte ich nicht einmal den Kellner nach einer Empfehlung fragen?

„Das Lachs-Carpaccio ist sehr gut“, unterbrach der Kellner meine Gedanken.

„Danke, dann nehme ich das.“

Rachel! Das geht gar nicht. Steh sofort auf und geh nach Hause. Ein Mann, der dich nicht einmal in Ruhe dein Essen aussuchen lässt, taugt nicht als Mann fürs Leben, ganz egal ob er dir von einer renommierten Agentur vermittelt wurde oder ob du ihn auf Tinder kennengelernt hast. So ein Typ geht einfach gar nicht.

Unauffällig schielte ich zu dem Tisch hinüber, an dem der gutaussehende Unbekannte mit seinem Begleiter saß. Die beiden waren in die Speisekarte vertieft und schienen sich mit der Auswahl des Essens alle Zeit der Welt zu lassen. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich lieber an ihrem Tisch gesessen hätte. Dieser Mann hatte einfach etwas an sich, das… ja, das mich auf eine gewisse Weise anzog.

Gesteh dir das doch ein, Rachel, verdammt, da ist doch nichts dabei, wenn du jemanden attraktiv findest.

„Und was machst du so beruflich? In deinem Profil habe ich gelesen, du bist Unternehmerin“, unterbrach Emmett meine Gedanken.

Wow. Eine Frage. Emmett schien sich doch tatsächlich für mich zu interessieren und hatte offensichtlich sogar das Profil gelesen, das Your Partner for Life von mir erstellt hatte.

„Ich habe eine Boutique hier in Manhattan, All Things Beautiful“, erzählte ich also. „Ich habe Modedesign studiert und es war schon immer mein Traum, meinen eigenen Laden zu eröffnen. Den habe ich mir vor einiger Zeit erfüllt. Die Geschäfte gehen sehr gut. Am Anfang habe ich den Laden alleine geführt, doch seit einiger Zeit habe ich eine Angestellte. Dadurch kann ich mir die Zeit nehmen, selbst Kleider zu designen. Das habe ich schließlich gelernt und es macht mir großen Spaß.“

„Hm“, brummte Emmett.

Hm?

Was sollte ich denn damit anfangen?

Interessierte sich der Typ nun für mich oder nicht?

„Und was machst du so?“ erkundigte ich mich, um das Gespräch weiter in Gang zu halten. Vielleicht wurde doch noch was aus der Sache.

„Oh, ich habe ein RICHTIGES Unternehmen. Wir haben im letzten Jahr 50 Millionen Umsatz gemacht und expandieren weiter.“

RICHTIGES Unternehmen? Wollte der Kerl etwa andeuten, meine Boutique wäre kein richtiges Unternehmen?

Er konnte meinetwegen stinkreich sein, das war mir scheißegal. Aus der Sache hier würde garantiert nichts mehr werden, im Gegenteil, ab diesem Moment war sie endgültig gelaufen.

„Ist eine Boutique für dich etwa kein RICHTIGES Unternehmen?“ Meine Stimme klang eiskalt und höflich und jeder, der mir aufmerksam zuhörte, hätte gewusst, dass ich dabei war, mich ernsthaft aufzuregen.

„Na ja… das ist doch mehr so ein Hobby, oder?“

„Hobby? Ich verdiene damit meinen Lebensunterhalt und meine Angestellte auch.“ Nun war es meine Stimme, die lauter wurde. Die Gäste am Nebentisch sahen kurz auf, wandten sich dann aber wieder ihrem Essen zu.

„Na ja, aber es ist eben kein RICHTIGES Unternehmen. Was tust du am Ende? Du verkaufst überteuerte Kleider an ein paar Modepüppchen, die sich täglich dreimal umziehen müssen und sich alle paar Jahre die Falten aus dem Gesicht liften lassen. Wieso hast du überhaupt Unternehmerin in das Profil eingetragen? Wird da kein Mindestumsatz verlangt? Sind in dieser Kategorie wirklich alle Branchen zugelassen?“

Mir blieb bei all diesen Beleidigungen die Spucke weg.

Ich würde hier keine Sekunde länger mehr bleiben. Mit diesem unverschämten Typen wollte ich keine MILLIsekunde länger mehr verbringen. Emmett sah mir nun doch an, dass offensichtlich etwas nicht stimmte.

„Na ja, ganz so habe ich das natürlich nicht gemeint“, rang er sich zu einer halbherzigen Entschuldigung durch.

„Ah ja? Wie denn dann? Wäre es dir etwa lieber, alle Frauen würden in Sack und Asche herumlaufen? Die Modeindustrie ist eine riesige Branche, in der deutlich mehr als 50 Millionen Umsatz gemacht wird.“

So. Da hatte er es.

Und ich hatte die Schnauze voll.

Wirklich voll.

„Das stimmt“, räumte Emmett wider Erwarten ein.

Puh. Ich atmete tief durch. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie angespannt ich gewesen war.

„Ihr Lachs-Carpaccio“, unterbrach mich der Kellner erneut.

„Danke“, lächelte ich. „Leider kann ich Ihr sicher wunderbares Essen nicht kosten. Ich muss nach Hause gehen.“

Auch wenn Emmett mir gerade eben recht gegeben hat, so würde ich doch bei meinem Entschluss bleiben und nach Hause gehen. Emmett hatte mich kaum begrüßt, mich nicht beachtet, mich gedemütigt und behandelte offensichtlich auch seine Angestellten schlecht. Das war ganz sicher nicht mein Partner for Life. In seiner Gegenwart würde mir auch das beste Essen nicht schmecken.

Meine Entscheidung war getroffen.

Ich würde jetzt gehen.

„Das kannst du doch nicht machen. Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen“, sagte Emmett in diesem Moment und ließ seine Hand schwer auf meine fallen.


Kapitel 2 ~ Cooper ~

Langsam schlenderte ich durch die Lobby, die zu dem eleganten Restaurant in Manhattan gehörte. Da hatte Deven ja einen noblen Schuppen ausgesucht, um unser Wiedersehen und meine Rückkehr nach New York zu feiern. Er wusste eben, was ein Seal nach einem Auslandseinsatz begehrte. Gutes Essen. Ein bequemes Bett. Angenehme Gesellschaft. Das bequeme Bett wartete in meinem Elternhaus auf mich, wo mein Bruder Frank und meine Schwägerin Meredith lebten und wo ich seit Jahren meine Sachen gelagert hatte, die dort auf den Tag warteten, an dem ich sesshaft würde.

Nun stand dieser Tag bevor. Nach der letzten Mission im Nahen Osten hatte ich beschlossen: Das war’s. Meine Dienstzeit als Seal ist vorüber. Es war Zeit für einen Neuanfang.

„Guten Tag, Sir. Was kann ich für Sie tun?“ begrüßte mich der Kellner am Eingang zum Restaurant.

„Guten Abend. Ich bin mit Deven O’Neill verabredet. Er hat einen Tisch für uns beide reserviert.“

Der Kellner gab den Namen in sein Handy ein. Auf dem Display wurde ihm angezeigt, welcher Tisch uns zugewiesen war. Ich war beeindruckt. Als ich beim letzten Mal in New York ein Restaurant besucht hatte, hatte der Kellner meinen Namen in einer mit Bleistift ausgefüllten Liste gesucht. Offensichtlich hatten sich die Dinge deutlich weiterentwickelt, während ich im Nahen Osten gewesen war. Oder ich war einfach schon sehr lange nicht mehr in einem Restaurant gewesen. Tatsächlich kam es mir vor, als hätte ich seit einer Ewigkeit nichts anderes zu mir genommen als die Standardrationen, die in der Feldküche der Navy zubereitet wurden. Das stimmte nicht ganz, denn an ruhigen Tagen war ich auch auf Mission auswärts zum Essen gegangen, wenn auch nicht in ein derartig elegantes Restaurant.

„Wenn Sie mir bitte folgen würden, Sir.“

„Selbstverständlich.“ Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass der Kellner mich zu meinem Tisch führen wollte. Ob Deven schon da war? Aufmerksam ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Doch bevor ich Devens vertrauten blonden Haarschopf erblicken konnte, sah ich… SIE. An einem Tisch in der Mitte des Restaurants saß eine Frau. Alleine. Aufmerksam blickte sie in meine Richtung, doch das lag vermutlich weniger an mir als daran, dass sie noch auf ihren Begleiter wartete. Eine Frau wie sie hatte ganz sicher einen Begleiter. Das dunkelblonde Haar fiel ihr locker über die Schultern. Ihre braunen Augen wirkten wach und neugierig. Sie trug ein ungewöhnliches Kleid, das ihre Vorzüge betonte. Darunter erspähte ich große feste Brüste, die mich nach den Wochen der Abstinenz im Feld wieder ins Träumen brachten. Mehr konnte ich leider nicht sehen, da der Tisch den Rest der Frau verdeckte. Ich stellte mir lange sportliche Beine vor. Beine, die einen Mann dazu verführten, davon zu träumen, wie sie ihn umschlangen.

Cooper! Du bist wahrhaftig nicht nach New York gekommen, um dich in eine Frauengeschichte zu stürzen. Denk an deine Mission.

Ich dachte an meine Mission und kam zu dem Ergebnis, dass ein wenig Träumen durchaus erlaubt und in diesem Fall wohl sogar ungefährlich war. Eine Frau wie SIE war sicher schon vergeben und so konnte sie mich auf keinen Fall von meiner Mission abbringen.

„Cooper! Buddy!“ Devens Stimme drang an mein Ohr.

„Das ist Ihr Tisch, Sir“, fügte der Kellner hinzu. Da Deven mich gerade begrüßt hatte, war diese Ankündigung wohl etwas überflüssig. Doch ich war dankbar dafür, denn so konnte ich überspielen, dass ich gerade in Gedanken völlig woanders gewesen war.

„Deven!“ Wir schüttelten uns die Hand und klopften uns gegenseitig auf die Schultern. Ich kannte Deven schon lange: Wir hatten gemeinsam die Ausbildung zum Seal absolviert. Diese Zeit hatte uns zusammengeschweißt – die Ausbildung war so hart wie die Gerüchte, die darüber kursierten, vermuten ließen. Ich dachte an die Hellweek, die Höllenwoche, in der wir gleich am Anfang der Ausbildung an die Grenzen unserer körperlichen Leistungsfähigkeit gebracht worden waren. Über die Hälfte der Kameraden, die den Lehrgang mit uns begonnen hatten, verließen ihn in dieser Zeit wieder. Es waren toughe Soldaten, die dennoch den besonderen Anforderungen, die an einen Seal gestellt wurden, nicht gewachsen waren. Deven und ich hatten es beide durch die Hellweek geschafft und waren im Laufe der weiteren Ausbildung zu engen Kameraden geworden. Später hatten wir an unterschiedlichen Orten gedient, doch unser Kontakt war nie abgerissen.

Der Kellner rückte mir den Stuhl zurecht und ich setzte mich endlich. Bequem. Aber weich. Das war ich gar nicht mehr gewohnt nach all den Monaten, in denen ich mein Essen auf dem harten Wüstenboden verzehrt hatte und mir anschließend die feinen Sandkörner aus den Zähnen pulen musste. Ich blickte mich um. Elegant. Geschmackvoll. Dezent. Das waren die Worte, die mir bei diesem Restaurant in den Sinn kamen.

Mein Blick stoppte bei der attraktiven dunkelblonden Frau, die immer noch allein an einem Tisch in der Nähe des Pianos saß. Sie sah mich an. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, ihr zuzuzwinkern. Stattdessen lächelte ich.

Oh Baby, der Kerl, der dich warten lässt, hat dich nicht verdient. Geh stattdessen lieber mit mir aus.

Bei diesem Gedanken wurde mir nun doch warm und mein Schwanz pochte leicht in der Anzughose. Im Einsatz stellten lokale Bordelle nahezu die einzige Möglichkeit dar, an Sex zu kommen und die Gelegenheit für einen Besuch dort ergab sich nicht oft. Ansonsten galt: Ein Seal musste sich jederzeit beherrschen können.

Auch wenn die Frau dort drüben so aussah, als könnte sie ohne Weiteres jedem Mann, egal ob Seal oder nicht, den Verstand rauben.

Ich lächelte erneut. Diesmal sah sie weg.

Schade.

„Alles okay, Buddy?“

„Ja klar, natürlich, ich habe nur gerade das Ambiente hier bewundert.“ Nun musste ich aber unbedingt meine Aufmerksamkeit Deven zuwenden. Er hatte dieses Restaurant ausgewählt, um mit mir meine Rückkehr zu feiern und ich hatte ihn noch nicht groß beachtet, sondern mich von der Frau, die ein paar Tische weiter saß, ablenken lassen.

Cooper! Damit ist es jetzt vorbei. Denk an deine Mission!

„Wie geht es dir so nach Ende deiner aktiven Dienstzeit?“ Deven hatte seine Militärkarriere bereits vor etwa einem Jahr beendet und lebte seitdem hier in New York, wo er heute Seminare für Manager hielt, die lernen wollten, so beherrscht und stark wie ein Seal zu sein. Deven wusste also, wie kritisch der Übergang von der aktiven Dienstzeit in das Leben danach war. Während man sich im Dienst auf alle Annehmlichkeiten freute, die einen Zuhause erwarteten, fiel man dort dann oft in ein tiefes Loch. Doch ich hatte sichergestellt, dass mir das nicht passieren würde: Ich hatte große Pläne für die kommende Zeit und würde mich über mangelnde Beschäftigung nicht beschweren können.

„Bei mir ist alles in Ordnung. Und wie geht es dir?“

„Könnte besser nicht sein. Die nächsten Seminare sind alle ausgebucht. Bald kann ich Verstärkung gebrauchen. Hast du nicht Lust?“

„Was muss ich dafür tun?“

„Managern beibringen, was es heißt, ein Seal zu sein.“

„Klingt gut. Aber du weißt ja, Frank und ich wollen die Security Corporation weiter ausbauen. Darauf werde ich mich in der nächsten Zeit konzentrieren.“ Frank war mein Bruder und die Security Corporation war das erfolgreiche Sicherheitsunternehmen, das unsere Eltern aufgebaut hatten. Die beiden waren vor mehreren Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Frank und ich hatten die Firma zu gleichen Teilen geerbt, doch während meiner aktiven Dienstzeit hatte Frank sie allein geführt und ich war lediglich passiver Teilhaber gewesen. Das sollte sich jetzt ändern. Ich wollte aktiv in die Unternehmensführung einsteigen und gemeinsam mit Frank neue Kunden gewinnen. Zwar hatten wir keine finanziellen Sorgen, aber ich war begierig auf eine neue berufliche Herausforderung. Ein Seal war ausgebildet, um zu gewinnen und selbstverständlich wollte ich dies auch außerhalb des Einsatzes.

„Das klingt ganz hervorragend. Darauf sollten wir einen trinken.“ Als ob er auf dieses Stichwort gewartet hätte, tauchte in diesem Moment der Kellner auf.

„Haben Sie schon entschieden, ob Sie einen Aperitif möchten?“

Deven sah mich kurz an. Ich nickte.

„Zwei Martinis, bitte.“ Mit diesen Drinks stießen wir seit Jahren auf unser Wiedersehen an, egal wo wir uns trafen. Heute würde keine Ausnahme sein.

„Sehr wohl, Sir. Ich lasse Ihnen zwei Speisekarten hier, damit Sie Ihre Vorspeise wählen können, wenn Sie soweit sind.“ In diesem Restaurant wurde man anscheinend zu nichts gedrängt. Das gefiel mir ausnehmend. Nach all den Jahren, in denen ich meinen Lunch schnell herunterschlingen musste, weil die Situation im Einsatz es erforderte, wollte ich mir beim Essen gerne Zeit lassen.

„Welche konkreten Pläne hat Frank denn?“

„Tja…“, sagte ich gedehnt und runzelte die Stirn, „das ist so eine Frage. Ich weiß es nicht. Irgendwie war er in der letzten Zeit sehr merkwürdig.“

„Wie meinst du das genau?“

„Na ja, ich habe ihm mehrfach geschrieben, wie es aussieht und gefragt, ob wir telefonieren sollen. Er hat immer nur sehr ausweichend bis gar nicht geantwortet.“

„Das könnte an allem möglichen liegen“, bemerkte Deven.

„Stimmt. Doch genau darum bin ich froh, dass ich jetzt hier bin und mich um alles kümmern kann. Vielleicht braucht er dringend Unterstützung.“

„Hast du Frank schon gesehen?“

„Nein, ich bin ja erst heute in New York angekommen. Die letzten Tage war ich im Hauptquartier in Little Creek, Virginia.“

„Debriefing“, nickte Deven. Er hatte diese Prozedur auch hinter sich gebracht, wie jeder Seal bei einer Rückkehr aus dem Auslandseinsatz.

„Lass uns mal die Vorspeise aussuchen“, lenkte ich das Gespräch auf andere Themen und wir vertieften uns für eine Weile in die Speisekarten. Es klang alles köstlich und mir lief allein schon beim Klang der Namen das Wasser im Mund zusammen. Ich wollte nichts gegen die Kost im Einsatz sagen: Wir hatten bekommen, was wir benötigten, um stets kampfbereit zu sein. Doch das hieß noch lange nicht, dass dabei große Gaumenfreuden aufgekommen wären. Im Gegenteil, manchmal schloss sich das geradezu gegenseitig aus. Ich dachte an die Ready-to-Eat Menüs, die wir mit in den Einsatz nahmen. Fertigessen, das… einfach fertig zum Verzehr war, so wie es aus der Tüte kam, ohne zusätzliches Wasser oder gar Aufwärmen. Bei dem Gedanken lief mir hier in diesem Ambiente ein Schauer über den Rücken.

„Ihre Martinis“, unterbrach der Kellner meine Gedanken. „Konnten Sie sich schon für eine Vorspeise entscheiden?“ Wieder gefiel mir, dass die Gäste hier zu nichts gedrängt wurden. In anderen Restaurants gab es für jede Tischbesetzung eine definierte Zeit, innerhalb derer man sein Essen verzehrt haben musste und die Kellner waren dazu angehalten, die Gäste durch das Menü „durchzuschleusen“. Nicht so hier. Andererseits konnte man bei den Preisen in diesem Laden wohl auch erwarten, ausreichend Zeit zum Essen zu bekommen.

„Ich nehme den Hummersalat“, sagte Deven. Das klang verlockend, doch leider hatte ich eine Allergie gegen Schalentiere. Etwas Frisches aus dem Meer hatte ich im Einsatz allerdings besonders vermisst.

„Das Lachs-Carpaccio, bitte“, bestellte ich.

Der Kellner verschwand wieder. Deven und ich griffen nach unseren Martini-Gläsern.

„Auf deine Rückkehr,“ prostete mir Deven zu.

„Auf unsere Freundschaft.“

Ich nahm einen tiefen Schluck und spürte mit Genuss, wie der Alkohol mir durch die Kehle rann. Das leichte Brennen tat unbeschreiblich gut und ich schloss die Augen, um den Geschmack ganz auszukosten.

„Hast du die Abstinenz im Einsatz gewahrt?“ Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass Deven mich angrinste.

„Na klar, was denkst du denn“, gab ich gespielt entrüstet zurück. Deven kannte mich in dieser Hinsicht ebenso gut wie ich mich selbst. Auch wenn ich einem Besuch in einem der lokalen Bordelle niemals abgeneigt gewesen war, so hatte ich im Einsatz unter keinen Umständen Alkohol getrunken oder Drogen konsumiert. Für mich war das eine Selbstverständlichkeit, um jederzeit einen klaren Kopf zu behalten. Eigentlich hätte das für jeden Navy Seal selbstverständlich sein sollen, doch leider war das nicht so.

„Von dir habe ich nichts anderes erwartet“, entgegnete Deven auch.

„Heute Abend kann ich es mir gut gehen lassen, doch in den nächsten Tagen brauche ich einen klaren Kopf.“

„Um alles mit Frank zu klären?“

„Ja, auch. Aber vor allem wegen Tyler.“ Als ich diese Worte aussprach, verdunkelte sich Devens Gesicht. Deven und ich waren seit der Ausbildung beste Freunde. Doch eigentlich waren wir eine Dreierbande gewesen. Deven, Tyler und ich. Wir gingen zusammen durch die Hölle und waren immer füreinander da. Das war unser Motto.

Doch am Ende hatte ich nicht mehr für Tyler da sein können.

Tyler und ich hatten in der gleichen Einheit gedient und waren gemeinsam im Einsatz gewesen. Als wir einen feindlichen Stützpunkt erobern sollten, hatten wir uns getrennt. Tyler hatte es gemeinsam mit einigen weiteren Kameraden, die neu bei der Truppe waren, übernommen, die linke Flanke des Stützpunkts anzugreifen, während ich und fünf weitere Seals die rechte Flanke absichern würden. Tylers Gruppe war in einen Hinterhalt geraten und unter Beschuss genommen worden. Drei Kameraden waren schwer verletzt worden. Für Tyler kam jede Hilfe zu spät und er war an Ort und Stelle seinen Verletzungen erlegen.

Insgeheim hatte ich mir lange Vorwürfe gemacht, dass ich Tyler im Stich gelassen hatte, doch am Ende hatte ich einsehen müssen, dass das eben das Risiko war, das jeder Seal und im Grunde auch jeder Soldat einging. Wir wussten, dass wir bei der Ausübung unseres Jobs ums Leben kommen konnten.

„Buddy?“ unterbrach Deven meine Gedanken. „Du konntest nichts dafür. So ist das Leben, leider.“

„Ja. Tyler ist nicht mehr da. Aber du weißt, als er sterbend in meinen Armen lag, habe ich ihm versprochen, mich um Alisha zu kümmern.“ Alisha war Tylers dreijährige Tochter, die hier in New York in einem Kinderheim lebte. Alishas Mutter war bei ihrer Geburt gestorben und Tyler hatte gemeinsam mit mir die Seals verlassen wollen, um sich endlich ganz um Alisha kümmern zu können. Das war für Tyler nun nicht mehr möglich und ich hatte ihm in seinen letzten Momenten versprochen, das Mädchen an seiner Stelle aufzunehmen.

Deven nickte. „Das hätte ich mit Sicherheit genauso gemacht. Aber denk daran, sowas ist eine Lebensentscheidung. Das will wohl bedacht sein.“

„Ich habe mich schon entschieden. Wenn ich dieses Kind im Stich lasse, werde ich morgens beim Rasieren nicht mehr in den Spiegel schauen können.“

Wieder nickte Deven. „Sei mir nicht böse, wenn ich so direkt bin, Buddy, aber dein bisheriger Lebensstil qualifiziert dich nicht gerade zum Vater.“

„Wieso sollte ich als Vater nicht geeignet sein?“ fragte ich ein wenig erbost.

„Weil kein Rock im Umkreis von 100 Metern vor dir sicher ist“, gab Deven nun eine Spur deutlicher zurück. Er lachte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. „Mensch Cooper, als Familienvater kann man nicht mal so alles vögeln, was verfügbar ist.“

„Ich weiß“, antwortete ich ernst. „Ich werde ein Kindermädchen einstellen, das sich um die Kleine kümmert. So habe ich weiterhin ein bisschen Freiheit. Aber ich werde mich auch ändern.“

„Du? Dich ändern?“ Deven klang ungläubig. „Das ist ja was ganz Neues.“

„Eine Änderung ist meistens etwas Neues“, entgegnete ich gelassen. Innerlich war ich leicht verärgert. Traute mir Deven das etwa nicht zu?

„Ihre Vorspeisen“, unterbrach der Kellner das Gespräch und stellte zwei Teller vor uns hin. Ich war dankbar für die Unterbrechung, denn ich hatte genug von dem Thema.

„Wahnsinn, das sieht ja köstlich aus!“ Beim Blick auf die Teller lief mir das Wasser im Mund zusammen.

„Hau rein“, ermunterte mich Deven. Er wusste, wie sehr ich gutes Essen vermisst hatte. Ich ließ mich nicht zweimal bitten und ergriff die Gabel.

„Guten Appetit“, brachte ich gerade noch hervor, bevor ich das erste Stück Lachs in meinen Mund schob und es mir auf der Zunge zergehen ließ. Es schmeckte perfekt. Einfach perfekt, mit einer leichten Note von Basilikum und Knoblauch.

Während ich aß, warf ich unauffällig einen Blick zu der attraktiven Frau herüber. Mittlerweile war sie nicht mehr allein. Ein glatzköpfiger, leicht fülliger Typ, der deutlich älter schien als sie, hatte sich zu ihr gesellt. Warum bekamen diese Männer eigentlich immer die schönsten Frauen ab? Es mussten doch die inneren Werte sein, die Männer wie diesen Kerl so anziehend machten. Oder? Die Unbekannte sah nicht gerade glücklich aus. Das war ein schwacher Trost für mich. Ich warf einen Blick auf ihren Teller. Wir schienen die gleichen Vorlieben zu teilen. Lachs-Carpaccio.

Cooper! Erinnere dich an deine Vorsätze! Keine Frauengeschichten, bis nicht die Sache mit Alisha geregelt ist! Und danach… ja, dann bist du Vater!

Ich erteilte mir selbst eine strenge Ermahnung.

Leider hörte mein Schwanz nicht so auf mich, wie ich gerne wollte. Er zeigte mir eindeutig, dass ich an der heißen dunkelblonden Frau interessiert war. Oder besser gesagt interessiert wäre, wenn sie nicht in Begleitung wäre.

Ich nahm den Typen genauer in Augenschein, der mit ihr am Tisch saß. Irgendwie kam er mir bekannt vor, doch ich kam nicht drauf, wo ich ihn schon mal gesehen hatte. Mit den Seals hatte er sicherlich nichts zu tun – solche Männer erkannte ich auf den ersten Blick. Nein, unsere Wege mussten sich bei einer anderen Gelegenheit gekreuzt haben.

Ich zuckte mit den Schultern. Das würde mir schon noch einfallen.

Und überhaupt, das geht dich gar nichts an, Cooper! Denk an deine Vorsätze!

„Was macht das Training?“ fragte Deven.

„Ich bin fit wie ein Turnschuh“, grinste ich und war insgeheim dankbar dafür, dass Deven nicht bemerkt zu haben schien, wie ich die attraktive Unbekannte musterte. „Nee, im Ernst, ich weiß es nicht. Ich habe mir extra diese blödsinnig teure Uhr bestellt und was ist nach zwei Tagen in der Wüste passiert? Sie hat den Geist aufgegeben. Vielleicht ist Sand ins Gehäuse geraten. Oder Staub. Ich hab das Ding zur Reparatur eingeschickt, als ich in Little Creek angekommen bin. Hoffentlich ist das Paket mit der reparierten Uhr bei Frank und Meredith angekommen, dann kann ich meine Zeit wieder anständig messen.“

„Wie viele Kilometer bist du in der letzten Zeit im Training gelaufen?“ erkundigte sich Deven.

„Das Handy durfte ich ja nicht mitnehmen, Befehl vom Kommandeur. Warum auch immer.“ Ich zuckte mit den Schultern „Ich schätze, es war ungefähr die halbe Marathon-Distanz.“ Deven pfiff anerkennend durch die Zähne, jedoch so leise, dass niemand im Restaurant es hörte.

„Halbmarathon, Buddy“, murmelte er und fügte hinzu: „Lust, das auszubauen? Ich könnte mal wieder eine richtige Herausforderung gebrauchen!“

„Was meinst du?“ fragte ich und musste unwillkürlich an die dunkelblonde Frau denken. Sie zu erobern wäre genau die Herausforderung, die ich jetzt brauchte. Ich sah wieder zu der Unbekannten herüber. Sie sah wunderschön aus und schien sich ganz und gar nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. Was hatte sie nur? Und wer war der Typ?

„Wie wäre es, wenn wir beide den New York Marathon laufen?“

Jetzt hatte Deven meine Aufmerksamkeit wieder.

„New York Marathon? Das ist eine ausgezeichnete Idee, Buddy. Die könnte glatt von mir kommen. Aber denkst du denn, es gibt noch Startplätze?“ fragte ich.

„Keine Ahnung. Aber wer es nicht versucht, hat schon verloren. Vielleicht hat jemand Tickets zurückgegeben, der gemerkt hat, er schafft es doch nicht?“ Das hielt ich für unwahrscheinlich. Der New York Marathon war ein riesiges Event und manchen Läufern ging es eher um das Dabeisein als darum, eine gute Zeit zu erzielen. Sie würden ein Ticket auch dazu nutzen, einen Spaziergang auf der Strecke zu machen.

„Ich könnte Frank fragen, ob er jemanden kennt, der noch Tickets hat oder doch nicht teilnehmen will“, schlug ich vor. „Die Security Corporation hat viele renommierte Kunden. Vielleicht ist einer mit den richtigen Beziehungen dabei. Frank kennt auch nicht gerade wenige Leute, immerhin sind wir keine kleine Firma.“

„Das klingt hervorragend“, sagte Deven begeistert. „Und ich könnte mich mal bei den Teilnehmern meiner Seminare umhören.“

Ich nickte. Wieder sah ich zu dem anderen Tisch hinüber. Die Frau wollte sichtlich gehen, doch ihr Begleiter schien davon alles andere als begeistert.

Was ging dort vor sich?

Ob die schöne Unbekannte mit dem süßen Gesicht meine Hilfe benötigte?

Ich würde auf keinen Fall zulassen, dass dieser Kerl sie belästigte.


Kapitel 3 ~ Rachel ~

„Ich kann jetzt sehr wohl gehen“, entgegnete ich irritiert und wand meine Hand unter Emmetts schwitzender Pranke hervor.

„Der Abend hat doch gerade erst begonnen. Warum willst du dann schon gehen?“

„Ich fühle mich hier nicht wohl.“

„Wieso, was stimmt denn nicht? Gefällt dir das Ambiente hier nicht? Das Essen kann es wohl nicht sein, das haben wir doch noch gar nicht probiert.“

Ich holte tief Luft. Der Kerl hatte offensichtlich keine Ahnung, wie er auf Frauen wirkte. Bei manchen Männern gab es sehr gute Gründe, warum sie keine Frau hatten und vermutlich auch niemals eine haben würden. Emmett gehörte für mich zu diesen Männern. Er schien komplett blind für seine eigenen Fehler.

„Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit“, sagte der Kellner höflich und entfernte sich diskret, nachdem er unsere Teller vor uns auf dem Tisch platziert hatte. Mein Lachs-Carpaccio duftete köstlich und sah auch wunderbar aus. Ich bedauerte, es nicht kosten zu können. Doch auf keinen Fall wollte ich auf Rechnung dieses Frauenverächters Emmett hier essen.

Emmett starrte in seine Fischsuppe. Sein kahler Schädel glänzte unvorteilhaft unter dem Licht der Kronleuchter. Seine kleinen Äuglein blickten mich aufmerksam an.

„Also, was passt dir dann nicht?“

Hatte dieser Kerl wirklich keine Ahnung, wie sein Benehmen auf Frauen wirkte? So unsensibel konnte man doch eigentlich gar nicht sein? Ich dachte an die Männer, die ich in den vergangenen Monaten getroffen hatte, über welche Plattform auch immer und musste mir eingestehen: Doch, so unsensibel konnte man sein. Emmett war nicht der einzige Mann, der so war, auch wenn er ein besonders taktloses und ahnungsloses Exemplar war.

„Na?“ Emmett gab nicht auf. Vielleicht wusste er wirklich nicht, dass sein Verhalten unmöglich war. Dann war es meine Pflicht, ihm das mitzuteilen. Wenn er ein Einsehen hatte und sich ernsthaft bessern wollte, hatte er vielleicht noch eine Chance bei einem zukünftigen Date mit einer anderen Frau. Ich wollte mich auf ihn sicher nicht einlassen. Also, was hatte ich schon zu verlieren, wenn ich ihm sagte, was Sache war? Nichts. Der Abend war so oder so gelaufen, egal was ich Emmett jetzt sagte. Ich sehnte mich nach meinem Sofa und einer Tasse heißer Schokolade.

Doch vorher hatte ich hier noch etwas zu regeln.

Ich holte tief Luft.

„Dein Benehmen ist unmöglich. Seitdem du diesen Raum hier betreten hast, hast du keinerlei Rücksicht auf andere gezeigt. Weder auf das Personal, noch auf die anderen Gäste, noch auf mich. Ich bin mit gewissen Erwartungen hierher gekommen. Ich habe erwartet, respektvoll und freundlich behandelt zu werden. Das war aber nicht so. Du hast meinen Beruf und mein Unternehmen lächerlich gemacht und mich gedemütigt. Ich würde hier sehr gerne essen, aber ich fühle mich in DEINER Gesellschaft nicht wohl.“

So. Das war hoffentlich deutlich genug gewesen. Bedauernd sah ich auf das schön arrangierte und appetitlich duftende Lachs-Carpaccio. Heute würde ich leider nichts davon kosten. Doch ich nahm mir fest vor, ein anderes Mal wieder zu kommen und hier zu essen, vielleicht mit meiner Zwillingsschwester Kaylee oder mit einer Freundin.

Ich hob meinen Blick zu Emmett, um zu sehen, wie er meine Worte aufgenommen hatte. Sein Gesicht war puterrot angelaufen, ja sogar seine Glatze hatte eine leicht hellrote Färbung angenommen.

„Das ist ja…“, stammelte er. „Also ich weiß gar nicht…“

Ich wartete ab, doch außer einigen tiefen schweren Atemzügen war von Emmett nichts weiter zu hören.

„Ich mache mich dann mal auf den Weg“, sagte ich höflich und wollte nach meiner schwarz-braunen Handtasche greifen, die zwischen Emmett und mir auf dem Tisch lag. Dort hatte ich sie hingelegt, als ich gekommen war. Ich schaute sie gerne an, denn sie passte hervorragend zu meinem Kleid. Vor lauter Entsetzen über Emmetts Benehmen war ich jedoch nicht dazu gekommen, die Tasche auf einen Stuhl zu legen, als er eingetroffen war. Das war jetzt auch egal.

„Stopp!“ Emmett legte seine Hand auf die Tasche. Ich hielt inne. Was sollte denn das?

„Ich möchte jetzt bitte gehen.“ Und natürlich meine Handtasche mitnehmen, aber das sagte ich nicht. Das verstand sich doch hoffentlich von selbst?

Vermutlich hätte jeder das verstanden – jeder außer Emmett. Der nahm meine Tasche vom Tisch und legte sie auf seinen Schoß.

„Das ist meine Tasche!“ entfuhr es mir. Ich klang wütender als ich hatte zeigen wollen.

„Ich weiß. Darum liegt sie ja jetzt bei mir“, sagte Emmett. Er sah nicht mehr ganz so rot aus wie noch vor einer Minute.

Was sollte denn das heißen?

„Du bekommst deine Handtasche am Ende des Abends wieder. Wenn wir hier fertig sind.“

WIE BITTE?

Was wollte der Kerl denn nun damit sagen? Das war ja unglaublich. Das war Erpressung! Womöglich würde er noch einen Kuss oder Sex verlangen, um mir MEINE Handtasche wiederzugeben. Bei dem Gedanken schüttelte ich mich vor Ekel. Ich wollte hier noch dringender weg als bisher und Emmett wollte ich auf keinen Fall jemals wiedersehen.

„Du bist eine tolle Frau, das ist mir sofort aufgefallen. Ich habe unser Gespräch genossen.“

Der Typ musste entweder ein Psychopath sein oder in einer Parallelwelt leben, eine andere Erklärung gab es nicht für diese Aussage.

„Ich nicht!“ Ich starrte ihn wütend an. „Ich will nach Hause gehen! Ich habe kein Interesse an dir!“

„Tja… wenn du ohne deine Tasche nach Hause willst…“

Dieses Date war schlimmer als jedes Tinder-Match, mit dem ich je gechattet hatte. In diesem Moment würde ich sogar einiges dafür geben, um wieder dem Typen gegenüber zu sitzen, der mir erklärt hatte, er würde es toll finden, wenn ihm eine Frau abends die Füße sauber lecken würde. Damals hatte ich mich zwar ebenfalls vor Ekel geschüttelt, doch zumindest hatte der Kerl es klaglos akzeptiert, als ich mich höflich verabschiedet hatte.

„Gib mir meine Tasche“, verlangte ich und stand auf, um meiner Forderung noch mehr Nachdruck zu verleihen.

Emmett schüttelte nur den Kopf.

Das hier wurde langsam surreal. Hilfesuchend sah ich mich um. Ich musste hier weg. Allein, ohne Emmett. Aber mit meiner Tasche. Ich BRAUCHTE meine Tasche. Zwar hatte ich nicht sonderlich viel Geld dabei und auch meine Kreditkarten würde ich problemlos sperren und dann neu beantragen können. Aber ich wollte auf keinen Fall auf mein Handy verzichten. Ich konnte gar nicht sagen, wie sehr ich wünschte, jetzt mein Smartphone in der Hand zu halten, um meine Schwester Kaylee anrufen zu können. Sie würde sofort kommen, um mich abzuholen.

„Setz dich, Rachel.“ Emmett sprach mich zum zweiten Mal mit Namen an.

„Nein!“ stieß ich hervor und sah mich verzweifelt um. Wo war der höfliche Kellner? Er würde mir bestimmt helfen, meine Handtasche wieder zu bekommen, wenn ich ihm die Lage schilderte. Doch ich konnte ihn nirgends erspähen.

„Der Preis für die Rückgabe der Tasche wird steigen, je länger du dich weigerst.“

In diesem Moment umfasste jemand meinen Oberarm. Von hinten stieg mir ein herbes männliches Parfüm in die Nase. War das Sandelholz?

Bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich herumgedreht. Ich geriet in Panik. War das etwa Emmetts Helfer? Wollten die mich jetzt zu zweit aus diesem Restaurant entführen? Ich versuchte, mich loszumachen, doch der Fremde, von dem ich immer noch nicht mehr gesehen hatte als sein weißes Hemd, drückte mir zwei Küsschen auf die Wangen und sagte begeistert: „Hab ich mir doch gleich gedacht, dass du es bist! Entschuldige, dass ich dich störe, aber ich musste dich unbedingt begrüßen. Was machst du denn hier?“

Der unbekannte Mann ließ mich los, so dass ich etwas zurückweichen konnte. Ich blickte auf. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Es war der attraktive durchtrainierte Restaurantgast mit dem militärisch kurzen Haarschnitt, der mir bereits aufgefallen war, als er den Raum betreten hatte. Ich sah ihn an und atmete seinen Duft weiter ein. Was machte er hier? Er gehörte doch wohl nicht zu Emmett?

„Erkennst du mich denn gar nicht? Cooper. Ich bin’s, Cooper. Mensch, was haben wir uns lange nicht gesehen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue.“ Erneut folgten zwei Küsschen auf die Wangen. Oder besser gesagt, neben meine Wangen, denn mit einem Mal hörte ich, wie der Mann – Cooper – mir bei einem der Küsschen ins Ohr hauchte: „Spiel einfach mit.“

Verdutzt wich ich zurück. Ich sollte mitspielen? Wobei? Doch momentan schien mir, dass ich keine Wahl hatte.

„Ich… äh ja… das ist in der Tat eine Überraschung“, stammelte ich.

„Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, wenn ich mich für einen Moment zu euch setze? Nur um ‚Hallo‘ zu sagen.“

„Nein, natürlich nicht“, sagte ich etwas gefasster, während unzählige Gedanken durch meinen Kopf rasten. Hatte der Unbekannte – ich hatte immer noch Schwierigkeiten, ihn in meinem Kopf Cooper zu nennen – bemerkt, dass ich mich in einer schwierigen Situation befand und war jetzt hier, um mir zu helfen? Meinte er das, wenn er vom Mitspielen redete? Ich beschloss, mich auf die Sache einzulassen. Schlimmer als bisher konnte es eigentlich nicht mehr werden.

„Ich freue mich, dass wir uns hier treffen“, wagte ich einen ersten vorsichtigen Schritt.

„Ich bin heute erst in New York angekommen“, erklärte Cooper, während wir uns setzten. Seine grünen Augen wirkten ehrlich, als er das sagte.

„Moment mal“, beschwerte sich jetzt Emmett. „Was soll denn das? Rachel und ich haben hier ein Date, da kannst du dich doch nicht so einfach dazusetzen!“

In Coopers grüne Augen trat plötzlich ein harter Ausdruck. Eigentlich hatte ich grün immer als eine sanfte Augenfarbe empfunden, doch jetzt erlebte ich, dass diese Augen auch fest und unbeirrt blicken konnten. Vielleicht war Cooper ja wirklich beim Militär. Zu seinem Haarschnitt würde es passen und eine gewisse Härte brauchte man für den aktiven Dienst auch.

„Ich habe mich nicht einfach so dazugesetzt. Meine alte Freundin Rachel hier hat mich eingeladen. Hast du das überhört?“ Geschickt flocht Cooper meinen Namen ins Gespräch, nachdem Emmett ihn eben erwähnt hatte. Emmett schien nicht zu bemerken, dass Cooper und ich noch niemals miteinander gesprochen hatten. Und selbst wenn – es war mir egal. Ohne genau erklären zu können warum, wusste ich plötzlich, der Abend würde gut ausgehen. Cooper würde mir helfen, von Emmett wegzukommen. Ich kannte ihn nicht, doch ich vertraute ihm. „Wieso sind wir überhaupt per du?“ fügte Cooper hinzu.

„Aha!“ stieß Emmett wütend hervor. „Rachel erkennst du wieder, aber mich nicht. Das zeigt schon einiges!“

Cooper und Emmett fixierten einander.

„Ich habe vorhin überlegt, ob du mir bekannt vorkommst, aber ich bin nicht drauf gekommen, wo wir uns schon mal gesehen haben“, gab Cooper zu.

„Du scheinst ja ein schlechtes Gedächtnis zu haben. Oder aber viele Frauen“, sagte Emmett verächtlich. Cooper fixierte ihn weiter.

„Ich glaube, ich erinnere mich…“ sagte er langsam. Dabei blickte er leicht bedrohlich drein. Es war deutlich, dass er Emmett bei einer körperlichen Auseinandersetzung wie eine Fliege an die Wand klatschen würde.

Das klang alles merkwürdig. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was zwischen den beiden vorgefallen war. Es war mir auch egal. Ich wusste, ich wollte den Abend nicht mit Emmett verbringen und wenn Cooper mir dabei helfen würde, dieses Ziel zu erreichen, dann umso besser.

„Rachel und ich sind heute hier miteinander verabredet!“ Emmetts Worte klangen nachdrücklich.

„Da gratuliere ich. Rachel ist eine wunderbare Frau. Ich bin mir sicher, du weißt dein Glück zu schätzen.“ Bei diesen Worten musste ich ein leises Kichern unterdrücken.

„Ähm ähm“, hustete Emmett verlegen. Nach einer Sekunde des Überlegens fügte er hinzu: „Natürlich weiß ich das. Genau darum habe ich dich ja gebeten, wieder zu gehen.“ Ich verfolgte den Dialog mit einer gewissen Faszination. Emmett war wohl doch nicht so dumm, wie ich zu Anfang gedacht hatte. Er handelte eben nur immer im eigenen Interesse und jetzt lag es in seinem Interesse, dass Cooper wieder ging.

„Na ja, ich werde nur ein paar Worte mit Rachel wechseln und den Abend mit ihr nicht weiter stören.“ Coopers Worte gefielen mir nicht. Er durfte auf keinen Fall wieder gehen und mich hier im Stich lassen. Ich rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Cooper blickte mich an und blinzelte mir beruhigend zu. Erleichtert atmete ich auf. Du kannst dich auf mich verlassen. Das hatte ich soeben in seinen Augen gelesen.

„Geh einfach! Ich habe dich nicht eingeladen!“ Nun kam doch wieder der alte Emmett zum Vorschein.

„Keine Angst, ich werde nichts auf deine Rechnung konsumieren. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Rachel hier gut geht. Sie sah mir von weitem ein wenig angespannt aus. Aber das kann natürlich auch täuschen.“

„Sie ist nicht angespannt, wir genießen den Abend. Hau ab, du Schürzenjäger. Komm ja nicht auf die Idee, mir hier die Frau auszuspannen.“

„Moment Mal!“ Diese Aussage von Emmett war einfach zu viel für mich. „Ich genieße hier gar nichts und das habe ich eben auch gesagt. Ich wollte gerade gehen, da hast du meine Handtasche an dich genommen und willst mich damit dazu zwingen, weiter hier zu bleiben.“ Ich stieß die Worte sichtlich erregt hervor. Cooper legte beruhigend seine warme Hand auf meine. Als unsere Finger sich berührten, durchzuckte mich ein kleiner elektrischer Schlag. Erstaunt sah ich meine Hand an, wie sie unter seiner lag. Was war da gerade passiert? Doch ich hatte nicht allzu viel Zeit, darüber nachzudenken, denn Cooper ließ meine Hand sofort wieder los und der Schlagabtausch zwischen Cooper und Emmett ging in die nächste Runde.

„Stimmt das?“ Cooper sah Emmett scharf an. „Du hast ihre Handtasche genommen, um sie zum Bleiben zu zwingen?“ Welchen Beruf mein unbekannter Retter wohl hatte? Ich konnte ihn mir sehr gut bei einem Verhör vorstellen. Vielleicht wies der militärisch kurze Haarschnitt ja auch auf eine Karriere beim FBI hin.

„Sie hat kein Recht, einfach zu gehen.“

Cooper lachte ungläubig. „In welchem Jahrhundert lebst du denn? Selbstverständlich hat sie das Recht zu gehen und zwar jederzeit. Wir sind doch nicht im Mittelalter oder in irgendeinem Land, in dem man sich eine Frau einfach kaufen kann. Los, leg ihre Handtasche auf den Tisch. Und zwar sofort!“

Emmett rührte sich nicht. Cooper sah ihn abwartend an. Ich konnte gar nicht genau sagen, wie ich mich selbst fühlte in dieser Situation. Unversehens war ich von der Hauptbeteiligten zur Zuschauerin geworden. Auf jeden Fall fühlte ich mich deutlich wohler als noch vor einer Viertelstunde. Von Coopers Gegenwart ging etwas Beruhigendes und zugleich Elektrisierendes aus.

„Wird’s bald?“ fragte Cooper, doch es klang wie ein Befehl und nicht wie eine Frage.

„Hau ab!“ Emmett erhob sich, als er diese Worte sprach. Mir entfuhr unwillkürlich ein Kichern. Glaubte er denn ernsthaft, eine Chance gegen Cooper zu haben? Cooper war nicht nur jünger als Emmett, sondern auch deutlich durchtrainierter und er wirkte… ja, er wirkte so, als ob er es gewohnt war, seine Autorität durchzusetzen und zwar auf eine ruhige, unaufgeregte Weise. Emmett dagegen hatte sowohl im Gespräch mit seinem Angestellten als auch in der Situation mit der Tasche autoritär wirken wollen, war aber in Wahrheit komplett hilflos gewesen.

„Ich denke gar nicht dran. Ich bleibe hier so lange, bis meine Freundin Rachel mir versichert, dass sie sich wohl fühlt.“ Cooper lehnte sich bequem auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihm schien es egal zu sein, wie lange die Situation noch dauern würde. Emmett bemerkte nun, dass er Cooper nicht so leicht los wurde und setzte sich wieder.

„Ich fühle mich gar nicht wohl. Ich will nach Hause. Oder er soll gehen!“ Beim letzten Satz nickte ich mit dem Kopf zu Emmett herüber. Wer von uns beiden das Restaurant verließ, war mir mittlerweile völlig egal. Emmett konnte gehen. Oder ich. Das Lachs-Carpaccio würde mir ohnehin nicht mehr schmecken. Ich sah auf den Teller vor mir, von dem ich noch keinen einzigen Bissen gegessen hatte. Wie ich dem Kellner versichert hatte, wollte ich nichts mehr davon essen. Emmett würde für den Abend hier bezahlen, das hatte er angekündigt. Ich hatte dieses Restaurant bei unserer Verabredung zunächst mit der Begründung abgelehnt, es sei mir zu teuer, doch Emmett hatte darauf bestanden und beteuert, er würde mich selbstverständlich einladen.

„Na wird’s bald?“ Cooper sah auffordernd zu Emmett herüber.

„Du wirfst mich raus?“ Emmett klang ungläubig. „Dazu hast du doch gar nicht das Recht.“

„Das stimmt. Ich habe aber das Recht, dir jetzt Rachels Handtasche wegzunehmen und dich dann aufzufordern, diesen Tisch hier zu verlassen. Rachel und ich werden hier noch ein wenig plaudern, denn wir haben uns ja gerade erst wiedergesehen.“ Beim letzten Satz zwinkerte Cooper mir zu. Mir wurde trotz der unangenehmen Situation mit Emmett plötzlich heiß und kalt. Was passierte hier gerade? Flirtete mein attraktiver Retter etwa mit mir, während er mein Alptraum-Date aus dem Saal warf?

„Das lasse ich nicht so einfach mit mir machen.“

Mit einem Mal lehnte sich Cooper zu Emmett über den Tisch. „Das habe ich schon verstanden, Freundchen. Diejenigen, die das einfach mit sich machen lassen, lernen in der Regel irgendwann dazu und behandeln Frauen besser, wenn sie in deinem Alter sind. Du scheinst nicht zu dieser Sorte Mensch zu gehören.“ Cooper machte eine kurze Pause und fixierte Emmett mit seinem Blick. „Ich sag dir, was jetzt geschieht. Du legst jetzt auf der Stelle Rachels Handtasche hier auf den Tisch. Dann wird sie diese an sich nehmen. Und dann stehen wir beide, du und ich, auf und gehen raus in die Lobby. Dort wirst du die Rechnung bezahlen und dann dieses Gebäude hier verlassen und nach Hause gehen.“

„Und wenn nicht?“ Emmett schien wirklich zu den Unbelehrbaren zu gehören.

„Das möchtest du lieber gar nicht wissen. Ich komme gerade vom Auslandseinsatz in Syrien. Da konnte ich auch nicht zimperlich sein.“ Der Ton in Coopers Stimme war… nicht direkt bedrohlich, aber auf eine unangenehme Weise dunkel. Das schien sogar Emmett zu spüren, denn er schluckte merklich. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Schließlich nickte er und legte meine Handtasche auf den Tisch. Hastig griff ich danach. Endlich hatte ich mein Geld, meine Kreditkarten und vor allem mein Handy wieder. Und nicht zu vergessen meinen Wohnungsschlüssel. Nicht auszudenken, wenn Emmett sich damit aus dem Staub gemacht hätte. Ob er das ernsthaft vorgehabt hatte?

„Na los, Freundchen. Aufstehen.“ Coopers Ton war unverändert und passte tatsächlich eher zu einem Einsatz in Syrien als in dieses elegante Restaurant. Niemand um uns schien etwas von unserer Auseinandersetzung bemerkt zu haben. Der Pianist spielte unverdrossen seine Akkorde, die Gäste an den Tischen um uns prosteten sich zu, unterhielten sich angeregt und lachten gemeinsam, und die Kellner im Frack eilten beflissen hin und her, um leere Teller abzuräumen und Bestellungen aufzunehmen.

Emmett stand tatsächlich auf. Ich konnte es kaum glauben. Nach all dem Theater ging der Typ tatsächlich? Cooper erhob sich im gleichen Moment. „Ich bin gleich wieder da“, sagte er an mich gewandt und ging Emmett zum Ausgang hinterher. Emmet verabschiedete sich mit keinem Wort von mir. Ich sah den beiden Männern hinterher und konnte nicht umhin, Coopers breite Schultern und seine schlanken Hüften zu bemerken.

Gleich würde er wieder an meinen Tisch zurückkommen.

Und dann?

Ich verspürte ein leichtes Kribbeln in meinen Lippen.


Kapitel 4 ~ Cooper ~

Ich packte das glatzköpfige Ekel am Arm und führte ihn vom Tisch weg, an dem die hübsche Rachel saß und uns nachsah.

„Lass mich los.“ Der Kerl versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. Ich sah ihn von oben herab an.

„Wenn du versprichst, dass du ohne Widerstand hier rausgehst, dann lasse ich dich los“, entgegnete ich kühl.

„Ich bin ja schon draußen.“ Wir hatten mittlerweile die Lobby erreicht.

„Dann zahl dein Essen und mach, dass du fortkommst. Ich bin drin bei Rachel, also wage es ja nicht, heute nochmal einen Fuß hier rein zu setzen.“ Emmett schnaufte nur verächtlich, als ich diese Worte aussprach.

„Du Idiot hast mir damals meine Freundin ausgespannt“, zischte er mir zu.

Freundin? Vorhin hatte Emmett schon mal so eine Andeutung gemacht, als ob wir uns kennen würden. Um ihn zu besänftigen, hatte ich so getan, als würde ich mich an ihn erinnern. Er kam mir auch bekannt vor, doch ich hatte keine Ahnung, wo wir uns schon mal getroffen hatten und von welcher Freundin der Kerl jetzt sprach. Natürlich konnte er recht haben, denn wenn ich hier in New York auf Heimaturlaub eine Frau erobert hatte, kümmerte ich mich nicht darum, ob sie schon vergeben war oder nicht. Das war doch egal, oder? Die Frau entschied, ob sie mit mir ins Bett wollte. Was kümmerte es mich, ob sie einen Typen hatte, den sie betrog? Das war ihre Sache, darauf musste ich keine Rücksicht nehmen.

„Vielleicht gefiel es ihr bei dir nicht so besonders“, entgegnete ich gelassen. „So wie Rachel eben auch.“

„Meredith und ich wollten heiraten!“

Meredith? Jetzt erinnerte ich mich wieder. Emmett war der Ex-Freund von Meredith. Ich hatte nur eine Nacht mit ihr verbracht, doch danach hatte sie wie eine Klette an mir geklebt. Innerlich stöhnte ich. Von ihr hätte ich damals besser die Finger gelassen. Emmett schien ihr allerdings bis heute nachzutrauern. Das war doch alles schon mehrere Jahre her?

„Wenn du glaubst, du kannst jetzt mit Rachel das gleiche abziehen wie damals mit Meredith, dann hast du dich getäuscht“, drohte Emmett. „Vielleicht geht diese Runde an dich, aber ich werde mir Rachel schon noch holen.“

„Sie sah nicht so aus, als würde sie von dir geholt werden wollen.“ Der Typ war mir in jeder Hinsicht zuwider. Er hatte einfach null Stil. Ja, ich hatte Sex mit vielen Frauen genossen, doch ich hatte sie nie als meinen Besitz betrachtet.

„Das werden wir ja sehen. Nimm dich in Acht!“ drohte mir Emmett.

„Jetzt hab ich aber Angst!“ Ich grinste demonstrativ, um zu zeigen, dass ich ihn nicht ernst nahm und wechselte dann in meinen Kampfmodus mit dem passenden Gesichtsausdruck. „Zahl dein Essen und mach dich vom Acker“, drohte ich nun meinerseits.

Ich hatte keine Lust auf ein weiteres Gespräch mit Emmett, wandte mich ab und ging wieder nach drinnen. Rachel saß an ihrem Tisch und blickte unruhig auf den Eingang. Als sie mich kommen sah, lächelte sie mich erleichtert an. Der Abend mit dem Kerl musste ganz schön krass gewesen sein.

„So, er ist fort“, verkündete ich, als ich mich auf den Stuhl ihr gegenüber niederließ. Vor mir stand eine kalt gewordene Fischsuppe.

„Da bin ich aber froh. Danke für deine Hilfe“, sagte Rachel.

„Wer ist der Typ überhaupt und wieso hast du dich mit ihm getroffen? Dein Freund ist es wohl nicht, oder?“

„Wir hatten ein Date.“ Rachel zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihn heute zum ersten Mal gesehen.“

„Der sieht aber nicht aus, als ob er sich auf Tinder rumtreibt“, grinste ich.

„Natürlich nicht“, zischte Rachel mich an. Ihre braunen Augen funkelten erzürnt. „Wir wurden einander von einer seriösen Agentur vermittelt. Wie ich aber gerade feststellen durfte, sind in deren Kartei genau die gleiche Art von Idioten wie auf Tinder oder irgendwelchen anderen Seiten, auf denen man angeblich Partner finden kann, dann aber nur auf Männer stößt, die einen schnellen Fick wollen.“

Autsch. Da hatte ich offensichtlich in ein Wespennest gestochen. Ich hätte ganz und gar nichts gegen einen schnellen Fick mit der Frau einzuwenden gehabt, die mir hier gerade gegenüber saß. Die Wut ließ ihre Augen lebhaft blitzen und machte ihr Gesicht nur noch attraktiver.

„Es gibt genug Männer, die etwas ähnliches von den Frauen behaupten würden, die sie auf solchen Plattformen finden“, ließ ich mich auf das Spiel ein. Mal sehen, wo das noch hinführte.

„Dass die Frauen einen schnellen Fick wollen? Das ist wohl nicht dein Ernst!“, schleuderte Rachel mir empört entgegen. Ich grinste wieder. Ich gab es ungern zu, aber es machte mir Spaß, sie ein wenig zu reizen.

„So habe ich das doch gar nicht gemeint“, entgegnete ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. „Das hast du in meine Worte reininterpretiert. Ich habe gesagt, sie suchen etwas ähnliches. Nicht das gleiche.“

„Was hast du damit gemeint?“

„Na denkst du nicht, dass sich auf solchen Plattformen genug Frauen rumtreiben, die nur einen Mann suchen, der ihnen mehr oder weniger schnell ein Kind macht und dann finanziell für sie aufkommt?“ Als Rachels Augen schon wieder empört blitzten, hob ich einen Finger und fügte schnell hinzu: „Erstens, ich hab nicht gesagt, dass diese Frauen die Männer ausnehmen wollen. Vielleicht suchen sie auch jemanden für eine Versorger-Ehe.“ Ich hob einen zweiten Finger. „Und ich hab nicht gesagt, dass du zu diesen Frauen gehörst. Ich kenne dich schließlich gar nicht.“

Was ich als Friedensangebot gemeint hatte, wurde von Rachel allerdings gar nicht so aufgefasst. „Natürlich gehöre ich nicht dazu, das wäre ja noch schöner.“ Ihre Wangen waren leicht gerötet, was ihr gut stand. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ich hatte selten eine attraktivere Frau gesehen. Als ich sie vorhin begrüßt und so getan hatte, als wären wir alte Freunde, hatte ich bemerkt, dass sie genauso lange straffe Beine und einen wohlgeformten Po hatte, wie in meiner Vorstellung.

„Wie gesagt, ich hab nicht behauptet, dass du so eine Frau bist.“

„Aber vielleicht trotzdem so gemeint. Ich glaube, ich sollte mich jetzt besser auf den Weg machen. Für heute reicht es mir mit euch Männern.“ Rachel schnappte sich ihre schwarz-braune Handtasche, die auf dem Tisch lag und machte Anstalten aufzustehen.

„Hey. Nicht so schnell. Ich wollte dich nicht verletzen. Wenn ich das getan habe, dann war es keine Absicht und es tut mir leid.“ Ich blickte Rachel an, um zu sehen, ob sie mir verzeihen würde. Wenn nicht, dann konnte ich es gut verstehen. Erstaunlicherweise lehnte sie sich wieder in ihrem Stuhl zurück und atmete tief durch. Langsam strich sie sich durch die langen dunkelblonden Haare. Die Geste wirkte ausgesprochen sinnlich, doch ich würde mich hüten, das zu erwähnen.

„Ich… Okay. Entschuldigung angenommen.“ Rachel lächelte. „Und ich entschuldige mich ebenfalls. Ich bin vielleicht ein bisschen überempfindlich nach der ganzen Sache mit Emmett. Du hast mich gerettet und ich schnauze dich so an.“

„Alles gut. Ich habe es nicht persönlich genommen. Lass uns lieber von etwas anderem reden. Also, was suchst du denn für einen Mann auf diesen Dating-Plattformen?“ Als ich die Frage stellte, sah Rachel mich verblüfft an.

„Ich bin schon seit über einem Jahr auf der Suche und hatte mehr Dates, als ich zählen kann. Aber das hat mich noch nie jemand gefragt.“

„Hmmm…. Schade, oder? Eigentlich ist das doch die naheliegendste Frage, wenn man sich so kennenlernt.“

„Schon. Nur leider wird sie meistens nicht ehrlich beantwortet, oder? Das haben wir doch gerade diskutiert. Jeder behauptet, den Partner fürs Leben zu suchen, doch manche Männer suchen eben Sex und manche Frauen eher einen Samenspender als einen Partner. Das sagt nur keiner ehrlich.“

„Da hast du wohl recht“, gab ich zu. „Du suchst also den Partner fürs Leben.“

„Ja!“ Das klang sehr energisch. „Genau darum habe ich mich ja auch bei der Agentur angemeldet, über die ich Emmett getroffen habe. Your Partner for Life. Klingt eindeutig, oder?“

„Ziemlich eindeutig, ja.“

„Was heißt ziemlich?“ fragte Rachel. Der Schlagabtausch mit Rachel machte mir mehr und mehr Spaß. Kaum zu glauben, dass diese Agentur eine so lebendige und wache Frau mit einem solch trockenen Arschloch wie Emmett verkuppeln wollte.

„Na, dass jeder seine eigenen Vorstellungen von einem Partner for Life hat. Darin liegt doch die ganze Schwierigkeit der Partnersuche und des Zusammenlebens, oder?“

„Ich weiß nicht“, antwortete Rachel und klang mit einem Mal sehr nachdenklich. „Denkst du, es sind wirklich die unterschiedlichen Vorstellungen, an denen es scheitert? Oder die Unfähigkeit, Kompromisse einzugehen und am anderen auch mal eine Eigenschaft oder eine Macke zu tolerieren, die einem nicht so gefällt?

„Vielleicht gehört das zu den unterschiedlichen Vorstellungen“, mutmaßte ich. „Wenn meine Erwartung ist, dass der Partner in jeder Hinsicht so ist, wie ich ihn haben will, dann bin ich eben nicht kompromissbereit.“

„So jemanden wird man niemals finden. Das sollte doch jedem klar sein.“

„An der Oberfläche ist das sicherlich jedem klar. Ob sich das dann im Alltag bewahrheitet, ist eine andere Frage.“

„Hmmm…“, machte Rachel. „Da kannst du recht haben.“

„Nehmen wir doch mal dich“, grinste ich. „Du bist seit über einem Jahr auf der Suche, hast du gesagt. Welche Erwartungen muss denn der Partner erfüllen, den du so händeringend suchst?“

„Händeringend!“ Wieder blitzte mich Rachel wütend an, was meinen Schwanz in meiner Hose leicht pochen ließ. Oh, wie gern wäre ich derjenige gewesen, mit dem sie heute Abend hier auf ein Date verabredet war. Dann wäre der Abend auf jeden Fall ganz anders verlaufen. „Bloß weil du niemanden suchst, brauchst du dich nicht über mich lustig zu machen.“

„Ich habe nicht gesagt, dass ich niemanden suche“, entgegnete ich und zwinkerte Rachel zu.

„Ah ja. Suchst du also auch?“

„Nein“, gab ich zu. „Ich war bis vor wenigen Tagen im Auslandseinsatz und bin gerade erst in die USA zurückgekehrt, um einige Familienangelegenheiten zu regeln.“

„Dann bist du also verheiratet?“ Rachel hob ihr süßes Gesicht zu mir empor und sah mich an. In ihren braunen Augen stand neben einem leichten Funkeln auch etwas, das sie mit einem Mal sehr verletzlich wirken ließ.

„Nein, bin ich nicht.“ Rachel sah erleichtert aus, was mich insgeheim freute. „Und auch sonst nicht vergeben“, fügte ich hinzu. „Es gibt ja noch viele andere Familienangelegenheiten. In meinem Fall heißt das, dass ich dringend mit meinem Bruder sprechen muss.“

„Ach so. Das ist gut“, murmelte Rachel und fixierte mit einem Mal die Tischkante. War sie etwa verlegen? Ich beschloss, ihr zu beweisen, dass Männer nicht so schlecht waren, wie sie dachte. Ja, sie war heute Abend mit einem Ekel verabredet gewesen, doch umso mehr hatte sie es verdient, dass sie mit einer schönen Erinnerung nach Hause ging.

„Wünschen die Herrschaften noch einen Drink? Oder den Hauptgang?“ Nachdem er uns lange Zeit in Ruhe gelassen hatte, war der beflissene Kellner nun wieder an unseren Tisch herangetreten.

„Bringen Sie uns bitte zwei Gläser Champagner. Den besten, den sie haben“, bestellte ich.

„Dom Pérignon?“ vergewisserte sich der Kellner. Klar, dass in einem Restaurant wie diesem hier die französische Edelmarke auf Lager war.

„Selbstverständlich“, entgegnete ich. Zum einen wollte ich Rachel beweisen, dass Männer nicht so schlecht waren wie ihr Ruf, zum anderen würde ich es selbst genießen, mir mal wieder einen guten Tropfen durch die Kehle rinnen zu lassen. Hier war ich schließlich nicht mehr in der Wüste im Einsatz, wo mir schon kaltes Wasser wie ein Göttertrank erschienen war. Ich durfte meine Ansprüche ein wenig nach oben schrauben. Bei dem Wort „Ansprüche“ dachte ich wieder an den Wortwechsel mit Rachel zur Partnersuche und musste unwillkürlich grinsen.

Der Kellner eilte davon.

Rachel sah mich an. „Willst du mich jetzt um den Finger wickeln?“

„Natürlich nicht“, beteuerte ich. „Aber wir sind alte Schulfreunde und haben uns gerade erst wieder gesehen. Darauf sollten wir unbedingt anstoßen, findest du nicht?“ Ich spielte auf die Geschichte an, mit der ich mich an diesen Tisch geschmuggelt hatte.

Rachel lachte zum ersten Mal an diesem Abend und der Klang dieses Lachens fuhr geradewegs in mein Herz. Sie hatte nicht nur gutes Aussehen und Intelligenz, sondern auch noch jede Menge Charme. Emmett war wirklich ein ausgemachter Trottel, so eine Frau nicht wie eine Königin zu behandeln. Doch das erwies sich jetzt als mein Glück. Ich würde Rachel um ihre Telefonnummer bitten, bevor sich unsere Wege trennten. Ja, gerade vorhin hatte ich zu Deven gesagt, dass ich nicht für Frauengeschichten in die USA gekommen sei, doch in diesem Moment vergaß ich meine Vorsätze. Eine gute Gelegenheit, die einem in den Schoß fiel, sollte man nicht verstreichen lassen. Ich war froh, dass Rachel meine Gedanken nicht lesen konnte, denn ein wenig klang ich nun wie dieser Idiot Emmett oder wie die ganzen anderen Männer, von denen sie vorhin gesprochen hatte, auch wenn ich natürlich ehrliche Absichten hatte.

Ehrliche Absichten? Na ja, ich wusste selbst nicht genau, welche Absichten ich eigentlich hatte. Mein Schwanz pochte schon den halben Abend in meiner Hose und erinnerte mich daran, welche Absichten er in Bezug auf Rachel hatte. Nun. Wir würden sehen, wie sich der Abend weiter entwickelte. Auf keinen Fall würde ich mich daneben benehmen. Ich wollte, dass Rachel es schön hatte. Das war am wichtigsten.

„Ihr Champagner, Sir.“ Der Kellner unterbrach meine Gedanken und stellte zwei Glasflöten vor uns hin, in denen die helle Flüssigkeit vor sich hin prickelte.

„Danke.“

Rachel nahm ihr Glas in die Hand und prostete mir zu.

„Auf meine Rettung.“

„Auf diesen Abend.“

Wir nippten an unseren Gläsern und ich genoss das Perlen der Flüssigkeit auf meiner Zunge. Rachel stieg der Champagner offensichtlich in die Nase, denn sie musste leise niesen. Ich lächelte. Eine Frau, die gern verwöhnt wurde, die es aber nicht gewohnt war, Champagner zu trinken.

„Buddy. Alles klar?“ Plötzlich stand Deven an unserem Tisch. Mist! Meinen Kumpel hatte ich ganz vergessen. Hoffentlich war er deswegen nicht allzu sauer. Schließlich hatte er mich hierher eingeladen, um meine Rückkehr zu feiern.

„Äh… ja. Sorry, Deven, ich hätte schon längst wieder zu dir an den Tisch kommen sollen.“

„Mach dir keine Sorgen“, winkte er ab. „Ich hab‘ euch vorhin die ganze Zeit beobachtet, um festzustellen, ob du meine Hilfe brauchst. Aber wie ich gesehen habe, bist du bestens zurecht gekommen. Und nun sehe ich, dass du wesentlich angenehmere Gesellschaft gefunden hast als mich.“ Bei diesen Worten zwinkerte er Rachel freundschaftlich zu. Rachel errötete leicht.

„Wir gehen demnächst mal wieder zusammen essen“, versprach ich. „Ich lass mir was einfallen.“ Mit diesen Worten gab ich Deven durch die Blume zu verstehen, dass ich bei Rachel bleiben wollte.

„Das tut mir jetzt aber leid, dass ich euren Abend kaputt gemacht habe“, sagte Rachel hilflos.

„Nicht doch, Miss. Jemand wie Sie kann einen Abend nicht zerstören. Sie können gar nichts zerstören. Außer vielleicht ein paar gute Vorsätze.“ Dieser verbale Seitenhieb zielte eindeutig auf mich. Es war noch keine Stunde her, dass ich Deven versichert hatte, mit Frauengeschichten wäre ab jetzt Schluss. Deven grinste mich frech an und wandte sich wieder Rachel zu. „Machen Sie sich keine Sorgen, Cooper und ich werden uns bald wieder sehen. Genießen Sie lieber seine Gegenwart. Er mag nicht jede Person um sich und ist da ein bisschen wählerisch.“

„Äh dann…“ Rachel war sichtlich überfordert.

„Bis bald dann“, verabschiedete sich Deven.

„Mach’s gut, Buddy“, sagte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Rachel zu, die sich gerade von ihrer Verlegenheit erholt hatte.

„Er ist ein bisschen wählerisch, soso“, wiederholte sie Devens Worte mit einem schalkhaften Blitzen in den Augen. „Wie war das vorhin noch gleich mit den Vorstellungen und den Erwartungen? Also, was ist mit deiner Traumfrau? Wie muss sie sein?“

„Was hältst du davon, wenn wir den Abend zusammen verbringen und du es herausfindest?“ sagte ich spontan. In Rachels Gegenwart fühlte ich mich so wohl wie noch nie in Gegenwart einer Frau. Ich fügte hinzu: „Und im Gegenzug erzählst du mir, welche Erwartungen du an deinen Traummann hast. Das hast du mir schließlich auch noch nicht verraten.“

Rachel sah mich mit blitzenden Augen an.


Kapitel 5 ~ Rachel ~

Den Abend zusammen verbringen? Was meinte der Kerl damit? Glaubte der etwa, er konnte mich hier vor einem Arschloch retten und dann gleich aufreißen? Da hatte er sich aber geschnitten! Auch wenn ich mir selbst eingestehen musste, dass meine Haut nach Coopers Frage angenehm zu prickeln begann und ich ein leichtes Ziehen in meiner Mitte verspürte. Das war noch bei keinem meiner Dates passiert. Cooper war aber auch unverschämt heiß. Seine grünen Augen hatten einen Farbton, den ich noch bei keinem anderen Mann gesehen hatte.

„Mein Traummann sollte mir nicht gleich irgendwelche unsittlichen Anträge machen, sondern mich zuerst kennenlernen wollen“, platzte es spontan aus mir heraus.

Cooper grinste breit. „Interessant, an was du bei ‚den Abend zusammen verbringen‘ denkst“, kommentierte er. „Mir scheint, du hast eher an ‚die Nacht zusammen verbringen‘ gedacht.“

Augenblicklich spürte ich, wie mir die Röte in die Wangen schoss. „Ähm…“, stotterte ich verlegen.

Oh verdammt, Rachel, wie kommst du denn bloß aus dieser Situation wieder raus?

„Nein, daran habe ich nicht gedacht“, verteidigte ich mich. Was sollte ich denn jetzt sagen? Mein Retter hatte augenscheinlich keinerlei unseriöse Absichten und dann kam ich daher und unterstellte ihm genau das?

Super gemacht, Rachel, wirklich toll!

Und noch dazu ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass es mir gar nicht so unrecht gewesen wäre, wenn Cooper ein paar unseriöse Absichten gehabt hätte… oder?

„Warum hast du das dann gesagt?“ fragte Cooper. Seine funkelnden grünen Augen verrieten mir, dass er die Situation sichtlich genoss.

„Ach, ich habe irgendwie genug von allem. Das war ein beschissenes Date. Vielleicht sollte ich auch nach Hause gehen, wie Emmett“, murmelte ich, wünschte mir aber nichts sehnlicher, als dass Cooper mich aufhielt.

„Das wäre aber schade“, sagte er und sah mich aufmerksam an. Unter seinem Blick wurden meine Wangen noch ein wenig röter. „Ich würde dich gerne überreden zu bleiben, doch ich möchte nicht riskieren, dass du dann erst recht denkst, ich würde dir einen unsittlichen Antrag machen“, fuhr Cooper fort.

Ich holte tief Luft. Gehen wollte ich eigentlich nicht. Jetzt musste ich wohl Farbe bekennen.

„Ich glaube, ich bin heute einfach mit dem falschen Fuß aufgestanden. Ich würde sehr gerne noch ein wenig Zeit mit dir verbringen und mich mit dir unterhalten.“

„Großartig“, freute sich Cooper und sah mich an. Diese Augen! Welcher Frau würden dabei nicht die Knie weich werden?

„Möchtest du hier bleiben oder lieber woanders hingehen?“ erkundigte er sich.

„Ich glaube, ich brauche ein wenig frische Luft.“ Ich wollte einfach raus aus diesem vornehmen Ambiente. Was ich vorhin bei meiner Ankunft noch genossen hatte, schien mir nun überladen und steif. Emmetts Auftritt hatte die Atmosphäre zerstört, zumindest für mich.

„Wie wäre es dann mit einem kleinen Abendspaziergang?“

„Das klingt hervorragend“, lächelte ich.

„Dann nichts wie los.“ Cooper reichte mir meine Handtasche und wir gingen gemeinsam nach draußen, wo sich neben der Garderobe auch die Kasse befand. Cooper ließ seine Hand leicht über meinen Oberarm gleiten. Obwohl die Berührung nichts Anzügliches an sich hatte und in keiner Weise einladend gemeint war, fuhr ein Prickeln durch meinen gesamten Körper, von Kopf bis Fuß. Meine Güte, worauf ließ ich mich hier nur ein?

Der Herr im Frack hinter der Kasse wusste über uns Bescheid.

„Sie haben den Tisch von Mr. Kershaw übernommen.“

„Genau“, bestätigte Cooper. „Wir hatten Champagner. Zwei Dom Pérignon.“

„Zwei Dom Pérignon, das Lachs-Carpaccio, die Fischsuppe, den Whiskey und den Aperol Sprizz“, vollendete der Angestellte die Aufzählung. „Das macht dann…“

„Moment Mal, alles außer dem Champagner wurde doch vorhin von Mr. Kershaw bezahlt?“ unterbrach Cooper den Kassierer.

„Als er gegangen ist, hat mir Mr. Kershaw versichert, dass Sie die Rechnung für den gesamten Abend übernehmen würden.“

„Das ist doch…“ Cooper schien nur mit Mühe einen Fluch zu unterdrücken. „Dieser…“

„Wenn, dann geht das auf meine Rechnung“, meldete ich mich. Oh Gott, hoffentlich hatte ich genug Geld auf dem Konto, um einen Abend in diesem Restaurant zu bezahlen. Im Geiste überschlug ich mein Guthaben. Ja, das müsste reichen, auch wenn ich dann den restlichen Monat über nur noch Nudeln mit Tomatensauce essen würde. Ich hatte gerade erst den vollen Kredit für die Einrichtung meiner Boutique an meine Schwester Kaylee zurückgezahlt und darum keine großen Ersparnisse. Natürlich hätte Kaylee auch noch länger auf ihr Geld gewartet, doch ich wollte schuldenfrei sein und das auch bleiben. Darauf war ich sehr stolz, auch wenn dieser Idiot Emmett glaubte, dass ich keine „richtige“ Unternehmerin war.

„Das kommt überhaupt nicht in Frage“, bestimmte Cooper. „Die Rechnung geht auf mich.“

„Ich kann doch nicht zulassen, dass du für mein missglücktes Date zahlst“, protestierte ich. Oh mein Gott, wen hatte ich da nur getroffen? Ich dachte an meine vergangenen Dates. Mehr als einmal hatte ein Mann darauf bestanden, die Rechnung zu teilen. Ich hatte gar nichts dagegen, meinen gerechten Anteil zu übernehmen, doch dass ein Mann mir das nahelegte, unter dem Vorwand „Das macht ihr doch so seit der Emanzipation“, das war mir immer zu weit gegangen. Und dieses Prachtexemplar hier wollte nun allen Ernstes die gesamte Rechnung übernehmen, obwohl er nicht einmal mit mir verabredet gewesen war?

„Ich habe dich nicht gefragt“, grinste Cooper und sah mich schon wieder so an, dass sich mein ganzer Magen zusammenzog.

„Emmett ist schwerreich und hat offenbar gar keine Manieren und du…“ Ich beendete den Satz nicht.

„Ich bin nicht schwerreich, habe dafür aber Manieren. Oder was wolltest du wissen?“ fragte Cooper.

„Ach…“ Ich konnte Cooper schlecht sagen, dass ich von ihm hin und weg war. Es war nicht sein Job, mich aus meiner misslichen Lage zu befreien. Doch er tat mehr als das: Er behandelte mich wie eine Königin.

„Mach dir keine Sorgen. Ich habe keinerlei finanzielle Sorgen und du hast ab jetzt nur einen Auftrag: Den Abend zu genießen.“

„Ja dann…“, sagte ich unsicher.

„Dann werde ich mal die Rechnung bezahlen und danach holen wir unsere Mäntel“, bestimmte Cooper und zwinkerte mir auf eine Art und Weise zu, die mich noch nervöser machte als ich ohnehin schon war.

„Wenn du mich noch für ein paar Minuten entschuldigen würdest“, sagte ich.

„Aber sicher.“

Während Cooper sich weiter mit dem Angestellten an der Kasse unterhielt, eilte ich zur Damentoilette am anderen Ende der Lobby. Ich öffnete die Tür und stand in einem dunkel gefliesten Vorraum mit indirekter Beleuchtung über den Spiegeln. Aus den in die Decke integrierten Lautsprechern erklang leise entspannende Musik. Zwischen den Waschbecken verströmte ein exotisch riechendes Potpourri einen frischen blumigen Duft. Die Handtücher auf der Ablage waren nicht aus Papier, sondern aus dickem, weichem Frottee und passten farblich zum Logo des Restaurants. Kurzum: Diese Damentoilette sah eleganter aus, als manch anderes Restaurant selbst.

Vorsichtig öffnete ich die Tür zum zweiten Raum mit den Kabinen. Vier Stück, alle leer. Erleichtert ging ich zur letzten Kabine, schloss die Tür, verriegelte sie und ließ mich langsam auf den Sitz sinken. Ich musste dringend nachdenken und mir ein paar ruhige Minuten gönnen. Was für ein Abend!

Emmett, auf den ich mit so großen Hoffnungen gewartet hatte, entpuppte sich als absolute Nullnummer. Er war ein weiterer Beweis für meine Theorie, dass es im Grunde egal war, ob ich einen Mann auf Tinder oder über einen anderen Weg traf: Die Quote an Idioten war überall in etwa gleich hoch und ich hatte ein gewisses Talent dafür, ausschließlich diese Männer an Land zu ziehen.

Cooper dagegen schien ein echter Gentleman zu sein und war mir sofort aufgefallen, als er das Restaurant betreten hatte. Wie ich mir jetzt wieder eingestand, hatte ich in dem Moment gehofft, bei ihm handle es sich um Emmett. Insgeheim war ich sehr enttäuscht gewesen, als Cooper an meinem Tisch vorbei ging. Und nun hatte er mich eingeladen, den Abend mit ihm zu verbringen.

Mein Handy gab einen leisen Piepton von sich. Eine Nachricht. Ich fischte das Smartphone aus meiner Handtasche, entsperrte es und sah, dass Kaylee mir geschrieben hatte.

Und, wie läuft der Abend so? fragte meine Zwillingsschwester per WhatsApp.

Meine Finger schwebten über dem Bildschirm, bereit, eine Antwort zu tippen.

Kata…

Ich hielt inne und löschte die bereits getippten Buchstaben wieder. Katastrophal wäre wohl kaum die richtige Bezeichnung. So hatte der Abend begonnen, doch momentan lief es doch eigentlich ganz gut.

Wunder…

Wieder löschte ich den Anfang des Wortes. Wunderbar war wohl auch nicht ganz richtig. Kaylee sollte bloß nicht glauben, dass die Dating-Agentur, für die sie sich so stark gemacht hatte, mir beim ersten Date einen guten Fang beschert hatte.

Na ja. Ich dachte an Cooper. Vielleicht hatte ich einen guten Fang gemacht, doch auf vollkommen andere Weise als erwartet.

Ich tippte auf das grüne Hörersymbol neben Kaylees Namen und rief sie an.

„Schwesterherz, das ging aber fix. Taugt der Kerl nix?“ Kaylee nahm schon nach dem zweiten Klingeln ab und begrüßte mich ohne Umschweife.

„Der, den mir die Agentur geschickt hat, taugt in der Tat nix.“ Auch ich kam gleich zum Punkt. Diese Angewohnheit hatten Kaylee und ich in den Jahren entwickelt, die meine Schwester in London verbracht hatte. Wegen des Zeitunterschieds hatten wir oft nur wenig Zeit zum Telefonieren gehabt und uns daher kurz gefasst.

„Das hast du ja schnell festgestellt. Seid ihr überhaupt schon fertig mit dem Essen?“ wunderte sich Kaylee.

„Wir haben nach der Vorspeise abgebrochen“, berichtete ich wahrheitsgemäß. „Der Typ war völlig unerträglich. Keine Manieren, keinen Respekt vor Frauen und dann wollte er mich noch nicht einmal gehen lassen, als ich genug von ihm hatte. Er hat wahrhaftig versucht, meine Handtasche an sich zu nehmen, damit ich noch bleibe.“

„Und wo bist du jetzt?“ Kaylee klang besorgt.

„Auf der Toilette.“

„Bist du okay? Wartet er da draußen auf dich? Soll ich kommen und dich holen, Rachel?“ Kaylee schoss eine wahre Fontäne an Fragen auf mich ab.

„Nein nein, das ist nicht nötig. Danke, Kaykay.“ Ich nannte Kaylee bei dem Kosenamen, den wir als Kinder immer benutzt hatten.

„Und wieso telefonierst du dann auf der Toilette, wenn alles okay ist?“

„Na ja… also das war so…“

„Dein Zögern macht mich wahnsinnig.“

„Jetzt lass mich doch erst mal ausreden. Es ist eben ein wenig kompliziert.“

„Kompliziert? Ich dachte, du hast den Typen sitzen lassen.“

„Er wollte mich ja nicht so einfach gehen lassen. Dann kam ein anderer Mann, der ein paar Tische weiter saß. Er hat so getan, als wären wir alte Freunde und hat mich vor Emmett, meinem Date, gerettet. Er hat dafür gesorgt, dass ich meine Tasche wieder bekomme und hat Emmett weggeschickt.“

„Aha. Und?“ Kaylee war sichtlich ratlos.

„Er ist ein echt heißer Typ, Kaylee.“

„Dein Retter?“

„Ja.“

„Wow. Das klingt ja spannend. Erzähl‘ mehr.“ Jetzt war Kaylee ganz Ohr.

„Da gibt es eigentlich nicht so viel mehr zu erzählen. Wir haben Champagner getrunken und uns unterhalten und jetzt wollen wir noch einen Spaziergang machen, bevor ich nach Hause gehe“, fasste ich die Lage kurz zusammen.

Kaylees lautes Lachen hallte aus dem Hörer.

„Meine Schwester. Vom Alptraum-Date zum Traummann. Oder nein, besser gesagt: Beim Alptraum-Date vom Traummann gerettet.“

„Das klingt nach einem Hollywood-Film. So ist das nicht“, verteidigte ich mich.

„Und ich dachte schon, Nicolas und ich hätten uns unter einmaligen Umständen wieder gefunden. Aber du übertriffst echt alles.“ Kaylee redete völlig unbeeindruckt weiter. Nicolas war ihr Mann, den sie zuerst in der High School kennengelernt und dann Jahre später auf einem Klassentreffen wiedergesehen hatte.

„Wir sind kein Paar. Er ist einfach nur nett.“

„Ja, heiß und nett.“ Jetzt zog Kaylee mich eindeutig auf. Doch gleich darauf wurde sie ernst. „Rachel, jetzt freu dich doch einfach ein bisschen. Du suchst seit Monaten, nein, wahrscheinlich seit über einem Jahr nach Mr. Right. Weißt du, wie viele Male du mich in all der Zeit von der Toilette aus angerufen hast, um mir zu sagen, wie das Date lief?“

Ich schwieg. Ich kannte die Antwort nur zu gut.

„Genau. Null Mal. Weil es jedes Mal absolute Reinfälle waren. Solche Reinfälle, dass es laut dir vollkommen unnötig war, auch nur ein Wort darüber zu verlieren.“

Wieder schwieg ich. Kaylee hatte recht.

„Jetzt freu dich doch, Rachel“, wiederholte sie.

„Ich freue mich ja.“

„So ganz überzeugend klingt das noch nicht. Hör mal, auch wenn du sagst, das wäre Hollywood-Kitsch: Du hast gerade einen vielversprechenden Mann kennengelernt und das auf ungewöhnlichem Wege. Darauf hast du doch die ganze Zeit gewartet.“

„Das stimmt.“

„Ha! Auf diesen Moment habe ich seit Jahren gewartet.“

„Auf welchen Moment?“ wollte ich wissen. „Du hast seit Jahren darauf gewartet, dass ich einen tauglichen Mann treffe?“

„Unsinn“, lachte Kaylee. „Also ich meine, ja auch, vielleicht ein bisschen. Aber vor allem habe ich seit Jahren darauf gewartet, dass du einmal zugibst, dass ich recht habe. Sonst war ich immer diejenige, die dir sagen musste, dass du recht hast.“

Jetzt lachte ich auch. „Da hast du schon wieder recht, Kaykay.“

„Zweimal innerhalb weniger Minuten. Der Typ muss echt was Besonderes sein.“

„Ich glaube schon“, gab ich ehrlich zu. „Ich meine, ich kenne ihn noch nicht lange, aber er ist definitiv… anders.“ Ich dachte daran, wie Cooper mir bereitwillig geholfen hatte, wie er mit mir gescherzt hatte. Ich dachte an seine grünen Augen, sein attraktives Gesicht und seinen athletisch gebauten Körper.

„So eine Aussage aus deinem Munde, das ist ein wirkliches Kompliment für den Mann“, sagte Kaylee. Beschämt erinnerte ich mich daran, wie oft ich mich bei unseren Schwesterabenden über meine Dates lustig gemacht, aufgeregt oder geärgert hatte. Für mehr hatten meine Dates nämlich nie getaugt. Ich hatte noch kein einziges Mal erzählt, dass ein Mann bei mir einen positiven Eindruck hinterlassen hatte. Es war noch nie vorgekommen.

„Genieße den restlichen Abend, Rachel. Das hast du einfach verdient, ganz egal, was daraus wird.“

„Ja… ich meine…“

„Genießen, Rachel. Jemand, der meine Zwillingsschwester vor einem Arsch rettet, der sie runtermacht, kann gar nicht falsch sein. Auf jeden Fall ist er kein Arsch. Es gibt noch gute Männer, auch wenn du das nicht mehr geglaubt hast.“

„So habe ich das nie gesagt. Nicolas ist ein guter Mann. Trevor sicherlich auch.“

„Die sind vergeben“, sagte Kaylee trocken. „Nicolas ist mit mir verheiratet und unser Präsident Trevor Dean mit unserer Freundin Meghan.“

„Ich weiß. Ich wollte ja auch nur sagen…“

„Ich weiß, was du sagen wolltest“, unterbrach mich Kaylee ungewohnt streng. „ICH wollte allerdings sagen, es gibt auch noch einen guten Mann für dich. Irgendwo da draußen. Vielleicht steht er gerade vor der Tür und wundert sich schon, wo zur Hölle du denn bleibst.“

„Das kann durchaus sein“, gab ich zu.

„Also lass ihn nicht länger warten.“

„Zu Befehl, Schwesterherz“, antwortete ich scherzhaft.

„Genieß den Abend, Rachel“, wiederholte Kaylee ihren Satz von eben.

„Das mache ich. Und… Kaykay?“

„Ja?“

„Danke.“

„Gerne. Und wehe, du erzählst mir morgen nicht alles.“

„Mach ich. Bis ins kleinste Detail.“

„Bye bye.“

„Bis Morgen, Kaylee.“

Ich legte auf und atmete tief durch. Nun fühlte ich mich bereit, den Rest des Abends mit Cooper zu verbringen.

Mein Date hatte eine ganz ungeahnte Wendung genommen. Es war besser als erwartet.


Kapitel 6 ~ Cooper ~

Ich hatte mir an der Garderobe unsere Mäntel geben lassen und wartete nun darauf, dass Rachel wieder auftauchte. In dieser Zeit hatte ich mir eine kleine Überraschung ausgedacht, um unseren Abendspaziergang zu verschönern und ich war gespannt, was Rachel dazu sagen würde. Ich hatte das Gespräch mit ihr so genossen, dass ich entschlossen war, die Zeit, die ich mit ihr verbrachte, so weit wie möglich zu verlängern.

Endlich öffnete sich die Tür zur Damentoilette und Rachel kam mir entgegen. Diese Frau war wirklich der Hammer! Zu den großen festen Brüsten gehörten ein Paar lange, schlanke Beine und ein knackiger Po. Diesen hatte ich vorhin noch einmal genauer von hinten betrachtet, als Rachel mich an der Kasse allein gelassen hatte. Von allen Frauen, die ich bisher getroffen hatte, hatte ihr Auftreten definitiv die meiste Klasse.

Ich spürte, wie meine guten Vorsätze ins Wanken gerieten. Sicher, ich wollte von Frauengeschichten Abstand nehmen und mich zu einem guten und vorbildlichen Vater für Alisha, Tylers Tochter, entwickeln. Andererseits… heute Abend konnte ich vielleicht eine Ausnahme machen? Schließlich würde ich erst morgen offiziell beim Jugendamt vorstellig werden, um meinen Antrag auf Adoption zu stellen. So gesehen würde es Sinn machen, erst morgen mit dem Einhalten meiner Vorsätze zu beginnen.

Und ich konnte diesem Ekel Emmett so richtig eins auswischen. Bei diesem Gedanken grinste ich in mich hinein. Sicher, das mit Meredith damals war nicht gegen Emmett gerichtet gewesen. Ich hatte eine Frau gebraucht und Meredith war zur Stelle gewesen. Mehr hatte es nicht bedeutet, zumindest für mich. Für Emmett hatte sich die Sache wohl zu einer persönlichen Angelegenheit ausgewachsen, die er mir bis heute nachtrug. Wer mich als seinen Feind betrachtete, den betrachtete ich als meinen Feind, das war nur natürlich. Er hatte meinen Kampfgeist angeheizt und Rachel war eine tolle Frau. So konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

„Gehen wir?“ Rachels melodische Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich blickte in ihr süßes Gesicht mit den Grübchen, die sich in ihren Wangen bildeten, wenn sie lächelte. Als sie vor mir stand, bemerkte ich leichte grüne Sprenkel in ihren braunen Augen. Am liebsten hätte ich sie sofort auf die vollen Lippen geküsst, doch ich riss mich zusammen. Sie hatte gerade erst ein schlimmes Erlebnis gehabt. Ja, ich hatte große Lust auf sie, doch ich würde mich heute noch etwas zügeln können. Mal sehen, wie der Abend so verlief.

Ich räusperte mich. „Bist du bereit für eine kleine Überraschung?“

„Überraschung?“ Rachels Augen leuchteten auf, als sie das sagte.

„Ich habe zwei Tickets für uns gekauft.“

„Tickets? Willst du noch eine Show am Broadway ansehen?“

„Show ja, Broadway nein. Bereit für das Abenteuer?“

Rachel sah an sich herab. „Bin ich denn dafür richtig angezogen?“

„Goldrichtig“, versicherte ich ihr. „Das Kleid steht dir blendend.“ Der Braunton passte haargenau zum Farbton ihrer Augen, doch ich hütete mich davor, ihr das zu sagen. Womöglich würde sie mir sonst wieder unseriöse Absichten unterstellen oder mir eine Abfuhr erteilen.

„Wirklich?“ Rachel strahlte. „Ich habe es selbst entworfen.“

„Du entwirfst Kleider?“ erkundigte ich mich.

„Ja, ich habe eine Boutique namens All Things Beautiful und seit kurzem entwerfe ich auch eigene Kollektionen.“

„Das klingt toll“, sagte ich. „Dann bist du also deine eigene Chefin.“

„Wenn es nach Emmett geht, bin ich keine richtige Unternehmerin.“

Ich sah Rachel eindringlich an. Am liebsten hätte ich ihr Gesicht in meine Hände genommen, um den Ernst dessen zu unterstreichen, was ich ihr nun sagte: „Es geht aber nicht nach Emmett. Es geht nach dir und mir. Hier sind jetzt nur wir beide und wir sollten den Rest des Abends genießen. Bereit für einen kleinen Spaziergang?“

Rachel nickte. Wir schlüpften in unsere Mäntel. Ich nahm Rachels Arm und wir verließen gemeinsam das Restaurant. Draußen wandte ich mich nach rechts und wir liefen die 5th Avenue hinunter, in Richtung der Ortsspitze von Manhattan, die allerdings noch in weiter Ferne lag.

„Wohin gehen wir?“ fragte Rachel neugierig.

„Magst du keine Überraschungen?“ lachte ich. Mit Rachel am Arm durch New York zu spazieren, fühlte sich so natürlich an, als ob sie schon immer zu mir gehören würde. Der Bürgersteig um uns herum war voller Passanten, die sich in allen möglichen Sprachen unterhielten und alle anzunehmen schienen, dass Rachel und ich zusammengehörten.

„Doch, ich mag Überraschungen“, sagte Rachel nachdenklich. „Es ist nur schon lange her, dass mir jemand eine bereiten wollte.“ Sie lachte. „Ist es noch weit?“

„Nicht besonders, wir müssen etwa eine Viertelstunde zu Fuß gehen. Passt das oder soll ich lieber ein Taxi heranwinken?“

„Das passt.“

„Sicher? Du musst mich entschuldigen, aber ich hatte vergessen, dass nicht jeder so ein passionierter Läufer ist wie ich. Die Armee hat mich in dieser Hinsicht verdorben.“

„Du bist Soldat.“

„Ex-Soldat, seit heute. Ich war bei den Seals.“

„Seit heute. Und das wolltest du nicht feiern?“

„Doch“, grinste ich. Dann hob ich die Schultern. „Aber…“

Rachel blieb unvermittelt stehen und schlug sich mit der Hand vor den Mund. „Aber ich habe eure Feier gestört.“

„Das war doch wohl eher Emmett“, bemerkte ich. „Wenn schon, dann wollen wir bei der Wahrheit bleiben.“

„Na ja, aber trotzdem… bist du sicher, dass du nicht lieber bei deinem Kumpel sein willst? Leider habe ich seinen Namen vergessen.“

„Er heißt Deven. Und ja, ich bin ganz sicher. Der Abend ist wunderbar, ich hätte ihn mir nicht besser vorstellen können.“ Ich lächelte Rachel an, worauf sie wieder leicht rot anlief. „Komm, wir müssen weiter. Oder soll ich nicht doch lieber ein Taxi rufen?“

„Nein nein, der Fußmarsch wird mir gut tun. Ich wollte ohnehin mehr trainieren“, gab Rachel zu.

„Trainieren?“ Mein Interesse war geweckt. „Du bist Läuferin?“

„Na ja, nicht wirklich. Sagen wir, ich wäre es gerne.“ Rachel lachte erneut, diesmal allerdings ein wenig verlegen. „Ich habe ein Ticket für Dash to the Finish Line geschenkt bekommen, das Fünf-Kilometer-Rennen am Vortag des New York Marathons. Daran möchte ich gerne teilnehmen, doch ich bin noch nie fünf Kilometer am Stück gerannt.“

„Das schaffst du doch, du siehst sehr sportlich aus.“

„Danke für das Kompliment“, erwiderte Rachel ernsthaft. „Ich habe aber in Wahrheit eine ganz fürchterliche Kondition. Null Ausdauer.“

Ich blieb stehen. „Weißt du was? Vorhin haben Deven und ich uns darüber unterhalten, dass wir gerne am New York Marathon teilnehmen würden, falls wir noch Tickets bekommen, was allerdings relativ unwahrscheinlich ist. Wenn wir keine bekommen, laufe ich mit dir den Dash to the Finish Line. Und ich helfe dir natürlich auch beim Training.“

„Das würdest du wirklich tun?“ Rachel strahlte mich an. Sie hatte trotz ihres fantastischen Aussehens offensichtlich keine Ahnung, wie sie auf Männer wirkte. Natürlich würde ich das für sie tun. Das würde doch wohl jeder?

„Es wäre mir ein Vergnügen“, versicherte ich. „Aber lass uns das später nochmal besprechen, wir sind gleich da.“

„Wo? Hier ist nur das Empire State Building.“

„Genau. Ich habe zwei Tickets gekauft, damit wir den Sonnenuntergang oben auf dem Observation Deck ansehen können. Schnell, lass uns reingehen. Es wird bald dunkel und wir sollten rechtzeitig oben sein.“

Ich zog Rachel in den Eingangsbereich des Gebäudes, wo zahlreiche Touristen in Schlangen darauf warteten, ein Ticket zu kaufen oder die Fahrstühle benutzen zu können. Innerlich lobte ich mich für den Geniestreich, in die Expresstickets investiert zu haben. So konnten wir einfach an allen Wartenden vorbeispazieren und den nächsten Fahrstuhl besteigen.

Weniger als fünf Minuten später standen wir auf dem Observation Deck des Empire State Buildings und konnten uns noch zwei gute Plätze sichern, um den Sonnenuntergang zu bewundern.

„Die Sonnenuntergänge, die ich im Einsatz in der Wüste gesehen habe, waren spektakulär, mit unglaublichen Farben“, sinnierte ich. „Aber das hier, mit dem Panorama New Yorks, das hat schon was ganz Besonderes.“

„Du warst in Afrika?“ fragte Rachel.

„Ja, das ist aber schon einige Jahre her. Jetzt bin ich gerade aus dem Nahen Osten zurück. Und wie gesagt, meine Karriere beim Militär habe ich beendet. Ich möchte mich dauerhaft hier in New York niederlassen.“

Rachel nickte nur. Sie schien ein wenig zu frösteln. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern und sie protestierte nicht. Im Gegenteil, sie lehnte sich an mich und schien die Situation zu genießen. Schweigend beobachteten wir, wie sich der rot-goldene Feuerball am Horizont langsam nach unten schob. Die Umrisse der Wolkenkratzer von Manhattan vor uns schimmerten ebenfalls rotgolden und der Himmel leuchtete in nahezu allen Farben, die man sich nur vorstellen konnte. Das Schweigen hatte nichts Unangenehmes. Es war vielmehr harmonisch und passte genau zu diesem Moment, der meiner Meinung nach ewig hätte dauern können.

Viel zu schnell war die Sonne untergangen. Auf dem Observation Deck hatte während des Naturschauspiels nur leises Gemurmel geherrscht, doch nun begannen sich die Touristen um uns wieder lautstark zu unterhalten und die ersten Grüppchen strebten zu den Aufzügen, die uns wieder nach unten bringen würden.

„Möchtest du noch etwas trinken gehen? Oder lieber weiter spazieren?“ fragte ich Rachel.

Sie lächelte.

„Ich wollte nicht gleich am ersten Tag die fünf Kilometer schaffen. Man muss ja langsam aufbauen, oder? Also lass uns noch etwas trinken gehen.“

„Ich kenne ein Hotel nicht weit von hier, da gibt es eine gute Bar.“

„Das klingt toll. Und… danke für den wunderbaren Sonnenuntergang.“ Bei diesen Worten hauchte Rachel einen leichten Kuss auf meine Wange, trat dann aber rasch zurück und sah zu Boden, als ob sie über ihre eigene Kühnheit erschrocken wäre. Die Stelle auf meiner Wange, an der Rachels Lippen mich berührt hatten, brannte und mein Schwanz pochte in meiner Hose. Was für eine Frau. Doch ich wollte sie nicht schon wieder wütend machen, also antwortete ich nur: „Gern geschehen“ und lächelte sie an.

Etwa 15 Minuten später saßen Rachel und ich in einer gemütlichen Ecke in einer Hotelbar, die noch mehr oder weniger genauso war, wie ich sie aus meinem letzten Aufenthalt in New York in Erinnerung hatte: eine interessante Kombination aus urigen Holzmöbeln und moderner urbaner Einrichtung. An Drinks gab es alles, was das Herz begehrte. Rachel hatte sich einen Hugo ausgesucht, da sie den Abend mit etwas Leichtem beenden wollte, während ich mich für einen Whisky entschieden hatte. Das hatte mir im Einsatz wirklich gefehlt, ein ordentlicher Drink mit einer hübschen Frau.

„Woran denkst du?“ fragte Rachel in diesem Moment.

„Ach, nichts und alles. Und du?“

„An den wunderschönen Abend.“

„Sehr gut, dann hast du Emmett ja vergessen.“

„Auch wenn er es war, der uns letztendlich zusammengebracht hat“, lachte Rachel. Der Hugo enthielt zwar kaum Alkohol, doch ihre Wangen waren leicht gerötet.

„Zusammengebracht, soso…“ murmelte ich und sah Rachel eindringlich an. Sie erwiderte meinen Blick offen. Darin lag Interesse.

„Was muss er denn nun tun, der Traummann, außer sich von unseriösen Anmachen fernhalten und sich aufrichtig für dich interessieren?“ fragte ich nun.

„Das reicht schon“, sagte Rachel. „Und na ja… vielleicht muss er erkennen können, wenn der Moment für eine seriöse Anmache gekommen ist.“ Bei diesem Satz zwinkerte sie mir zu.

Mein Schwanz pochte so hart in meiner Hose, dass ich wusste, jetzt musste ich bei dieser Frau einfach was riskieren.

Ich rutschte mit meinem Barhocker um den kleinen runden Tisch etwas näher zu Rachel, hob meine Hand, strich ihr über die weiche Wange und schob ihr eine dunkelblonde Haarsträhne hinters Ohr. Rachel protestierte nicht. Ihr Blick war weich und sie sah unglaublich verführerisch aus. Ich beugte mich zu ihr herüber und küsste sie. Meine Lippen lagen sanft auf ihrem Mund, der weich und nachgiebig war. Rachels Parfum, ein leichter, zitrusartiger Duft, stieg mir in die Nase. Ich hätte ewig so verharren können, doch meine Lust meldete sich. Meine Hand umfasste Rachels Hinterkopf und ich presste sie sanft an mich. Als ich meinen Mund öffnete, kitzelte ich mit meiner Zunge ihre Lippen. Nach kurzem Zögern erwiderte sie die Geste. Unsere Zungen begannen einen lustvollen Tanz. Der Kuss wurde intensiver und intensiver und schließlich musste ich Rachel loslassen, um atemlos Luft zu holen.

Wow.

Ich starrte sie an.

Diese Frau.

Ich konnte sie unmöglich wieder nach Hause gehen lassen.

Ich hatte in den letzten Jahren fast ausschließlich in den Bordellen meiner Einsatzgebiete meine Bedürfnisse befriedigt. Jetzt wollte ich endlich mit einer Frau schlafen, die sich mit mir auf Augenhöhe befand.

„Hm“, räusperte ich mich.

Rachel starrte mit weit aufgerissenen Augen über meine linke Schulter zum Eingang der Bar. Dahinter war die Lobby des Hotels zu sehen. Was war los?

„Da ist er wieder“, flüsterte sie, ehe ich meine Frage laut stellen konnte.

„Wer?“

„Emmett.“

Ich drehte mich um. „Ich kann niemand sehen.“

„Aber er war da, er ist hier vorbeigegangen.“

Ich lächelte Rachel an. „Daran solltest du nicht mehr denken.“ Wieder strich ich ihr die widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich nach unserem Kuss erneut verselbstständigt hatte. Und dann gab ich meiner Lust nach. Ich packte Rachel und presste meine Lippen auf ihre, als gäbe es kein Morgen. Unsere Zungen umschlangen sich und der Kuss war noch leidenschaftlicher als der erste. Rachel umfasste mich fest mit den Armen und presste ihren Körper an mich, so dass ich ihre festen Brüste spüren konnte. Oh Baby, was war ich scharf. Ich ließ meine Lippen an Rachels Hals herunterwandern und begann, leicht an ihrer weichen Haut zu knabbern.

„Cooper… bitte… nicht hier vor allen Leuten.“

Nicht hier? Das klang hervorragend. Ich sah Rachel an. „Ich fände es schade, wenn der Abend jetzt enden würde.“ Ob ich damit der Beschreibung von Rachels Traummann entsprach, der ihr rechtzeitig das gewünschte Angebot machte? Oder vielmehr dem Gegenteil? Gespannt wartete ich auf ihre Antwort.

Rachel schwieg einige Sekunden. Über ihr Gesicht huschte ein Schatten der Unsicherheit, den ich gut nachvollziehen konnte. Schließlich kannte sie mich erst seit heute. Wir hatten noch nicht einmal drei Stunden miteinander verbracht. Für mich fühlte es sich allerdings an, als würden wir uns schon ewig kennen.

„Ich möchte auch nicht, dass der Abend jetzt endet“, sagte sie schließlich.

„Dann komm mit.“ Ich warf 30 Dollar auf die Theke, um unsere Rechnung zu begleichen, nickte dem Barkeeper zu und nahm Rachel an der Hand. Draußen in der Hotellobby fragte ich den Portier: „Haben Sie noch ein Zimmer frei?“

Er nickte, und während ich die Formalitäten erledigte und mit meiner Kreditkarte bezahlte, wartete Rachel etwas abseits auf mich. Ich nahm mir fest vor, sie nicht weiter zu drängen, wenn sie ihre Meinung ändern sollte, auch wenn ich sie so dringend wollte wie ich noch nie eine Frau gewollt hatte.

Ich nahm Rachels Hand. „Gehen wir?“

Sie nickte. Der Fahrstuhl würde uns auf die richtige Etage bringen und als sich endlich dessen Türen hinter uns schlossen, packte ich Rachel erneut und küsste sie. Gierig öffnete sie ihre Lippen und ließ ihre Zunge in meinen Mund gleiten. Da war kein Zögern mehr zu spüren. Offensichtlich hatte sie ebenso große Lust wie ich. Langsam drückte ich Rachel an die Fahrstuhlwand und presste meinen Körper gegen ihren. Nun konnte sie deutlich spüren, wie erregt ich war. Sie packte meine Hüften und drückte sich an mich. Ihr Unterleib rieb sich an meiner Erektion.

„Wenn du nicht aufpasst, dann nehme ich dich noch hier im Fahrstuhl“, flüsterte ich ihr ins Ohr.

„Pling“ machte es in diesem Moment. Der Fahrstuhl war auf unserer Etage angekommen und die Türen öffneten sich. Ich nahm Rachel an der Hand und zog sie den Gang entlang zu unserem Zimmer. Ich hielt die Karte vor das elektrische Schloss. Ein leises Piepen kündigte an, dass die Tür entriegelt war. Wir betraten das Zimmer, in dem uns ein großes King-Size-Bett erwartete. Ungeduldig zog ich Rachel erneut in meine Arme. Wieder küssten wir uns mit einer Leidenschaft, wie ich sie in meinem Leben noch nicht verspürt hatte. Unsere Zungen begannen einen wilden Tanz. Zuerst glitten unsere Mäntel zu Boden, dann fuhr ich mit meiner Hand über Rachels Rücken und ertastete den Reißverschluss ihres Kleids. Langsam zog ich ihn auf, während Rachel sich an den Knöpfen meines Hemdes zu schaffen machte. Als ihr schwarz-braunes Kleid zu Boden glitt, entledigte ich mich auch meines Jacketts und meines Hemdes. Die Kleider fielen in wildem Wirrwarr um uns herum zu Boden, während wir uns langsam in Richtung Bett bewegten. Ich hielt Rachel eng an mich gepresst und spürte ihre zarte Haut, die an meinem Sixpack rieb. Endlich gelang es mir auch, den Verschluss von Rachels BH zu lösen, gerade noch, bevor wir gemeinsam auf das Bett fielen.

Ich drückte Rachels Brust mit meiner rechten Hand. Oh, was fühlte sich das gut an. Mit dem Daumen reizte ich ihren Nippel, bis er steif wurde. Schließlich beugte ich mich nach unten und nahm ihn in den Mund. Ein leises Stöhnen von Rachel war die Belohnung. Sanft strich ich mit meiner Hand nach unten über ihren Bauch, bis ich das schwarze Dreieck ihres Höschens erreichte. Durch den Stoff streichelte ich die Stelle, an der sich ihre Perle befinden musste. Rachels Stöhnen wurde lauter und ich zog ihr schließlich das Höschen aus. Meine Finger fanden Rachels empfindlichste Stelle und begannen, sie zu massieren und mit ihr zu spielen. Rachel gab weitere Laute der Lust von sich und wand sich vor Erregung unter meiner Hand, was meinen Schwanz immer steifer und steifer werden ließ.

Kurzerhand richtete ich mich auf, entledigte mich meiner restlichen Kleidung und drang dann in Rachel ein, die mit gespreizten Beinen auf dem Bett auf mich wartete.

„Endlich“, stöhnte sie, während sie ihre Beine um mich schlang, ihre Hüften anhob und sich meinem Rhythmus anpasste, während ich wild in sie stieß. Rachel stöhnte immer lauter und rief schließlich „Ich komme“, als sie vor Lust zu zucken begann. In dem Moment, in dem ich die Kontraktionen ihrer Vagina spürte, folge auch ich ihr in die Erlösung.


Kapitel 7 ~ Rachel ~

Langsam schlug ich die Augen auf. Wo war ich? Als ich mich an das noch leicht dämmerige Licht gewöhnt hatte, konnte ich die Konturen einiger Möbel ausmachen. Ein hoher Schrank. Ich drehte mich um. Ein Nachttisch mit einer Lampe, die mir ganz und gar nicht vertraut vorkam. Auf dem Nachttisch stand ein Telefon. Das hier war doch nicht meine Wohnung?

Und mit einem Mal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Gestern Abend hatte ich den wunderbarsten Abend meines Lebens verbracht, mit einem Mann, den ich zufällig in einem noblen Restaurant hier in Manhattan kennengelernt hatte. Er hatte mich mit zum Sonnenuntergang auf das Empire State Building genommen, wir waren noch etwas trinken gegangen und ich hatte ihn mit jeder Sekunde anziehender und unterhaltsamer gefunden. Als Cooper mich in den Arm genommen hatte, reagierte mein Körper von Kopf bis Fuß mit einem leichten Prickeln, während die Sonne den Himmel rot, orange und golden färbte. Das Kribbeln war im Laufe des Abends immer wieder gekommen, hatte sich weiter und weiter intensiviert und schließlich hatte ich mich entschieden, der Versuchung nachzugeben. Eigentlich war ich keine Frau, die beim ersten Date mit einem Mann ins Bett ging, doch erstens hatte ich schon seit Ewigkeiten keinen Sex mehr gehabt und zweitens hatte Cooper etwas an sich gehabt, das mir gesagt hatte, dass er kein Mann war, der systematisch Frauen aufriss, an deren Namen er sich anschließend nicht einmal mehr erinnern konnte. In seinen grünen Augen hatte etwas Ehrliches und Aufrichtiges gelegen und außerdem hatte er klar zu erkennen gegeben, dass es meine Entscheidung war: Hätte ich nach dem Dinner oder nach unserem Spaziergang nach Hause gehen wollen, so hätte er mich widerstandslos gehen lassen. Er war ganz anders als Emmett oder irgendwelche anderen Männer, die ich bisher getroffen hatte und genau das hatte mich neben Coopers Augen und seinem athletischen Körper so angezogen.

Die Nacht war grandios gewesen. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie derartig erregenden Sex gehabt und am Ende war ich erschöpft neben Cooper eingeschlafen. Und hier war ich nun, im Bett eines Hotels, an dessen Namen ich mich kaum erinnern konnte.

Ich drehte mich zu Cooper.

Das Bett neben mir war leer.

Ich erstarrte, doch gleich darauf beruhigte ich mich wieder. Wahrscheinlich war er vor mir aufgewacht und machte sich nun im Bad zurecht, um mich anschließend zu wecken. Ich beschloss, ihn im Bad zu überraschen. So ein kleiner Blow-Job am Morgen, kurz bevor wir unter die Dusche gingen… Meine Fantasie spielte schon wieder verrückt.

Vorsichtig setzte ich mich auf, verließ das Bett und ging leise über den dicken grauen Teppichboden bis zur Badtür. Ich wollte nicht, dass Cooper mich hörte, denn umso größer würde die Überraschung sein. Aus dem Bad drangen keinerlei Geräusche. Gerührt dachte ich, dass Cooper sehr rücksichtsvoll sein musste, um mich nicht zu wecken. Sanft öffnete ich die Badtür.

Wieder erstarrte ich.

Das Bad war dunkel und leer.

Wo war Cooper?

Ratlos drehte ich mich um. Jetzt erst bemerkte ich, dass auf dem Teppich nur noch meine Kleider lagen. Meine Unterwäsche, das schwarz-braune Kleid, mein Herbstmantel und meine Handtasche. Von Coopers Kleidern fehlte jede Spur. Keine Hose, kein Hemd, kein Jackett. Nichts. Cooper hatte sich also angezogen und war gegangen, ohne dass ich es gehört hatte.

Wo war er?

Ich suchte auf den Nachttischen nach einer Nachricht von ihm, doch dort war nichts zu sehen. Vielleicht war er nach unten gegangen und würde gleich wieder kommen? Ich beschloss, zunächst eine Dusche zu nehmen. Das Wasser würde mich sicher auf andere Gedanken bringen, weg von dem nagenden Zweifel, der gerade in mir aufkam und mir sagen wollte: Du bist schon wieder einem Idioten aufgesessen, Rachel. Diesmal war es ein gutaussehender, eleganter Blender, der dich geschickt manipuliert hat, um dich ins Bett zu kriegen und anschließend allein in einem Hotelzimmer zurückzulassen, während er sich vermutlich gerade mit seinen Kumpels ins Fäustchen lacht und eine weitere Kerbe in seinen Bettpfosten ritzt. Noch eine Eroberung für ihn, nichts wie weiter zur nächsten. Hatte nicht auch Emmett etwas von vielen Frauen erzählt, als er behauptet hatte, Cooper zu kennen?

Ich verdrängte den Gedanken. Er war in diesem Moment nicht hilfreich. Stattdessen sammelte ich meine Kleider ein und ging ins Bad. Unter dem warmen Wasserstrahl der Dusche spürte ich, wie sich mein Körper entspannte. Zuvor hatte ich gar nicht bemerkt, wie angespannt ich gewesen war. Nachdem ich die Regendusche ausgiebig genossen hatte, nahm ich eines der weichen Frotteehandtücher, die bereit lagen und trocknete mich ab. Dabei fiel mir auf, dass das zweite Frotteehandtuch noch unbenutzt war. Cooper hatte also nicht geduscht. Ich wickelte das Handtuch um mich. Gestern Abend hatten wir am Empfang zwei Einmalzahnbürsten erhalten, die irgendwo im Hotelzimmer sein mussten. Tatsächlich fand ich eine davon auf dem kleinen Schreibtisch. Nur eine. Als ich mir die Zähne geputzt hatte und die Zahnbürste in den Müll werfen wollte, bemerkte ich, dass die zweite Zahnbürste benutzt im kleinen Kosmetikeimer lag.

Cooper hatte sich heute Morgen die Zähne geputzt und sich angezogen. Dann war er verschwunden, ohne mich zu wecken oder eine Nachricht zu hinterlassen. Wie lange das her war, wusste ich nicht, doch da ich in der Zwischenzeit ebenfalls geduscht und mich angezogen hatte, war es vermutlich mindestens 45 Minuten her, dass er das Hotelzimmer verlassen hatte. Vielleicht sogar länger.

Ich musste den Tatsachen ins Auge sehen.

Cooper war weg.

Er hatte mich allein gelassen.

Mutlos ließ ich mich auf die Bettkante sinken. Ein Teil von mir wollte weinen. Der andere Teil war stinksauer. Ich schluckte meine aufsteigenden Tränen hinunter. Cooper war es nicht wert, dass ich ihm auch nur eine Träne nachweinte. Ein Mann, der verschwand, ohne auch nur seine Telefonnummer zu hinterlassen? Offensichtlich war er nur auf schnellen Sex aus gewesen und alle seine Aktionen gestern, vom Sonnenuntergang auf dem Empire State Building bis hin zum Drink in der Hotelbar, hatten nur dazu gedient, mich zu verführen.

Ich schluchzte nun doch auf und spürte, wie mir eine Träne die linke Wange hinunterrollte.

Reiß dich zusammen, Rachel! Der Kerl hat es nicht verdient, dass du ihm auch nur eine Träne nachweinst.

Ich schluckte erneut, mit zitternder Unterlippe. Ob Cooper das öfter so machte? Noch ehe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, verbot ich mir die Frage. Sie half mir nicht weiter. Ich atmete tief durch. Wie spät war es überhaupt? Wie lange hatte ich hier geschlafen? Ein rascher Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich noch zwei Stunden Zeit hatte, bis ich in der Boutique sein musste. Heute hatte Anna die morgendliche Schicht übernommen und den Laden geöffnet. Gut, denn ich brauchte jetzt etwas Zuspruch. Eine vertraute Stimme, die mir sagte, dass das Leben nicht so schlimm war wie es momentan aussah und dass alles wieder gut würde.

Ich griff nach meiner Handtasche, zog mein Smartphone heraus und wählte die Nummer aus den Kontakten, mit der ich als letztes ein Telefonat geführt hatte. Meine Zwillingsschwester Kaylee. Es klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Nach dem sechsten Mal brach ich den Anruf ab und schmiss das Handy frustriert und enttäuscht auf das zerwühlte Bett. Sicher war Kaylee nur bei der Arbeit, doch ich sehnte mich in diesem Moment eben sehr danach, mit ihr zu reden.

Später. Jetzt gehst du nach unten, Rachel, trinkst irgendwo einen schönen Kaffee und atmest erst einmal tief durch. Das hast du dir jetzt redlich verdient. Vielleicht nimmst du noch ein schönes Croissant dazu oder gönnst dir bei Starbucks einen Blueberry-Muffin. Danach sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Hoffentlich.

Ich erhob mich von dem zerwühlten Bett und bemühte mich, dabei nicht an die leidenschaftlichen Stunden zu denken, die Cooper und ich in der vergangenen Nacht miteinander geteilt hatten. Langsam griff ich nach meinem Handy. Gerade als ich es in meiner Handtasche verstauen wollte, klingelte es. Ein Blick auf das Display zeigte mir, dass Kaylee anrief. Erleichtert nahm ich den Anruf entgegen.

„Naaaa Schwesterherz, noch in Gedanken bei dem heißen und netten Typen von gestern Abend oder doch schon wieder bei der Arbeit?“ begrüßte mich Kaylee salopp.

In diesem Moment brachen meine unterdrückten Gefühle aus mir heraus und ich begann, verzweifelt zu weinen.

„Rachel, was ist denn los?“ Kaylees erschrockene Frage drang an mein Ohr, doch ich sah mich außerstande, sofort zu antworten. „Rachel?“

„Mhhmmm…“, war alles, was ich herausbrachte.

„Wo bist du? Geht es dir gut?“ An Kaylees Stimme konnte ich hören, wie besorgt sie war. So hatte sie mich noch nie erlebt. In den vergangenen Jahren, als sie in London gelebt hatte, war ich stets diejenige gewesen, die sie getröstet und ihr Mut zugesprochen hatte. Sie hatte lange kein Glück mit Männern gehabt. Als sie schließlich nach New York zurückgekehrt war, hatte sie zwar bald ihren Mann Nicolas getroffen oder besser gesagt wieder getroffen, doch die beiden hatten einige Verwicklungen überstehen müssen, bis sie schließlich zusammen glücklich geworden waren. In dieser Zeit hatte ich Kaylee regelmäßig Mut zugesprochen und war immer an ihrer Seite gewesen. Es war lange her, dass ich selbst Unterstützung gebraucht hatte.

Lange? Wahrscheinlich war das noch nie der Fall gewesen.

Die Gedanken an die Vergangenheit halfen mir jetzt immerhin, mich zu beruhigen. Meine Tränen versiegten langsam und ich schluckte den Kloß, der tief in meiner Kehle saß, herunter, auch wenn mein Herz noch schwer war und gefühlt eine Tonne wog.

„Er ist weg, Kaykay.“

„Wer ist weg?“

„Der Mann von gestern Abend.“ Ich brachte es nicht über mich, seinen Namen noch einmal zu erwähnen.

„Jetzt mal der Reihe nach. Ich verstehe gar nichts mehr. Wo bist du überhaupt und wieso sollte er noch da sein?“

„Ich… äh… na ja ich bin in einem Hotel in der Nähe des Empire State Buildings. Wir… also gestern Abend…“

„Ihr seid in einem Hotelzimmer gelandet.“

„Es klingt so unromantisch, wie du das sagst.“

„Dein Weinen eben klang auch unromantisch.“ Bumm. Kaylee hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich atmete tief durch. „Ich mache mir Sorgen um dich, Rachel“, fügte Kaylee hinzu.

„Ja, wir sind in einem Hotelzimmer gelandet. Die Nacht war… einfach grandios. Aber jetzt ist er weg.“

„Vielleicht ist er nur Frühstück bestellen gegangen?“ schlug Kaylee vor.

„Erstens kann man das in einem Hotel telefonisch tun. Und zweitens ist er schon seit mindestens einer Stunde weg, er hat sich die Zähne geputzt und sich angezogen. Er ist nicht mehr da.“

Kaylee schwieg einige Sekunden. „Soll ich dich abholen?“ fragte sie dann.

„Das würdest du tun?“

„Natürlich. Ich bin gerade auf dem Weg ins Büro, also, wenn du in der Nähe des Empire State Buildings bist, dann kann ich vermutlich in spätestens fünf Minuten da sein.“

„Du bist ein Schatz.“

„Du auch. Schick mir deinen Standort. Ich treffe dich dann unten am Empfang.“

„Bis gleich.“ Ich legte auf und öffnete WhatsApp, um Kaylee mitzuteilen, wo ich genau gelandet war. Danach vergewisserte ich mich, dass keine weiteren persönlichen Gegenstände von mir im Hotelzimmer lagen, steckte das Handy in meine Handtasche, nahm die Schlüsselkarte, die auf einem Nachttisch lag und zog die Tür hinter mir zu.

In diesem Moment wünschte ich mir, dass ich die Erinnerung an Cooper und den vergangenen Abend ebenso schnell hinter mir lassen konnte.

Als ich nach unten in die Lobby trat, wartete Kaylee bereits auf mich. Auf meine Schwester war eben immer Verlass.

„Rachel.“ Kaylee umarmte mich fest, als sie mich begrüßte. Es tat gut, ihren Rückhalt und ihre Unterstützung zu spüren. Ich drückte sie an mich.

„Danke, dass du so schnell gekommen bist.“

„Das ist doch selbstverständlich.“ Kaylee nahm etwas Abstand, um mir ins Gesicht sehen zu können. „Auch wenn du natürlich großes Glück hattest, dass ich gerade in der Nähe war.“ Sie lächelte mich warm an. „Das wird schon wieder, Rachel. Du überprüfst jetzt erst nochmal dein Make-up. Währenddessen gebe ich die Karte für dein Zimmer am Empfang ab und dann gehen wir schön einen Kaffee trinken. Anschließend fahre ich dich zur Boutique und gehe zur Arbeit. Was hältst du davon?“

„Das klingt zu schön, um wahr zu sein. Hast du denn keine Termine, die du wahrnehmen musst?“ fragte ich zaghaft.

„Alles verlegt“, winkte Kaylee ab. „Das kann ich auch morgen erledigen. Kein Problem.“ Sie grinste. „Es hat doch einige Vorteile, mit dem Big Boss verheiratet zu sein: Wenn ich sage, ich kann heute Vormittag wegen dringender Termine nicht im Büro sein, fragt kein Mensch nach oder verlangt eine Erklärung.“ Kaylee arbeitete als Buchhalterin für eine Anwaltskanzlei, an der ihr Mann Nicolas und ihre Schwägerin Alison die Mehrheit hielten. Den beiden gehörten zahlreiche Firmen in New York und Umgebung und Nicolas war einer der reichsten Männer der Stadt. Das hatte definitiv nicht nur einige, sondern viele Vorteile.

„Du bist ein Schatz“, sagte ich und eilte auf die Toilette in der Lobby, um schnell mein Make-up zu überprüfen. Wenn mich Kaylee so dezent darauf hinwies, bestand hier sicher noch etwas Verbesserungsbedarf. Vorhin hatte ich mich eilig im Bad des Hotelzimmers geschminkt und dabei nur daran gedacht, was wohl mit meiner Begleitung von gestern Abend passiert war.

Diese Damentoilette war beinahe so elegant wie die des Restaurants von gestern Abend: dezente Farben, die genau aufeinander abgestimmt waren, flauschige Frotteehandtücher und eine Beleuchtung, an der es nichts auszusetzen gab. Ich betrachtete mich im Spiegel. Gut sah ich nicht aus, aber auch nicht so schlimm wie befürchtet. Meine Tränen hatten einige Spuren hinterlassen. Ich zog mein Make-up-Täschchen aus meiner Handtasche und trug dann vorsichtig etwas Concealer auf. Danach frischte ich mein Augen-Make-up auf und betrachtete mich schließlich zufriedener als vorher im Spiegel. Nein, von meinem emotionalen Aufruhr von vorhin waren keine Spuren mehr vorhanden.

Als ich in die Lobby zurückkehrte und an den Empfang trat, überreichte Kaylee soeben dem Angestellten die Karte für mein Zimmer. Für Coopers und mein Zimmer. Bei dem Gedanken zuckte ich noch etwas zusammen, doch er tat nicht mehr so weh wie noch vor einigen Minuten.

„Wurde zufällig eine Nachricht für meine Schwester hinterlassen?“ fragte Kaylee.

„Nein, hier ist nichts abgegeben worden“, sagte der Angestellte mit neutraler Stimme.

„Auch nicht für ihren Zimmergenossen? Den Namen habe ich jetzt leider vergessen…“, bedauerte Kaylee. Meine Schwester war schlau. Sie hoffte, der Angestellte würde ihr Coopers vollen Namen geben. Leider reagierte er nicht wie gewünscht.

„Auch nicht“, entgegnete er.

Kaylee ließ nichts unversucht. „Meine Schwester hat noch eine dringende Nachricht für Mr. … wie sein Name auch immer war, ich weiß es wie gesagt leider nicht. Sie können uns nicht zufällig die Kontaktdaten geben, die er bei der Reservierung hinterlassen hat?“

„Leider nein.“ Dieser Angestellte gehörte offensichtlich nicht zu den gesprächigsten Männern und versuchte dezent, uns loszuwerden.

„Ist da wirklich nichts zu machen?“ Kaylee ließ nicht locker.

„Sicher weiß Ihre Schwester, mit wem sie in der Nacht das Zimmer geteilt hat?“ erkundigte sich der Angestellte und blickte mich an. Ich stand neben Kaylee und es war nicht zu übersehen, dass wir Zwillinge waren. Er fügte hinzu: „Wir geben grundsätzlich keine Daten von unseren Gästen heraus. Datenschutz, das verstehen Sie sicher. Da könnte jeder kommen und hier nachfragen.“

„Sicher.“ Kaylee lächelte den Angestellten weiter an, doch nur ich erkannte, dass sie sich hinter ihrem Lächeln so langsam über ihn ärgerte.

„Komm“, ich zog sie am Ärmel. „Hier ist nichts zu machen.“

Langsam durchquerten wir die Lobby und gingen in Richtung Ausgang.

„Wieso wolltest du denn unbedingt seinen Namen und seine Kontaktdaten?“ fragte ich. „Ich habe zwar große Lust, ihm einen Haufen Schimpfwörter an den Kopf zu werfen, doch an der Tatsache, dass er mich einfach so sitzen hat lassen und ohne Nachricht verschwunden ist, ändert das nichts.“

Kaylee blieb stehen und sah mich an. „Das stimmt, Rachel. Doch du weißt ja gar nicht, was passiert ist. Ich darf dich daran erinnern, dass genau ein solches Missverständnis Nicolas und mich für Jahre getrennt hat und auch fast verhindert hätte, dass wir uns wieder finden. Es lohnt sich immer, auch die Sichtweise des anderen kennenzulernen.“

„Das stimmt“, entgegnete ich und fügte mit einer gewissen Bitterkeit hinzu: „Doch in diesem Fall wollte der werte Herr offensichtlich nicht, dass ich seine Sichtweise kennenlerne. Sonst hätte er mir eine Möglichkeit hinterlassen, mit ihm in Kontakt zu treten. Am Ende war er anscheinend doch nichts weiter als ein besonders charmanter, einfallsreicher Idiot, der mich geschickt manipuliert hat.“

Kaylee seufzte. „Das wirst du wohl nie herausfinden.“ Sie nahm mich am Arm. „Komm, ich fahre dich jetzt zur Boutique. Die Arbeit wird dir schon helfen, ihn zu vergessen. Das war nicht Mr. Right, das wissen wir jetzt. Er wird schon noch kommen. In ein paar Jahren wirst du über diese Geschichte lachen und nur noch daran denken, dass du gestern einen besonders schönen Abend gehabt hast, der leider nicht so endete, wie du es dir gewünscht hast.“

Ich nickte. „Genau. Es gibt genug andere Dinge, an die ich denken kann und möchte. Die Entwürfe für meine nächste Kollektion zum Beispiel.“ Ein wenig trotzig fügte ich hinzu: „Und da draußen warten auch genug andere Männer, die ich noch nicht getroffen habe. Bestimmt ist Mr. Right dabei. Vielleicht treffe ich ihn schon bald. Wer weiß, wer noch so in der Kartei ist bei Your Partner for Life.“

„Gute Einstellung, Schwesterherz“, sagte Kaylee beifällig.

Ich wünschte nur, ich hätte mich auch so gut gefühlt, wie ich vorgab.


Kapitel 8 ~ Cooper ~

Hätte ich sie doch wecken sollen?

Mit dieser Frage im Hinterkopf eilte ich die Straße hinunter zur nächsten Ecke. Dort warteten eigentlich immer einige gelbe Taxis und ich wollte eines davon nehmen, um zur Security Corporation zu fahren, wo mein Bruder Frank auf mich wartete. Das würde mein zweiter Termin heute Vormittag sein.

Andererseits… ich hatte nach dem Aufwachen nur noch wenige Minuten gehabt, bis ich dringend los musste. Ich hatte total verschlafen. Irgendwann in der Nacht war ich neben Rachel eingeschlafen, ohne mir den Wecker zu stellen und das hatte sich gerächt. Stumm fluchend hatte ich heute Morgen auf das Display meines Handys geschaut, als ich in dem Hotelzimmer erwacht war. Nur noch eine Stunde bis zu meinem ersten Termin beim Jugendamt! Den durfte ich auf keinen Fall verpassen und zu spät kommen durfte ich auch nicht! Doch ich würde mindestens 30 Minuten benötigen, um vom Hotel dort hinzukommen. Das hieß… ich hatte maximal 30 Minuten, um mich fertig zu machen. Weniger, wenn man die Zeit abzog, die ich benötigen würde, um ein Taxi zu finden. So leise wie möglich hatte ich meine Kleidung zusammengesucht, mich im Badezimmer angezogen und mir die Zähne geputzt.

Und überhaupt… was wollte ich eigentlich von Rachel? Was sollte ich ihr sagen, wenn sie aufwachte? Wie sollte ich ihr erklären, wo ich hin musste und dass ich jetzt sofort los musste? In diesem Moment beschloss ich, eine einfachere Variante zu wählen, bei der ich erst mal nichts erklären musste. Dann würde ich sehen, wohin mich das führte. Die Nacht war einmalig gewesen, und auch jetzt pochte mein Schwanz leicht in meiner Hose, als ich an den Sex dachte.

Im Grunde war mir die Gelegenheit mit Rachel quasi vor die Füße gefallen. Hätte Emmett sich gestern beim Dinner mit Rachel ordentlich benommen, hätte ich sie nie kennengelernt. Emmett eins auszuwischen, indem ich ihm Rachel vor der Nase wegschnappte, war natürlich die Krönung des Abends gewesen. Ich konnte mir nicht genau erklären, was ich an ihm so abscheulich fand. Er wirkte irgendwie unehrlich und schmierig.

Mein Handy klingelte und riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah auf das Display. Deven.

„Buddy, was gibt’s?“ fragte ich.

„Ich wollte nur hören, wie der Termin verlaufen ist.“

„Moment“, sagte ich, denn in diesem Moment war ich an der Ecke zur nächsten Straße angelangt. Ich hatte ein riesiges Glück, denn ein gelbes Taxi hielt genau vor meiner Nase an und ließ seinen Fahrgast aussteigen. Sofort ergriff ich die Gelegenheit, stieg ein und gab dem Fahrer die Adresse der Security Corporation, wo ich mit meinem Bruder Frank verabredet war.

„So, jetzt“, nahm ich das unterbrochene Gespräch wieder auf, als ich sicher im Fond des Taxis saß.

„Du hattest doch heute den Termin beim Jugendamt wegen Tylers Tochter“; sagte Deven. „Nachdem du gestern mit dieser Blondine am Tisch gesessen hast, wollte ich mich nur erkundigen, ob du auch dort warst oder gleich deinen Vorsätzen untreu geworden bist.“

Verdammt. Deven kannte mich eben fast genauso gut wie ich mich selbst. „Beides“, entgegnete ich kurz angebunden.

„Beides?“

„Na ja… also ich habe ja eben erst offiziell den Antrag gestellt, Alisha zu adoptieren. Daher gelten meine guten Vorsätze eigentlich auch erst ab jetzt, oder?“

Deven stöhnte auf. „Du hast die Kleine also flach gelegt. Cooper, du änderst dich wirklich nicht.“

„Doch, ab jetzt. Wie hätte ich dieser Gelegenheit auch widerstehen sollen? Sie sieht toll aus, ist unterhaltsam, sexy, attraktiv und intelligent. So eine Frau trifft man nicht alle Tage.“

„Stimmt. Die meisten Männer wollen genau diese Frau dann auch mehrmals treffen. Du auch?“

„Ja…“

„Wo ist sie jetzt?“

„Ich hatte verschlafen und dann war ja der Termin beim Jugendamt. Ich habe aber…“ Ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Deven stöhnte erneut auf.

„Oh Buddy, du wirst wohl noch eine Weile brauchen, bis du reif genug bist, um Vater zu werden.“

„Das kann schnell gehen.“ Mir fiel gerade keine bessere Antwort ein.

„Das Vaterwerden oder die Reife?“ konterte Deven. „Na ja, Schwamm drüber, die Blonde ist damit wohl passé. Was war denn nun beim Jugendamt?“ Ich überlegte kurz, noch etwas zu Rachel zu sagen, ließ es dann jedoch bleiben und konzentrierte mich auf Devens Frage.

„Ich habe das Schreiben abgegeben, in dem die Truppe bezeugt, dass es Tylers letzter Wunsch war, dass ich Alisha adoptiere und aufziehe. Die Dame hat das zu den Akten genommen und den Eingang meines Antrags bestätigt. So wie das auf dem Amt eben ist.“

„Und wie geht es weiter?“

„Sie werden die Aktenlage prüfen und dann werde ich wohl irgendwann Besuch vom Jugendamt bekommen, da sie sehen wollen, wo und wie ich lebe und in welche Verhältnisse Alisha so kommt. Die Dame hat mir durch die Blume zu verstehen gegeben, dass es gut wäre, wenn ich eine feste Beziehung vorweisen könnte.“

„Was hast du geantwortet?“

„Dass ich schon seit Jahren glücklich mit meiner Freundin zusammenlebe.“

Deven stöhnte so laut auf, dass ich schon glaubte, der Taxifahrer würde es hören und sich umdrehen. „Buddy, du bist wirklich unverbesserlich. Fassen wir zusammen: Gestern schwörst du den One-Night-Stands endgültig ab, hast dann genau einen solchen mit einer Frau, die du an diesem Abend erst kennengelernt hast. Heute Morgen servierst du sie ab, um zum Jugendamt zu fahren, wo du dich als fürsorglicher Partner ausgibst.“

„Was sollte ich denn sonst tun? Ich will Alisha unbedingt zu mir nehmen. Das Versprechen an Tyler ist ein Versprechen! Es ist absolut unumstößlich und ich werde mein Wort halten. Das ist für mich eine Sache der Ehre.“

„Du steckst echt in der Scheiße, Buddy. Wo willst du denn deine fürsorgliche Freundin hernehmen, wenn das Jugendamt kommt?“

„Da wird mir schon was einfallen?“

„Ein anderer One-Night-Stand?“ Deven bohrte in meiner Wunde herum, doch das konnte ich ihm in diesem Moment nicht einmal verübeln. Schließlich hatte ich gestern großkotzig mit meinen neuen Vorsätzen geprahlt.

„Das wäre sicher nicht die richtige Lösung.“ Ich seufzte. „Ich weiß es auch noch nicht. Aber ich habe noch ein paar Tage Zeit, mir etwas einfallen zu lassen.“

„Bau keine Scheiße, Buddy. Das hat Alisha nicht verdient.“

„Ja, ich weiß.“ Doch ich musste das Versprechen, das ich Tyler gegeben hatte, einhalten. „Die Frau vom Jugendamt sah eben auch aus wie ein Rottweiler mit Haaren auf den Zähnen. Wenn ich zugegeben hätte, dass ich gar keine Freundin habe, hätte sie meinen Antrag wahrscheinlich gleich in den Papierkorb geworfen, noch vor meinen Augen. Sie sah so aus wie der Typ Frau, der so etwas tut.“

„Schon gut, Buddy, das glaube ich dir ja.“

„Mir wird schon etwas einfallen.“

„Bestimmt.“ Deven hatte schon überzeugter geklungen als jetzt. Ich wusste, dass er trotzdem zu 100% hinter mir stand. Unser Treueeid, den wir gemeinsam mit Tyler geschworen hatten, hatte sich schon in der Vergangenheit als stark und belastbar erwiesen. „Wenn du etwas brauchst, dann weißt du, dass du auf mich zählen kannst“, sagte Deven dann auch.

„Danke Buddy.“ Das Gespräch war mir ein wenig zu ernst geworden und so fügte ich scherzhaft hinzu: „Leider bist du keine Frau, sonst könntest du mir problemlos aus diesem Dilemma helfen.“

Deven lachte. „Das wäre natürlich gut, ist aber leider keine Option. Eine Geschlechtsumwandlung geht zu weit.“ Ich konnte sein Grinsen durch das Telefon hören.

„Alles gut, Buddy. Du hör mal, ich bin angekommen. Ich habe gleich meinen nächsten Termin mit Frank, um endlich zu hören, was die nächsten Wochen und Monate so ansteht in der Firma. Seine Jahresplanung hat er mir ja vorenthalten.“

„Viel Glück, Buddy.“

„Wir hören wieder voneinander. Ich schulde dir noch ein Essen.“ Mit diesen Worten beendete ich das Gespräch.

Wenige Minuten später führte mich Franks ältliche Vorzimmerdame in das Büro meines Bruders. Es war schon einige Jahre her, dass ich hier zum letzten Mal gewesen war. Genauer gesagt musste es in dem Jahr gewesen sein, nachdem unsere Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Seitdem schien sich hier nichts verändert zu haben. Ja, die Möbel waren ein wenig abgenutzter, der Teppich ein wenig abgewetzter und die Bilder an den Wänden ein wenig verblasster. Doch ansonsten schien alles wie immer. Ich kam mir vor, als hätte ich gerade eine Zeitreise unternommen. Hatte Frank noch nie etwas von Erneuerung und Modernisierung gehört? Oder machte die Firma nicht genug Profit, um solche Investitionen zu tätigen? Innerlich verfluchte ich mich dafür, dass ich mich in der letzten Zeit nicht besonders um das Familienunternehmen gekümmert hatte. Ich hatte voll auf Frank vertraut. Er würde schon dafür sorgen, dass hier alles lief, zumindest hatte ich das geglaubt. Ob das eine gute Idee gewesen war?

Frank erhob sich hinter dem altmodischen Schreibtisch aus den 70ern. Ja, altmodisch war das richtige Wort. Der Schreibtisch war weder antik noch retro. Er war schlicht und ergreifend altmodisch und abgenutzt.

„Cooper. Wieder im Lande.“ Die Begrüßung war kurz und knapp, ohne Herzlichkeit. Frank und ich waren uns noch nie sonderlich nahe gestanden.

„Frank. Ja, seit einigen Tagen. Ich war noch in Little Creek für das Debriefing. Aber gestern bin ich hier mit meinen Entlassungspapieren angekommen.“

„Ja, wir haben Zuhause auf dich gewartet.“ Frank und seine Frau lebten mittlerweile in unserem Elternhaus. In meinem alten Zimmer dort befanden sich die Kartons mit meinen Sachen und ich hatte angekündigt, so lange dort zu wohnen, bis ich eine bessere Bleibe hier in New York gefunden hatte. Und bis die Sache mit Alisha endgültig geregelt war, doch das hatte ich verschwiegen. Das ging Frank nichts an.

„Ich hatte dir doch gesagt, dass ich mit Deven zum Essen verabredet bin und danach eventuell bei ihm übernachte.“

Kein guter Start in das Gespräch. Ich nahm einen neuen Anlauf. „Wie läuft es denn hier so? Du hast in der letzten Zeit gar nichts mehr berichtet. Zu viel zu tun gehabt?“

Frank sah mich ironisch an. „Das ist ja das erste Mal, dass du dich für die Firma interessierst. Die ganzen Jahre über hast du mich hier allein versauern lassen, während du dich im Ausland amüsiert hast.“

Erstaunt blickte ich in Franks Augen. Sie wirkten blass und farblos. „Ich wusste gar nicht, dass du das so empfindest“, antwortete ich überrascht. „Ich dachte, die Arbeit hier macht dir Spaß.“

„Spaß, was heißt schon Spaß? Hatte ich je die Wahl?“ Frank klang bitter.

Ich dachte nach. Hatte Frank die Wahl gehabt? Als unsere Eltern ums Leben gekommen waren, hatte ich bereits bei den Seals gedient. Frank hatte in der Firma gearbeitet und so war es natürlich erschienen, dass er sich weiter in unser beider Namen um die Geschäfte kümmerte. Doch selbstverständlich hätte er sich auch anders entscheiden können. Dann hätten wir die Firma eben verkaufen müssen oder einen Geschäftsführer einstellen. Ich hütete mich jedoch, Frank das zu sagen. Momentan schien mir die Atmosphäre zu gereizt.

„Aber damit ist jetzt Schluss!“ kündigte Frank an.

„Wie meinst du das genau?“

„Setzen wir uns.“ Frank deutete hinüber zu der Sitzecke, die ebenso altmodisch gestaltet war wie der Rest des Büros. Beinahe erwartete ich, aus den Polstern der Sessel leichte Staubwolken aufwirbeln zu sehen, als wir uns setzten. Doch das war nicht der Fall. Vermutlich schickte die ältliche Assistentin hier regelmäßig einen Reinigungstrupp durch. Immerhin.

„Ich habe mit einem Investor einen Vertrag für ein Vorkaufsrecht unterzeichnet“, begann Frank.

„Vorkaufsrecht wofür?“

„Für meine Anteile an der Security Corporation.“

„Deine Anteile“, echote ich.

„Ja. Mir gehören 50% dieser Firma. Ich habe es satt, hier zu arbeiten und daher habe ich beschlossen, meinen Teil zu Geld zu machen.“

„Du hast sie ja wohl nicht mehr alle!“ entfuhr es mir spontan. „Diese Firma gehört uns beiden und es war schon lange abgemacht, dass wir ab nächsten Monat das Unternehmen zusammen führen.“ Ich war stocksauer. Wie konnte mein eigener Bruder mich nur so hintergehen?

Frank zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe keine Lust mehr.“

„Dann hättest du doch wenigstens deinen Anteil behalten und mich die Firma allein führen lassen können. So wie ich das all die Jahre auch getan habe. Ich hatte meinen Anteil, du hast die Firma geleitet. Wir hätten einfach die Plätze tauschen können!“ Ich konnte immer noch nicht fassen, dass Frank offensichtlich überhaupt keine Verpflichtung gegenüber seiner Familie oder zumindest eine Art brüderliche Verbundenheit verspürte und einfach einen Vertrag unterzeichnet hatte, ohne mit mir darüber zu reden.

„Es ist zu kompliziert, die Anteile zu behalten“, wischte Frank das Thema vom Tisch. „Außerdem bekomme ich auf diese Weise nicht so viel Geld wie durch einen Verkauf.“

„Kurzfristig vielleicht nicht, aber langfristig doch sicher. Die Firma wirft doch jedes Jahr einen stattlichen Gewinn ab. Jedenfalls hast du mir das immer erzählt?“

„Ja, das stimmt. Doch ich will eben lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach. Dieser Investor hat mich vor drei Wochen kontaktiert und mir einen Haufen Geld geboten, jetzt, sofort. Ich werde in meinem Leben nicht mehr arbeiten müssen. Genau das will ich. Ich will mit all diesen Angelegenheiten hier nichts mehr zu tun haben, weder in der Praxis noch auf dem Papier.“ Frank wirkte nahezu emotionslos, als er mir das mitteilte. Ich konnte nicht fassen, dass er unser Erbe einfach so mir nichts, dir nichts verkaufte.

„Und was ist mit mir?“

„Du kannst doch mit dem Investor zusammenarbeiten. Am besten trefft ihr euch bei Gelegenheit, dann könnt ihr besprechen, was er sich so vorstellt. Ich habe keine Ahnung, ob er selbst das Unternehmen leiten oder hier eine Art Geschäftsführer einsetzen will.“

„Du hast dich nicht mal nach seinen Plänen erkundigt?“ Ich wurde immer wütender und spürte nun, wie die Ader an meiner Schläfe zu pochen begann. Selbstverständlich ließ ich mir das nicht anmerken. Ein Seal war jederzeit Herr über seine Gefühlsregungen. Doch innerlich kochte ich und hätte Frank am liebsten den Hals umgedreht. Wie konnte mein eigener Bruder mich nur so verraten?

„Mich interessiert nur das Geld. Wenn du kein Interesse an der Zusammenarbeit mit dem Investor hast, gibt es ja immer noch zwei Möglichkeiten.“

„Und die wären?“ fragte ich mit vorgespielter Höflichkeit. Deven hätte nun bemerkt, dass ich kurz vor dem Explodieren stand, doch Frank kannte mich nicht gut genug, um solche Feinheiten wahrzunehmen.

„Na entweder du verkaufst deine Anteile auch an den Investor.“

„Das kommt auf keinen Fall in Frage“, unterbrach ich Frank. „Ich werde die Firma im Namen von Mom und Dad weiterführen, so wie sie sich das gewünscht haben.“

„Oder du kaufst mir meinen Anteil ab, zum gleichen Preis wie der Investor, sofern er sie doch nicht haben will. Bisher hat er ja nur das Vorkaufsrecht. Er hat 150 Millionen geboten.“ Frank warf die Summe gleichgültig in den Raum, als wolle er mir Bonbons für einen Dollar verkaufen. Zwar war die Security Corporation führend in der Sicherheitsbranche in New York und den Preis definitiv wert, dennoch war es ein stolzer Betrag.

„150 Millionen? Du weißt ganz genau, dass ich diese Summe nicht habe. Nicht einfach so auf dem Konto. Mein Vermögen steckt in der Security Corporation.“

Frank zuckte mit den Schultern.

„Wie heißt der Investor?“ wollte ich wissen. Vielleicht konnte ich den Kerl überreden, vom Vertrag zurückzutreten. Dann würde Frank die Anteile halten müssen und die Firma würde in der Familie bleiben.

„Das gebe ich erst bekannt, wenn der endgültige Vertrag unterzeichnet ist. Wie gesagt, bisher hat er lediglich das Vorkaufsrecht. Seine Firma wird hier in den nächsten Wochen noch einige Prüfungen durchführen. Danach werde ich dir mehr sagen können.“

„Warum erst dann?“

„Weil du gerade eben gesagt hast, dass du kein Interesse an einem Verkauf deiner Anteile an ihn hast und weil ich nicht will, dass du mir meine Pläne zerstörst.“

So viel Misstrauen machte mich sprachlos. Ich hatte Frank die Verwaltung meiner Anteile in den letzten Jahren ohne Bedenken anvertraut und nun wollte er mir nicht einmal verraten, an wen er seinen Teil der Firma verkaufen würde.

„Du hast dich lange genug im Ausland amüsiert, nun musst du eben sehen, wie du durchkommst.“ Aus Franks Stimme sprachen Jahre der Enttäuschung. Und nun erinnerte ich mich. Frank hatte ebenfalls eine Militärkarriere einschlagen wollen. Jedoch war er beim Auswahlverfahren durchgefallen, da er nicht sportlich genug war und hatte sich dann für die Laufbahn in der Firma unserer Eltern entschieden. War er etwa neidisch, dass ich geschafft hatte, was ihm verwehrt geblieben war?

„Kampfeinsätze mit Feindbegegnung und einigen Toten würde ich nicht mit einer Urlaubsreise vergleichen“, sagte ich eisig. „Ich kann es nicht fassen, dass du das Erbe unserer Eltern einfach so aus den Händen gibst.“ Ich stand auf.

Hier gab es nichts mehr zu sagen.

Ich musste unbedingt den Namen des Investors herausfinden. Wer bot so viel Geld für die Hälfte der Security Corporation? Und was wollte er in Zukunft mit der Firma anstellen?

Und wie zum Teufel sollte ich an den Namen kommen?


Kapitel 9 ~ Rachel ~

Mit einem leichten Schwung öffnete ich die Tür zu meiner Boutique All Things Beautiful.

Ich fühlte mich noch nicht so gut, wie ich Kaylee gegenüber behauptet hatte, doch bereits wesentlich besser als in dem Moment, in dem ich heute Morgen aus dem Bad gekommen war und erkannt hatte, dass Cooper nicht mehr auftauchen würde. Meine Arbeit würde mir helfen, diesen Mr. Wrong schnell zu vergessen. Ob ich schon wieder bereit für das nächste Date mit einem potenziellen Mr. Right war, bezweifelte ich ein wenig. Das würde mir meine Stimmung über die nächsten Tage zeigen. Emmett und Cooper an einem Abend waren ziemlich viel gewesen.

„Hi Rachel.“ Die fröhliche Stimme meiner Aushilfe Anna holte mich in die Gegenwart zurück.

„Hi Anna. Wie ist der Morgen gelaufen?“ erkundigte ich mich.

„Ganz gut. Die Verkäufe waren auf normalen Niveau, würde ich sagen. Es waren mehrere Kundinnen da, die sich für das Kleid aus deiner Kollektion interessiert haben. Das ist doch eine super Sache, oder?“ berichtete Anna begeistert.

„Das klingt toll“, sagte ich mit so viel Enthusiasmus wie ich nur aufbringen konnte. Und in der Tat war es toll, das stimmte. Neben dem schwarz-braunen Kleid, das ich aktuell trug, gab es noch ein weiteres Kleid, das ich entworfen hatte und das seit etwa einer Woche an einer Schaufensterpuppe ausgestellt war, mit dem Zusatz „unverkäufliches Muster“. Zu meiner Freude hatten Kundinnen ein reges Interesse an dem Kleid bekundet und auch Passantinnen, die meine Boutique nie zuvor betreten hatten, waren hereingekommen, um sich zu erkundigen, ob das Kleid nicht doch zu verkaufen war und wenn ja, zu welchem Preis. Der Gedanke an diese Bestätigung heiterte mich weiter auf.

„Wie war dein Abend?“ fragte Anna.

„Ach, so lala“, antwortete ich ausweichend.

„Kein Mr. Right?“

„Nein, auf keinen Fall“, sagte ich in so bestimmtem Ton, dass Anna klar sein musste, das Thema war beendet. Anna war ein nettes Mädchen, doch wir waren nicht befreundet und ich wollte ihr nicht von den Hochs und Tiefs des gestrigen Abends erzählen. Die wollte ich momentan vor allem vergessen.

„Hast du dir die anderen Entwürfe für die Kollektion schon anschauen können?“ lenkte ich das Gespräch auf ein anderes Thema.

Annas Augen leuchteten auf. „Oh ja, die sind ganz wunderbar. Mit so viel Liebe und Herz und irgendwie etwas ganz Besonderes. Man sieht gleich, dass jedes Kleid ein Unikat ist und nichts von der Stange, das aus Bangladesch oder Pakistan kommt.“

„Das freut mich, dass es dir so sehr gefällt. Danke für das Kompliment“, entgegnete ich. Nach einigem Nachdenken fügte ich hinzu: „Dass ich nicht in Bangladesch oder Pakistan produzieren lassen kann, ist allerdings ein Problem.“

„Wie meinst du das?“

„Na ja… Ich habe die Entwürfe. Mehr aber auch nicht. Irgendwer muss alle diese Kleider ja nähen, damit sie auch verkauft und getragen werden können. Ohne diesen Schritt ist meine Kollektion nichts weiter als ein Traum, den ich auf ein Blatt Papier geschrieben oder in diesem Fall gezeichnet habe.“

„Kannst du die Kleider denn nicht selbst nähen?“

„Ich fürchte, dafür habe ich nicht die Zeit. Selbst wenn ich dich den ganzen Tag über hier beschäftigen und nur noch nähen würde, würde es viel zu lange dauern, bis alles fertig ist. Und der Preis für die Kleider wäre enorm.“

Anna nickte nachdenklich. „Kannst du nicht eine andere Lösung finden? Es wäre schade, wenn diese wunderbaren Entwürfe in der Schublade verstauben würden. Seit du das Kleid für Kaylees Hochzeit designt hast, kamen doch immer mal wieder Anfragen von Prominenten, ob du nicht etwas für sie entwerfen kannst.“

„Ja, das stimmt. Das Hochzeitsfoto in den Klatschmagazinen war eine gute und kostenlose Werbung gewesen, mit der ich so gar nicht gerechnet hatte.“

„Noch eine Bestätigung deiner Arbeit“, ermutigte mich Anna.

„Das stimmt. Ich musste nur leider immer ablehnen, da ich nicht die Zeit für all die Aufträge hatte. Und wie gesagt, ich weiß auch nicht, wo ich die Sachen nähen lassen kann, so dass ich sie zu einem akzeptablen Preis verkaufen kann.“

„Für diese Kundinnen spielt Geld doch eh keine Rolle, oder?“ fragte Anna.

„Da hast du recht. Aber ich will ja nicht nur für solche Kundinnen etwas entwerfen. Als ich nach dem Modedesign-Studium diese Boutique eröffnet habe, war mein Traum, dass sich jede New Yorkerin ein schickes Outfit leisten kann. Dass keine Frau in Sack und Asche herumlaufen muss, nur weil sie nicht genug verdient. Das Ziel habe ich natürlich noch nicht erreicht, doch indem ich Kleider für Kundinnen designe, die mehr als genug Geld haben, komme ich ihm auch nicht näher.“

„Das ist wahr“, bestätigte Anna. „Hast du nicht noch Kontakte aus dem Studium, die dir dabei helfen können, jemanden zu finden, der für dich zu einem angemessenen Preis näht?“

„Da habe ich angefragt, leider hat sich niemand gefunden, der mir helfen konnte.“

„Vielleicht brauchst du noch ein bisschen Publicity, mehr Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit für deine Arbeit und dann wird von selbst jemand bei dir anfragen.“

„Ja, aber dazu müsste ich die Kleider ja erst mal nähen. Für Entwürfe interessiert sich so gut wie niemand. Menschen wollen Kleider sehen, zumindest an einer Schaufensterpuppe, am besten aber an anderen Menschen, die sie tragen.“

„Aber Rachel! Das ist doch die Lösung!“ Annas blaugraue Augen leuchteten, als sie das sagte. „Kannst du nicht versuchen, ein Kleid bei der New York Fashion Week zu präsentieren? Dann würden sehr viele Menschen auf einmal deine Arbeit sehen und kennenlernen.“

„Auch dazu müsste ich das Kleid erstmal genäht haben“, sagte ich zerstreut.

„Du HAST doch zwei Kleider genäht. Das eine, das du gerade trägst und das andere, das im Schaufenster ausgestellt ist. Nimm doch eins von denen.“

„Hmmm…“ Annas Argument ließ sich nicht von der Hand weisen. „Dann müsste ich als nächstes von der New York Fashion Week als Designerin akzeptiert werden. Das ist sicher nicht einfach. Ich glaube auch, da braucht man mindestens drei Kleider.“

Auch diesen Einwand wischte Anna vom Tisch. „Vielleicht gibt es ein paar Möglichkeiten für Nachwuchs-Designer, speziell aus New York. So eine kleine Show. Das reicht doch als Anfang. Und ein drittes Kleid wirst du doch wohl nähen oder nähen lassen können. Du hast es doch auch geschafft, die anderen beiden zu nähen.“

Nachdenklich nickte ich. „Ich werde mich einmal erkundigen.“ Lächelnd schaute ich auf. „Danke Anna. Es hilft mir sehr, dass du mich so ermutigst.“ In Gedanken fügte ich hinzu: Und außerdem bin ich schon viel besser gelaunt und positiver gestimmt als noch vor einigen Stunden.

Anna strahlte mich an.

In diesem Augenblick betrat eine Kundin die Boutique und unterbrach unser Gespräch. Doch ich hatte ohnehin genug Anregungen von Anna bekommen, die mich beschäftigten. Das Date von gestern Abend hatte ich während unser Diskussion ganz vergessen. Es gab doch noch andere Dinge im Leben, als Mr. Right zu finden.

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Am späten Nachmittag sagte ich zu Anna: „Du kannst ruhig nach Hause gehen, den Abend schaffe ich hier schon alleine. Du hast heute den ganzen Morgen die Stellung gehalten. Gönn dir einen schönen Abend.“

Wieder strahlte Anna. „Danke, Rachel. Das ist super. Mein Freund kommt nämlich heute aus Boston, wo er studiert. Wenn ich nicht arbeiten muss, können wir ein wenig mehr Zeit zusammen verbringen.“

„Geh ruhig. Ich wünsche euch einen schönen Abend.“ Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, als Anna schon ihren Mantel in der Hand hatte und mit einem hastigen Gruß an mir vorbei eilte. Sie hat ihren Mr. Right gefunden und so schön kann die Vorfreude auf ihn sein, dachte ich etwas bitter. Doch ich drängte den Gedanken schnell wieder zur Seite.

Als Anna die Tür öffnete, ließ sie einen jungen Mann in sichtlich teurem Anzug vorbei und warf mir dann noch ein letztes „Bis Morgen“ zu. Ich wandte mich dem neuen Kunden zu. Männer kamen selten in die Boutique. Meist wollten sie ihre Frau mit einem ausgefallenen Kleidungsstück überraschen, allerdings oft auch mit Reizwäsche. Ich seufzte. Erstens hatte ich gar keine Reizwäsche im Sortiment, zweitens sollten meiner Meinung nach die Männer ihren Frauen Geschenke kaufen, die den Frauen gefielen und nicht solche, die im Grunde für die Männer selbst bestimmt waren. Und drittens kannten die meisten Männer die Kleidergröße ihrer Frau nicht, egal was sie ihr kaufen wollten. Doch vielleicht war dieser Mann hier eine Ausnahme.

„Hallo, was kann ich für Sie tun?“ begrüßte ich den neuen Kunden.

„Guten Tag. Ich möchte gerne mit Rachel Davis sprechen.“ Das klang sehr förmlich und gar nicht nach einem Kunden. Doch wer konnte das dann sein?

„Das bin ich“, sagte ich mit dem leicht mulmigen Gefühl im Bauch, das mich oft überkam, wenn ich im Geschäftsleben vor einer unbekannten Situation stand.

„Mein Name ist James Withers.“

„Sehr erfreut“, entgegnete ich mit einer gewissen Zurückhaltung. Ich war mir sicher, ich hatte den Namen noch nie gehört und James Withers auch noch nie gesehen.

„Haben Sie in den letzten Wochen einen Brief von Mr. Moyer erhalten?“ Mr. Moyer war der Eigentümer des Gebäudes, in dem sich meine Boutique befand und somit mein Vermieter. Ob Mr. Withers etwas mit ihm zu tun hatte? Er schien ihn ja zu kennen.

„Nein, ich habe schon seit einer Weile nichts mehr von ihm gehört.“

James Withers seufzte. „Das dachte ich mir.“

„Wer sind Sie überhaupt und was hätte Mr. Moyer mir mitteilen sollen? Gehören Sie zu seinem Büro?“

„Nein, das nicht. Mr. Moyer hat Ihnen einen Brief geschickt, in dem er Ihnen mitteilt, dass er dieses Gebäude hier an einen Investor verkauft, der ab sofort Ihr neuer Vermieter ist. Ich bin der persönliche Assistent dieses Investors und in seinem Auftrag hier. Da ich schon befürchtet habe, dass Sie den Brief von Mr. Moyer nicht erhalten haben, habe ich soeben eine Kopie bei ihm abgeholt. Hier.“ Mit diesen Worten reichte mir Mr. Withers ein Kuvert. Ich öffnete es und zog den Briefbogen mit dem Logo von Mr. Moyers Büro heraus.

Im Brief stand genau das, was Mr. Withers soeben verkündet hatte. Mr. Moyer hatte sich entschlossen, die Immobilie, in der mein Laden lag, mit sofortiger Wirkung an einen neuen Investor, die Emky Corporation, zu verkaufen. Sollten mir daraus Unannehmlichkeiten entstehen, so bedauert er das, doch seine eigene geschäftliche Lage lasse ihm leider keine andere Wahl. Der Rest des Briefes bestand vorwiegend aus Floskeln der gleichen Art. Ich faltete das Blatt wieder zusammen und blickte James Withers an.

„Und was heißt das nun für mich?“ Ich hoffte inständig, James Withers wäre nur vorbeigekommen, um mir die neue Bankverbindung der Emky Corporation mitzuteilen, einen kurzen Blick in den Laden zu werfen und sich generell mit dem Zustand der Immobilie vertraut zu machen.

„Nun, wir haben in den Wochen vor dem Erwerb bereits eine detaillierte Bewertung der Immobilie vorgenommen.“ Ich erinnerte mich jetzt daran, wie Mr. Moyer vor etwa zwei Monaten mit drei Herren durch das Gebäude gegangen war. „Bauschutz“ hatte er zu mir gesagt. Vermutlich waren das die Gutachter gewesen. James Withers fuhr fort: „Die Gutachter kamen zu dem Ergebnis, dass das Gebäude bestens in Schuss ist.“ Ich nickte. Mr. Moyer war immer sehr darauf bedacht gewesen, alle notwendigen Reparaturen sofort auszuführen. Überhaupt war er ein sehr angenehmer Vermieter gewesen und ich verspürte ein leises Bedauern darüber, dass ich nun an seiner Stelle mit dem aalglatten Mr. Withers verhandeln musste.

„In Anbetracht der ausgezeichneten Lage hier in New York, dem guten Zustand des Gebäudes und der allgemeinen Preisentwicklung sind wir bei der Emky Corporation zu dem Schluss gekommen, dass die Miete für Ihren Laden deutlich zu niedrig angesetzt ist.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich das hörte. Doch vielleicht war alles nicht so schlimm, wie es in der geschraubten Behördensprache von Mr. Withers klang.

„Was wollen Sie damit sagen?“ hakte ich vorsichtig nach.

„Ich habe ein Schreiben mitgebracht, in dem Sie von einer Mieterhöhung in Kenntnis gesetzt werden. Hier.“ James Withers überreichte mir einen zweiten Umschlag und fügte hinzu: „Wenn Sie es bitte lesen und mir anschließend den Erhalt quittieren würden.“ Er zog ein weiteres Blatt Papier und einen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Jacketts. Misstrauisch musterte ich ihn. Ich hoffte, er hatte nicht noch weitere Hiobsbotschaften und weitere Briefe für mich.

Aber vielleicht war ja alles nicht so schlimm wie gedacht. Ungeduldig riss ich auch diesen Umschlag auf und überflog den Brief.

Ich konnte kaum glauben, was ich da lesen musste.

„Eine Mieterhöhung um 25%?“, stieß ich geschockt hervor. „Das ist ja…“

James Withers hielt mir einen Stift hin. „Wenn Sie das bitte quittieren würden.“

Ich ignorierte den Stift und die damit verbundene Aufforderung. „Aber das kann ich mir niemals leisten“, rief ich entsetzt. „Wie soll ich denn das nur schaffen?“

James Withers zuckte mit den Schultern.

„Die Boutique macht guten Umsatz, aber SO guten auch wieder nicht.“ Verzweifelt blickte ich mich im Verkaufsraum mit den eleganten Kleidern um. Sollte das alles bald der Vergangenheit angehören? Eine Mieterhöhung um 10% oder 15% hätte ich mir noch leisten können, doch nie im Leben würde ich in der Lage sein, so viel mehr zu zahlen. Das verdiente ich mit der Boutique gar nicht: Ich musste ja auch noch Annas Gehalt zahlen und mein eigenes Leben finanzieren.

„Ist das denn überhaupt erlaubt, die Miete so einfach zu erhöhen?“ Das war vielleicht nicht die intelligenteste Frage gewesen, doch ich war dermaßen geschockt, dass sie mir einfach rausgerutscht war.

„Wir sind die neuen Eigentümer.“ James Withers wirkte ungerührt.

„Ich bin mir sicher, das ist gar nicht zulässig!“, stieß ich erregt hervor. „Ich habe einen Mietvertrag und der gilt nach wie vor.“

„Wir sind nicht verpflichtet, den Mietvertrag so weiterzuführen wie bisher. Eine Mieterhöhung ist jederzeit zulässig, insbesondere, wenn es mehrere Jahre lang keine gab. Das ist hier der Fall. Wenn Sie anderer Meinung sind, dann besprechen Sie das am besten mit Ihrem Anwalt“, riet mir Mr. Withers. „Er kann Sie da sicher beraten.“

Anwalt? Zuerst einmal musste ich einen finden und bezahlen, ganz egal, wie der Ausgang des Verfahrens sein würde und wie lange es dauerte. Bestimmt hatte Mr. Withers‘ Chef gewitzte Anwälte, die hart um die Mieterhöhung kämpfen würden. Und selbst wenn es einen Aufschub für mich bedeutete, einen Anwalt einzuschalten, so würden Mr. Withers und sein Chef bestimmt andere Mittel und Wege finden, mir in dieser Zeit das Leben so unangenehm wie möglich zu machen und am Ende doch mehr Geld fordern.

„Können Sie nicht noch mal darüber nachdenken? Oder mir Aufschub geben? Sonst ist es für mich schwer, das Geld aufzubringen.“ Flehend sah ich James Withers an.

„Entweder Sie haben das Geld oder Sie haben es nicht.“

Mir lief es kalt über den Rücken. Wie konnte man nur so hartherzig sein? Ob der neue Investor nicht in Wahrheit schon einen anderen Mieter hatte, dem er diesen Laden versprochen hatte und mich nun rausekeln wollte? Ich hatte schon von Fällen gehört, in denen sowas passiert war. Wohn- und Gewerbeflächen waren knapp in New York City. Wer jemanden kannte, der eine Immobilie hatte, nutzte alle Beziehungen aus.

Doch so einfach würde ich mich nicht geschlagen geben.

„Natürlich habe ich das Geld“, behauptete ich mit vorgerecktem Kinn und durchgedrücktem Rücken.

„Dann dürfte es für Sie ja kein Problem sein, den Erhalt des Schreibens zu quittieren und unserer Forderung nachzukommen.“

„Ich möchte gerne mit Ihrem Chef sprechen. Er ist doch der Eigentümer der Emky Corporation und hat das hier entschieden. Richtig?“

„Das ist korrekt. Ich kann ihm das natürlich gerne ausrichten, doch in den nächsten Wochen wird es schwierig werden, einen freien Termin in seinem Kalender zu finden. Ich glaube nicht, dass er demnächst hier vorbeikommen kann. Dazu ist er auch nicht verpflichtet. Er hat mich ermächtigt, alles hier in die Wege zu leiten.“

Stumm starrte ich James Withers an. Mit einem Mal wünschte ich, er wäre hier reingekommen, um nach Dessous für seine Frau zu fragen oder nach einem ähnlichen Geschenk.

„Wenn Sie nun bitte unterschreiben und den Erhalt quittieren würden. Ansonsten geht Ihnen der Brief morgen per Einschreiben zu.“

Gegen diesen Schnösel hatte ich keine Chance. Mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung ergriff ich den Stift und das Formular, das James Withers mir hinhielt und unterschrieb, wobei ich den Stift so fest auf das Papier drückte, dass es fast zerriss. Mit zusammengebissenen Zähnen überreichte ich James Withers das Blatt mit meiner Unterschrift. Er nickte mir wortlos zu, ließ es mitsamt Stift wieder in der Innentasche seines Jacketts verschwinden und verließ die Boutique, ohne sich zu verabschieden.

Verzweifelt ließ ich mich auf den Hocker hinter der Verkaufstheke sinken. Was sollte ich nur tun? Sicher konnte ich mir einen neuen Kredit besorgen. Auch Kaylee würde mir jederzeit aushelfen. Doch wenn die Einnahmen in meiner Boutique die Miete nicht finanzierten, dann lohnte sich das ganze Geschäft hier nicht. Und wie sollte ich ohne meine Boutique die Kollektion, die ich soeben entworfen hatte, nähen und verkaufen? Da brauchte ich auch nicht zur New York Fashion Week.

Meine Existenz stand auf dem Spiel und bei diesem Gedanken breitete sich eine schwarze Verzweiflung in mir aus.


Kapitel 10 ~ Cooper ~

Langsam stieg ich die Stufen zu der majestätischen New Yorker Stadtvilla hoch, in der Frank mit seiner Frau lebte und in der eigentlich auch ich ab jetzt leben sollte. Zumindest hatte ich das so geplant, als ich meinen Abschied vom Militär genommen hatte. Nach dem Gespräch eben mit Frank konnte ich mir aber nicht mehr vorstellen, mit ihm unter einem Dach zu wohnen. Seine Anteile an der Firma ohne Rücksprache mit mir zu verkaufen, war ein Verrat, den ich Frank niemals zugetraut hatte. Ich spürte, wie ich wütender und wütender wurde, als ich an unsere Unterhaltung zurückdachte. Wie konnte er nur?

All die Jahre über hatte ich Frank vertraut und was tat er? Bei der erstbesten Gelegenheit stieß er mir das Messer in den Rücken und beging Verrat am Erbe unserer Eltern. Diese hatten schließlich die Security Corporation aufgebaut. Angefangen hatte alles mit einem Büro im Untergeschoss unserer Villa. Diese war schon seit Generationen im Besitz der Familie meiner Mutter und in der Zwischenzeit ein Vermögen wert. Nicht dass Frank seinen Anteil an unserem Elternhaus auch noch verkaufen wollte? Andererseits, wo hätte er dann wohnen sollen? Die Villa war nicht dafür gemacht, in mehrere Wohnungen aufgeteilt zu werden. Dafür waren größere bauliche Maßnahmen erforderlich, die den Charakter des Hauses zerstören würden. Allein beim Gedanken daran wurde ich schon wieder wütend.

Bevor ich meinen Schlüsselbund herausziehen und den Schlüssel ins Schloss stecken konnte, wurde die Tür von innen geöffnet.

„Cooper! Wie schön, dich zu sehen.“ Ich nahm nur die etwas zu hohe, leicht piepsig klingende Stimme wahr, bevor ich viel zu schnell in eine sehr enge Umarmung gezogen wurde. Ein intensiver orientalischer Duft vernebelte mir die Sinne. Die Frau meines Bruders hatte wie immer zu viel schweres Parfum aufgetragen und begrüßte mich überschwänglich.

„Hallo“, entgegnete ich zurückhaltend und versuchte, mich von meiner Schwägerin zu lösen und der Duftwolke zu entfliehen. Ihre Brüste drückten gegen meinen Oberkörper und ich hatte den Verdacht, dass sie genau das beabsichtigte.

„Wie geht es dir? Hast du dich schon gut eingelebt in den USA? Du bist doch schon seit einiger Zeit wieder zurück? Hier ist schon ein Paket für dich eingetroffen, weißt du das?“ Die Kaskade an Fragen war ebenfalls typisch für sie.

„Bei mir ist alles in Ordnung. Ja, ich bin schon seit einer Weile wieder da. Ich musste noch die Formalitäten für meine Entlassung aus dem Militär regeln und habe ein paar Tage im Stützpunkt verbracht. Und in dem Paket ist sicher meine Fitnessuhr.“ Ich beantwortete eine Frage nach der anderen.

„Wie schön, dass es dir gut geht. Dann werden wir dich nun also öfter bei uns sehen. Du ziehst doch hier ein?“ Meine Schwägerin strahlte mich an. Ihre Freude, mich wiederzusehen stand in krassem Gegensatz zu Franks Verhalten. Ich konnte mir schon denken, woran das lag. Das musste ich gleich noch ansprechen. Doch zuerst musste ich erfahren, ob sie über Franks Absichten, die Firma zu verkaufen, Bescheid wusste. Ich benötigte unbedingt den Namen dieses Investors, um den Verkauf zu verhindern.

„Frank hat mir erzählt, er will seine Anteile an der Firma verkaufen“, begann ich also.

„Ja, das stimmt. Komm doch mit in den Salon.“ Die schwere Eingangstür, die vermutlich einer ganzen Einbrecherbande standgehalten hätte, fiel hinter uns ins Schloss. Langsam durchquerten wir die hohe Halle mit ihren Säulen, die in der Tat einer Villa würdig war. Schließlich betraten wir den Salon, der trotz seines Namens ein gemütliches Wohnzimmer war. Ich setzte mich auf das Sofa. Meine Schwägerin nahm neben mir Platz, so nah, dass ich das orientalische Parfum gut riechen konnte. Zu gut. Ich hütete mich, es ihr zu sagen, doch sie roch wie die Damen in dem Bordell, das ich kurz vor meinem Heimflug aufgesucht hatte.

„Du wusstest also davon.“

„Frank ist mein Mann, warum sollte er mir das nicht erzählen?“ Ein erstaunter Blick aus braunen Augen traf mich.

„Da hast du natürlich recht. Er ist dein Mann.“ Sie schuldete ihm Loyalität, doch… hätte sie nicht mich auch davon informieren sollen?

Als ob meine Schwägerin meine Gedanken gelesen hätte, antwortete sie: „Du weißt, Cooper, ich hätte dich liebend gerne vorgewarnt, doch ich wusste nicht, ob dir das recht ist.“

„Du wusstest nicht, ob mir das recht ist?“ echote ich erstaunt. Wie konnte sie glauben, dass ich so eine Information nicht haben wollte?

„Na ja, das letzte Mal hast du mir vorgeworfen, ich wäre so aufdringlich und würde dich immer zuquatschen…“

Offensichtlich war es doch angebracht, zunächst die persönlichen Dinge zu klären. „Meredith!“ sprach ich meine Schwägerin an. Wieder traf mich dieser unschuldige Blick, dem nichts zu entnehmen war. „Du bist mit Frank verheiratet und schuldest ihm Loyalität. Eure Eheprobleme, von denen du beim letzten Mal gesprochen hast, gehen mich in der Tat nichts an, auch wenn wir, du und ich, uns einmal… sehr nahe standen. Dennoch oder vielleicht genau deswegen bin ich in solchen Fällen nicht der richtige Ansprechpartner. Aber beim Verkauf der Anteile handelt es sich doch eindeutig um eine Familienangelegenheit, die uns alle etwas angeht. Das ist wirklich etwas ganz anderes.“

Meredith nickte vor sich hin und sah dabei sehr nachdenklich aus.

Innerlich seufzte ich auf. Würde diese Frau denn je kapieren, wie die Dinge zwischen uns standen? Vor einigen Jahren hatten Meredith und ich etwas miteinander gehabt. Eine… Affäre? Sagen wir so, wir hatten Sex gehabt. Doch mehr war von meiner Seite aus nicht drin gewesen. Meredith hatte große Brüste und eine gute Figur, doch sie war leider nicht intelligent genug, um einen Mann auf Dauer zu fesseln. Um mich auf Dauer zu fesseln, verbesserte ich mich in Gedanken.

Das sah Meredith jedoch ganz anders. Sie hatte für mich ihren Verlobten verlassen. Und wie sich gestern herausgestellt hatte, trug der Typ mir das heute noch nach. Emmett Kershaw hatte die Niederlage, die er damals eingesteckt hatte, ganz offensichtlich nicht vergessen und mir gestern sogar gedroht, er werde sich an mir rächen. Ich schüttelte den Kopf, wenn ich an diesen Zufall dachte. Dass ausgerechnet Meredith‘ Ex mit einer Frau in dem Restaurant saß, in dem Deven und ich unser Wiedersehen feiern wollten und dann diese Frau auch noch bedrängte… Und dass ich dann…

Als ich jetzt so neben Meredith saß, wurde mir klar, dass ich Rachel nur allzu gerne wieder gesehen hätte. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt für solche Fantasien. Rachel war nicht hier. Stattdessen saß Meredith neben mir, die nur allzu real war. Emmett konnte eigentlich froh sein, dass er sie damals so elegant losgeworden war. Obwohl, vielleicht hätten die beiden sogar gut zueinander gepasst? Denn genauso wie Emmett Rachel nicht hatte gehen lassen wollen, hatte sich Meredith geweigert, das Ende unserer Affäre zu akzeptieren und sich auch danach ständig in meine Nähe gedrängt. Am Ende hatte ich ihr eher unfein zum fünften Mal den Laufpass gegeben und war am nächsten Tag zu einem Auslandseinsatz geflogen. Doch selbst das hatte sie nicht abschrecken können. Nach meiner Abreise in den Einsatz hatte sie sogar einen Privatdetektiv angeheuert, um mich ausfindig zu machen und so die Adresse der Villa meiner Eltern erhalten. Ihr Besuch hier hatte schließlich darin gemündet, dass sie einige Monate später mit Frank vor den Traualtar trat. Ich schüttelte den Kopf, wenn ich daran dachte.

Natürlich wäre es möglich gewesen, dass sie sich Hals über Kopf in Frank verliebt hatte, als sie ihn getroffen hatte. Doch daran glaubte ich nicht. Meredith hatte in Frank nur eine weitere Möglichkeit gesehen, sich in meiner Nähe aufzuhalten. Das hatte sie mir bei jedem Heimatbesuch nur allzu deutlich gezeigt. Ich hatte keine Ahnung, was in ihr vorging, dass sie ein solches Spiel spielte. Doch ich wollte es auch lieber nicht wissen.

„Da hast du recht, Cooper“, unterbrach Meredith meine Gedanken. „Der Verkauf der Anteile geht uns alle an.“ Zerknirscht sah sie mich an. „Ich hätte es dir erzählen sollen.“

Erleichtert seufzte ich auf, als Meredith das Gespräch von sich aus wieder auf andere Themen lenkte.

„Weißt du, an wen Frank die Anteile verkaufen will?“ erkundigte ich mich.

Meredith hob bedauernd ihre schmalen Schultern. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie ein schulterfreies dünnes Kleid trug, das ihren eckigen Körperbau eher unvorteilhaft darstellte. Ich hatte nicht viel Ahnung von Mode. Was Rachel gestern getragen hatte, gefiel mir jedoch viel besser. Es hatte zu ihr gepasst. Ihr Design, jetzt erinnerte ich mich.

„Ich habe keine Ahnung“, sagte Meredith in diesem Moment. „Frank hat mir nichts gesagt. Ich habe allerdings auch nicht weiter nachgefragt.“

„Wieso will er überhaupt verkaufen? Er hätte doch auch einfach mich die Firma mit seinen Anteilen verwalten lassen können, so wie ich es in den letzten Jahren mit ihm gemacht habe.“

„Er sagt, er will gar nichts mehr mit der Firma zu tun haben.“

„Ich hatte in den letzten Jahren auch rein gar nichts mit der Firma zu tun, außer dass regelmäßig eine Überweisung auf meinem Konto aufgetaucht ist. Besser geht es doch gar nicht.“

Wieder zuckte Meredith mit den Schultern. „Er sagt mir nicht oft, was in ihm vorgeht.“ Ich kommentierte diesen Satz nicht weiter. Wie vorhin gesagt, wollte ich mich nicht in die Ehe meines Bruders einmischen.

„Ich könnte versuchen, ihn zu überreden, die Anteile nicht zu verkaufen.“

„Das würdest du tun?“ fragte ich erstaunt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Meredith mir aktiv ihre Hilfe anbieten würde. Ich selbst hätte mir eher die Zunge abgebissen, als ausgerechnet Meredith um auch nur den kleinsten Gefallen zu bitten.

„Ja.“ In diesem Moment rückte Meredith auf dem Sofa ein Stückchen weiter an mich heran. Ihre braunen Augen fixierten mich. „Für dich würde ich noch viel mehr tun, Cooper, das weißt du. Du müsstest mich nur lassen.“

Ich rückte von Meredith weg. „Meredith, das hatten wir doch besprochen. Du bist mit Frank verheiratet.“

„Ich wäre aber lieber mit dir verheiratet.“ Bei diesen Worten stand Meredith auf und setzte sich auf meinen Schoß. Sie schlang mir die Arme um den Hals und sah mich intensiv an. „Das weißt du doch genau, mein Darling.“ Angesichts dieser Offensive blieb mir die Spucke weg. Hatten wir nicht gerade besprochen, dass das kein Thema war?

Was sollte ich tun? Natürlich war ich Meredith körperlich überlegen und hätte sie einfach von meinem Schoß nehmen können. Das Problem hätte ich damit allerdings nicht gelöst. Die Frau akzeptierte einfach kein NEIN. Sie schien es noch nicht mal zu hören.

„Meredith…“ Noch während ich ihren Namen aussprach, beugte sie sich zu mir und begann, an meinem Ohrläppchen zu knabbern. Zumindest nahm ich an, dass sie das tun wollte. Es fühlte sich eher an, als wollte mir jemand das Ohr abbeißen und zwar unter Zuhilfenahme von sehr viel Speichel.

„Das reicht!“ Ich packte Meredith an den Schultern und zog sie von mir weg. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Was ist, wenn Frank plötzlich kommt?“

„Er kommt nicht“, lachte Meredith gurrend. „Er hat noch einen Termin, das weiß ich genau. Ich habe heute Morgen seinen Terminkalender gecheckt. Du brauchst dir darüber also keine Sorgen zu machen.“ Sie versuchte, sich wieder zu mir zu beugen. Doch diesmal erkannte ich ihre Absicht rechtzeitig und hielt sie fest.

„NEIN! Selbst wenn Frank nie wieder hier reinkäme, würde ich nichts mit dir anfangen wollen.“ Ich hoffte, dass das deutlich genug war.

Meredith erhob sich schmollend von meinem Schoß und sagte: „Ach Cooper, sei doch nicht so streng. Ein bisschen Spaß wird doch wohl noch erlaubt sein.“

„Offensichtlich haben wir nicht die gleiche Definition von Spaß! Ich gehe jetzt nach oben und packe ein paar Sachen in einem Koffer. Wage es ja nicht, mir zu folgen!“

„Schon gut, schon gut.“

Während ich die Treppen zu meinem Zimmer hinauf stieg, dachte ich darüber nach, dass ich nun wohl eher nicht auf die Hilfe von Meredith zählen könnte, wenn es darum ging herauszufinden, an wen Frank die Anteile der Security Corporation verkaufen wollte. Im Grunde wollte ich Merediths Hilfe auch gar nicht. Womöglich kam sie noch auf die Idee, eine Gegenleistung dafür zu verlangen. Ich wollte nichts von dieser Frau. Ich schüttelte den Kopf über sie. Das letzte Mal, als ich ihr das so deutlich gesagt hatte, war sie wenige Monate später als meine Schwägerin wieder aufgetaucht.

In meinem Zimmer nahm ich einen der Koffer, die noch von vorigen Einsätzen an der Wand standen und warf wahllos einige Kleidungsstücke hinein. Ich brauchte dringend eine neue Bleibe. Hier konnte ich auf keinen Fall übernachten. Frank und Meredith würden mich in den Wahnsinn treiben, jeder auf seine Weise. Ich hatte ohnehin geplant, eine eigene Wohnung zu suchen, in der ich mit Alisha leben konnte. Doch da New York eben New York war, rechnete ich damit, dass das ein paar Wochen in Anspruch nehmen würde.

Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte Devens Nummer.

„Buddy, was gibt’s?“

„Kann ich ein paar Tage auf deinem Sofa nächtigen?“ fiel ich mit der Tür ins Haus.

„Klar. Was ist denn los?“

„Erzähle ich dir heute Abend. Wir könnten unser Essen nachholen?“

„Klasse Idee. Ab wann brauchst du das Sofa und für wie lange?“

„Ab sofort, bis ich eine eigene Wohnung habe. Ich kann auf keinen Fall mit Frank und Meredith unter einem Dach leben. Wie gesagt, ich erzähle dir alles später.“

„Mhm. Ich hab eine bessere Idee als das Sofa.“

„Und die wäre?“

„Ich hab doch noch die vermietete Wohnung, du erinnerst dich?“

„Dunkel.“ Deven hatte mir vor einiger Zeit erzählt, dass seine Großtante ihm eine Wohnung hier in New York vererbt hatte, die er nun vermietete, was ihm ein nettes kleines Nebeneinkommen einbrachte.

„Die Mieter sind vorige Woche ausgezogen und ich hatte noch nicht die Zeit, mich um eine Neuvermietung zu kümmern. Wenn du willst, kannst du die Wohnung haben. Ist voll möbliert, du braucht nur reinmarschieren und es dir gemütlich machen.“

„Wow, Buddy. Bist du sicher?“

„Na klar.“

„Ich schulde dir echt was.“

„Komm nachher bei mir vorbei, dann gebe ich dir die Schlüssel.“ Damit beendeten wir das Gespräch.

Auf einen Seal war eben immer Verlass. Ob in Kampfhandlungen oder im zivilen Leben, wir unterstützten einander und hielten zusammen. Ich würde Tylers Tochter aufziehen. Deven lieh mir seine Wohnung, damit ich aus Merediths Fängen entkommen konnte. Die Frau hatte einfach keinen Stil. Mit Bedauern dachte ich an die schöne Rachel. DIE hatte wirklich Klasse gehabt und das nicht nur im Bett. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich sie sehr gerne wiedersehen würde. Mehr als nur gerne. Mein Schwanz pochte leicht in meiner Hose.


Kapitel 11 ~ Rachel ~

Ich streckte meine Beine gemütlich auf dem dunkelgrauen Sofa aus und zog die hellrosa Decke über meine Füße. Langsam griff ich nach dem Glas mit dem kalifornischen Weißwein, das auf dem kleinen weißen Beistelltischchen stand. Ich sah einem gemütlichen Freitagabend Zuhause entgegen. Eine Stimme in meinem Hinterkopf sagte mir, dass ich noch zu jung dafür war, den Freitagabend auf dem Sofa zu verbringen. Ich hätte mit meinen Freundinnen ausgehen und feiern sollen. Einen passenden Mann treffen.

Doch diese Woche hatte es in sich gehabt und ich hatte es mehr als verdient, jetzt zu relaxen und zu entspannen und endlich meine Gedanken zu ordnen. Wie sollte es mit meinem Leben weitergehen?

Die Mieterhöhung in der Boutique machte mir schwer zu schaffen. Würde ich den Laden schließen müssen? Ich hatte Kaylee von James Withers‘ Besuch erzählt. Sie war sofort bereit gewesen, mir mit etwas Geld auszuhelfen. Das war lieb von ihr, doch es würde mein Problem nicht lösen, sondern nur aufschieben: Die Miete für die Boutique war dauerhaft zu hoch und wenn ich mir jeden Monat von Kaylee Geld leihen musste, würde sich All Things Beautiful einfach nicht mehr rentieren, zumindest nicht an diesem Ort. Eine neue Ladenfläche zu finden, war auch keine gute Option: Es würde Monate dauern und Erfolg bei der Suche war keineswegs garantiert. Außerdem würde ich durch den Umzug Kunden verlieren und müsste quasi von vorne anfangen, vermutlich mit einem neuen Kredit für den Umbau der neuen Ladenfläche. Für all das fehlte mir in diesem Moment die Energie.

Nein, diese Woche hatte mir kein Glück gebracht. Unwillkürlich fasste ich an mein Ohr und berührte die silberne Kreole, die ich heute trug. Ich zuckte zusammen. Zu allem Übel hatte ich am Abend nach James Withers‘ Besuch festgestellt, dass ich einen meiner Glücksohrringe verloren hatte. Meghans Geschenk, das mir Freude und Zuversicht bringen sollte, war einfach verschwunden, zumindest zur Hälfte. Ich hatte die Wohnung und die Boutique abgesucht, doch ohne Erfolg.

Schließlich hatte ich etwas widerwillig in dem Hotel angerufen, in dem Cooper und ich die Nacht verbracht hatten. Eigentlich wollte ich nicht mehr an diesen Abend und diese Nacht denken. Zu sehr schmerzte der Gedanke, dass ich einfach ohne Abschied sitzen gelassen worden war. Doch erstens dachte ich ohnehin immer mal wieder daran und zweitens wollte ich unbedingt meinen Glücksohrring zurück. Leider war er weder im Hotel noch im Restaurant gefunden und abgegeben worden.

Ich seufzte. Noch hatte ich diesen Verlust nicht verarbeitet. Automatisch fasste ich immer wieder an mein Ohr, wenn ich Glück brauchte, nur um dann festzustellen, dass der Glücksohrring weg war. Ich hatte an allen Orten meine Telefonnummer hinterlassen, um benachrichtigt zu werden, falls man ihn wider Erwarten noch fand. Nach einer Woche musste ich den Tatsachen ins Auge sehen: Ich musste mich wohl von meinem Glücksohrring verabschieden. Doch hoffentlich bedeutete das nicht gleichzeitig einen Abschied von meinem Glück. Nach dieser Woche konnte ich es mehr denn je gebrauchen, beruflich und privat.

Nachdenklich nippte ich an meinem Weinglas. Ich war nicht mehr ganz so verzweifelt wie an dem Tag, an dem James Withers mir die Mieterhöhung angekündigt hatte, doch ich hatte keine Ahnung, welche nächsten Schritte ich jetzt gehen sollte.

Ein Klingeln an der Tür unterbrach meine Gedanken. Erstaunt sah ich auf. Wer konnte das sein? Ich erwartete niemanden und unangemeldete Besucher kamen bei mir praktisch nie vorbei, schon gar nicht an einem Freitagabend. Oder hatte sich doch jemand angekündigt? Ich griff rasch nach meinem Handy, um meine Nachrichten zu überprüfen. Doch ich hatte keine neuen Nachrichten bekommen.

Wieder klingelte es, direkt oben an meiner Wohnungstür. In diesem Moment erinnerte ich mich an das Paket. Heute Vormittag war ich noch Zuhause gewesen, als der Paketbote geklingelt hatte und so hatte ich ein Paket für „Ms. C. Hart“ angenommen. Das war die neue Nachbarin, die in dieser Woche gegenüber eingezogen war. Wir waren uns noch nicht begegnet. Ich kannte von ihr bisher lediglich das Schild an ihrer Klingel. Darauf stand „Hart“.

Ich erhob mich von meinem gemütlichen Platz auf dem Sofa. Ein bisschen war ich neugierig geworden, als der Bote das Paket abgegeben hatte. Vielleicht war die neue Nachbarin ganz nett und in meinem Alter? Dann würde ich sie jetzt einladen, mir bei einem Glas Wein Gesellschaft zu leisten, damit wir uns ein wenig unterhalten und uns kennenlernen konnten. Ich konnte neue Freundinnen und Kontakte gut gebrauchen, denn seit meine High-School Freundin Meghan nach Washington D.C. gezogen und Kaylee verheiratet war, verbrachte ich öfter einen Freitag oder Samstagabend auf dem Sofa. Mir fehlte Gesellschaft, eine Freundin, mit der ich gemeinsam um die Häuser ziehen und die Tücken des Singlelebens beklagen konnte. Ob Ms. C. Hart vielleicht so jemand war?

Gespannt öffnete ich die Tür.

Im nächsten Moment fühlte ich mich, als würde mein Herz stehen bleiben. Ich riss die Augen auf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich brachte keinen Ton heraus. In dem schlecht beleuchteten Flur vor mir stand… ER.

ER.

Cooper.

Vor mir stand Cooper.

Der Mann, mit dem ich spontan die Nacht verbracht hatte.

Der Mann, der mich am nächsten Morgen ohne weitere Erklärung allein in einem Hotelzimmer zurückgelassen hatte.

Ich starrte ihn an, als würde ich ein UFO sehen.

Was machte er hier?

Was wollte er von mir?

Woher wusste er, wo ich wohnte?

Diese und weitere Fragen rasten und wirbelten in einer nie gekannten Geschwindigkeit durch meinen Kopf.

Schließlich brachte ich es über mich, Cooper etwas genauer zu mustern. Irrte ich mich oder war in seinen grünen Augen auch eine gewisse Überraschung über unser Zusammentreffen zu lesen? Bei dieser dämmrigen Beleuchtung war das schwer zu sagen.

Aber. Oh. Diese Augen. Sie entfalteten auch im Dämmerlicht ihre magnetische Wirkung. Das hatte ich bereits erfahren dürfen, beim Sonnenuntergang auf dem Empire State Building. Was ich dort gesehen hatte, sah ich jetzt auch in unserem Flur.

Nicht daran denken, Rachel. Denk nicht an den Abend und das Empire State Building. Finde lieber heraus, was er hier macht. Warum er hier ist.

Schnell wandte ich den Blick wieder von Cooper ab, damit seine Augen mich nicht weiter ablenken konnten.

Wenn Cooper überrascht gewesen war, dass ich ihm hier die Tür öffnete, so kam er jedenfalls schneller darüber hinweg als ich. Oder er konnte es besser verbergen. „Hallo Rachel“, begrüßte er mich und klang dabei tatsächlich so gelassen, als wären wir die alten Schulfreunde, für die wir uns vor Emmett ausgegeben hatten und würden uns jetzt zufällig wiedersehen.

„Ha… hallo“, versuchte ich ebenso selbstsicher zu antworten, was mir jedoch grandios misslang. Meine Stimme klang eher stockend und schwach. Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal.

„Hallo.“ Das klang schon besser. Innerlich ärgerte ich mich, dass ich meine Unsicherheit nicht hatte verbergen können und dass Cooper sie vermutlich bemerkt hatte. „Was machst du hier?“ fügte ich hinzu, getreu dem Prinzip Angriff ist besser als Verteidigung.

Cooper schien jedoch von meiner Frage völlig unbeeindruckt. Er hielt eine rechteckige Karte in die Höhe und antwortete: „In meinem Briefkasten war eine Benachrichtigung, dass meine Nachbarin Rachel Davis ein Paket für mich hat. Ich schätze, das bist du.“

Erneut blieb mir der Mund offenstehen. „Wwwwie bitte?“ stammelte ich.

„Du hast offensichtlich ein Paket für mich angenommen“, wiederholte Cooper geduldig.

„Dddduu bist der neue Nachbar?“ fragte ich, immer noch entsetzt und zugleich ein wenig verdattert. Innerlich schwankte ich zwischen Entsetzen und… ja, ich wusste auch nicht genau, welche Empfindungen gerade in mir miteinander kämpften. Wenn dieser Typ nur nicht so heiß gewesen wäre. Dann wäre alles einfacher. Dann würde er mich nicht so durcheinander bringen.

„Bin ich“, entgegnete Cooper gelassen. In diesem Moment erlosch das Licht im Flur und ich war froh, dass Cooper in der Dunkelheit zumindest für einen Augenblick mein Gesicht nicht sehen konnte. ER war der neue Nachbar? Cooper drückte auf den Lichtschalter und nur eine Millisekunde später flammte die dämmerige Beleuchtung im Gang erneut auf.

In dieser Millisekunde hatte ich mich gefasst. Ich musste unbedingt herausfinden, was hier eigentlich vorging und dabei so wenig Emotionen wie möglich zeigen. Cooper sollte mich nicht noch einmal verletzen.

„Das Paket ist für eine Frau“, sagte ich misstrauisch und fügte hinzu: „Deine Frau?“

„Ich habe keine Frau. Konntest du dir das nicht denken?“

„Ich kenne dich kaum, woher soll ich wissen, ob du verheiratet bist?“ Meine Frage klang schärfer als beabsichtigt, doch Cooper blieb gelassen.

„Bin ich nicht“, versicherte er.

Ich drehte mich zur Seite und nahm das Paket für Cooper von dem niedrigen Sideboard, das neben meiner Eingangstür stand.

„Ms. C. Hart“, las ich im dämmrigen Licht etwas mühsam vom Etikett ab. Wobei ich ja wusste, was darauf stand, schließlich hatte ich das Paket heute Vormittag entgegengenommen.

„Das muss wohl ein Tippfehler sein. Ich heiße Cooper Hart. Und wie du feststellen konntest, bin ich keine Frau.“ Bei diesen Worten grinste Cooper mich frech an… mit genau diesem Grinsen, dem ich schon am Abend im Restaurant nicht widerstehen konnte. Ich spürte, wie meine Knie erneut weich wurden und mein Herz etwas schneller zu schlagen begann.

Rachel! Reiß dich zusammen! Vor dir steht der Typ, der dich allein in einem anonymen Hotelzimmer zurückgelassen hat, ohne jede Nachricht. Dein Herz schlägt jetzt NICHT schneller.

Es schlug schneller. Und der Kerl war auch noch mein neuer Nachbar. Ich würde ihn also vermutlich öfter sehen. Sehen müssen. Sehen dürfen. Das konnte doch eigentlich gar nicht sein, oder? Sowas kam nicht mal in einem Hollywood-Film vor? Ein Mann, der eine Frau sitzen ließ und sich dann als ihr neuer Nachbar entpuppte.

Wortlos drückte ich Cooper das Paket in die Hand.

„Bitte.“

„Danke. Das sind meine neuen Laufschuhe“, lächelte Cooper.

„Schön“, erwiderte ich knapp.

„Habe ich dich irgendwie verärgert?“

Ich traute meinen Ohren nicht, als ich diese Frage hörte. „Ist das dein Ernst?“ legte ich los. Ich hatte vorher keine Ahnung gehabt, dass meine Emotionen so schnell mit mir durchgehen konnten, doch genau das passierte gerade. Ich machte meinem Ärger und Frust Luft. Dabei hatte ich sie doch verbergen wollen. „Du stehst hier vor meiner Tür, cooler als Mr. Cool und fragst mich, ob du mich irgendwie verärgert hast???“

„Na ja… du siehst verärgert aus“, stellte Cooper fest.

„Ja. Weil ich verärgert BIN“, antwortete ich empört.

„Und warum?“ wollte er wissen.

WARUM? Hatte er ein Brett vor dem Kopf oder was? Ob er das öfter machte, Frauen allein in einem Hotelzimmer zurücklassen? War keine der Frauen je verärgert gewesen? Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Vermutlich schon. Aber das hatte Cooper wohl nie zu spüren bekommen, denn er hatte diese Frauen ja sicherlich nie wiedergesehen. Oder? War es wirklich nur Zufall, dass er nebenan eingezogen war?

„Rachel?“ fragte er höflich. „Warum bist du verärgert?“

Ich holte tief Luft. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich musste dringend runterkommen, bevor ich Cooper eine Antwort gab. Und Cooper gab mir die Zeit, die ich brauchte. Er stand im Dämmerlicht vor der Tür und wartete geduldig.

Und verdammt noch mal, er sah schon wieder so heiß aus, dass mir ganz anders wurde. Schon wieder? Eher immer noch? Sein attraktives Gesicht, seine geheimnisvollen und irisierenden grünen Augen, sein athletischer Körper, seine Hände, die mich so gekonnt gestreichelt hatten…

Ich atmete ein weiteres Mal tief durch, doch diesmal aus anderen Gründen. Ich hoffte, dass mit der Atemluft auch das lustvolle Prickeln aus meinem Körper entweichen würde. Das geschah leider nicht. Stattdessen atmete ich Coopers männlichen Duft ein, der mich wie schon im Restaurant leicht an Sandelholz erinnerte.

„Du hast mich vor meinem schrecklichen Date gerettet.“ Cooper nickte. „Wir haben einen wunderbaren Abend zusammen verbracht. Du hast mit mir den Sonnenuntergang auf dem Empire State Building angesehen.“ Cooper nickte wieder. Ich musste noch einmal tief Luft holen, denn die Erinnerung war fast zu viel für mich.

„Wir haben einen Absacker getrunken und sind dann… in einem Hotelzimmer gelandet, wo wir… die Nacht zusammen verbracht haben.“ Eine ziemlich leidenschaftliche Nacht, doch das sprach ich nicht aus.

„Eine ziemlich leidenschaftliche Nacht.“ Erstaunt sah ich auf. Cooper hatte diese Worte soeben ausgesprochen und es war, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. Ich ignorierte ihn. Zuerst musste ich meine Erzählung zu Ende bringen.

„Am nächsten Morgen bin ich aufgewacht. Allein. Du warst weg. Ich habe eine Zeitlang gewartet, doch du bist nicht wieder aufgetaucht. Keine Nachricht, kein Name, keine Nummer. Ich war einfach allein.“ Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht verzweifelt oder wütend zu klingen. Ich wollte sachlich bleiben. Wie das unter Erwachsenen so üblich war, wenn man eben mal eine Nacht zusammen verbracht hatte und der andere sich ohne Erklärung davon machte. War das üblich?

NEIN.

Das war es nicht.

Dieser Typ war genauso ein Idiot wie Emmett. Ein noch viel schlimmerer sogar. Er war ein gerissener Manipulator, der Frauen erst Honig um den Mund schmierte, sie dann verführte und anschließend fallen ließ wie eine heiße Kartoffel. Ich wollte gar nicht wissen, was in ihm vor ging. Auch jetzt nicht, wo er mich schon wieder so unverschämt verführerisch angrinste und mir bei seinem Anblick heiß und kalt wurde.

Es war mir EGAL.

ER war mir egal.

Ich holte tief Luft.

„Ich will nie wieder mit dir reden.“

In diesem Augenblick erlosch erneut das Licht und der Flur wurde dunkel.


Kapitel 12 ~ Cooper ~

Ich sah, wie Rachel sich anschickte, die Tür zu ihrer Wohnung zu schließen und mich draußen allein stehen zu lassen. In diesem Moment war mir, als würde sich nicht nur die Tür schließen, sondern auch etwas in mir. Was machte sie denn da? Ich musste sie aufhalten.

Inzwischen hatte ich mich ein wenig von meiner Überraschung erholt. Damit, dass die Rachel Davis, die auf meiner Paketbenachrichtigung erwähnt war, MEINE Rachel war, mit der ich die Nacht verbracht hatte, ja damit hatte ich wahrlich nicht gerechnet. Rachel war schließlich kein ungewöhnlicher Name und kam in New York mit seinen 8 Millionen Einwohnern sicherlich sehr häufig vor.

Doch dann hatte sie vor mir gestanden: sexy und verführerisch wie an dem Abend, an dem ich sie kennengelernt hatte. Nur dass sie diesmal kein auffälliges schwarz-braun gemustertes Kleid trug, sondern ein bequemes zugleich aber elegant wirkendes graues Wollkleid. Sie sah aus, als hätte sie gerade gemütlich bei einem Glas Wein auf dem Sofa gesessen und den Abend genossen. Aber wahrscheinlich hatte eine Frau wie sie an einem Freitagabend aufregendere Dinge zu tun. Wie sie mich schon wieder ansah mit ihren funkelnden braunen Augen! Mein Schwanz pochte in meiner Hose und ich hätte Rachel am liebsten sofort in ihre Wohnung gedrängt und geküsst, dass ihr Hören und Sehen verging. Und dann gevögelt, dass ihr ebenfalls Hören und Sehen verging.

Sie war die Frau, die mich jeden guten Vorsatz hatte vergessen lassen.

Sie war die Frau, die mich vergessen hatte.

Aber warum?

Ich wollte wenigstens eine Antwort von ihr.

„Halt!“ sagte ich sanft und energisch zugleich und schob meine Fußspitze ein Stück nach vorne, so dass Rachel die Tür nicht ganz schließen konnte. Außerdem drückte ich auf den Lichtschalter neben Rachels Wohnungstür. Sogleich ging das Licht wieder an und ich konnte endlich wieder Rachels Augen sehen.

„Was willst du?“ funkelte sie mich an und wirkte dabei noch anziehender als zuvor. Wenn sie sich aufregte oder verärgert war, dann… ja dann wollte ich sie noch mehr als zuvor vögeln.

„Ich möchte wissen, was passiert ist.“

„Das habe ich dir doch gerade gesagt!“ Wieder versuchte Rachel, die Tür zu schließen und wieder war meine Fußspitze im Weg. „Nimm gefälligst deinen Fuß weg. Oder glaubst du, du kannst dich auf diese Weise zurück in meine Wohnung und mein Leben drängen?“

„Nichts läge mir ferner“, sagte ich sanft. Irgendwie erinnerte mich dieser Moment an so manche Feindbegegnung im Kampf. Hier war eindeutig Deeskalation angesagt. „Aber darf ich auch sagen, was aus meiner Sicht passiert ist?“

Ein Schatten von Unsicherheit huschte über Rachels Gesicht. „Aus deiner Sicht?“

„Warum hast du dich nicht mehr bei mir gemeldet?“

„Bei dir gemeldet?“ Rachel sah mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen.

„Ja. Oder besser gesagt, warum regst du dich so über mich auf, wo du dich doch nie wieder bei mir gemeldet hast?“

„Wie hätte ich mich bei dir melden sollen?“ Rachel wirkte immer noch leicht verärgert, doch irgendwie auch erstaunt.

„Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen. Mit meiner Telefonnummer. In der stand, dass ich mich freuen würde, von dir zu hören.“ Rachel starrte mich stumm an. „Da du dich nicht bei mir gemeldet hast, ging ich davon aus, dass du keine große Lust hast, mich noch einmal zu treffen. Dass du auf ein Wiedersehen keinen Wert legst. Und diese Entscheidung respektiere ich natürlich, doch ich verstehe nicht, warum du mich dann so anmeckerst.“

Rachel sagte einige Sekunden lang gar nichts. Im Gegensatz zu vorher konnte ich diesmal auch nicht erkennen, was sie fühlte oder dachte. Im Stillen verfluchte ich das Dämmerlicht, das hier im Flur herrschte. Doch in der momentanen Situation konnte ich Rachel weder zu mir in die Wohnung – in Devens Wohnung – bitten, noch konnte ich fragen, ob ich vielleicht zu ihr hereinkommen dürfte. Wahrscheinlich hätte sie mir auf der Stelle die Augen ausgekratzt.

„Ich habe keine Nachricht gesehen“, sagte sie schließlich.

„Ich habe aber eine hinterlassen“, entgegnete ich sanft. „Am Empfang.“

„Ich bin aufgewacht und das Hotelzimmer war leer. In dem Moment dachte ich noch, du bist vielleicht nur kurz nach unten gegangen oder nach draußen, um zu telefonieren. Doch du bist nicht wieder aufgetaucht.“ Rachels Stimme klang eher verletzt als anklagend. Oh, wie gerne hätte ich sie in die Arme genommen, um sie zu trösten. Und dann… ja dann hätte ich schon die Lust in ihr entfacht, da war ich mir sicher. Mein Schwanz pochte leicht in meiner Hose, doch ich hoffte, Rachel würde es nicht bemerken. Zumindest nicht jetzt.

„Wohin bist du gegangen? Wieso warst du nicht mehr da?“

„Ich hatte einen dringenden Termin“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Du weißt schon, die Familienangelegenheit, die ich im Restaurant erwähnt hatte. Ich musste meinen Bruder treffen. Momentan ist es ziemlich schwer, überhaupt einen Termin mit ihm zu bekommen. Darum konnte ich leider nicht warten.“ Der letzte Teil meiner Erklärung war natürlich eine Lüge, doch ich wollte Rachel auf keinen Fall von Alisha und dem Jugendamt erzählen. Die Frau, die ich vögelte und das Leben, das ich mit meiner Adoptivtochter führen wollte, waren zwei verschiedene Dinge.

„Hm“, machte Rachel. „Und warum hast du mich nicht geweckt?“

„Du hast so müde ausgesehen. Wie ein müder Engel, der gerade schläft. Da wollte ich dich nicht wecken. Das war vielleicht nicht ganz logisch, aber man handelt eben nicht immer logisch.“ Ich hoffte, Rachel würde mir diese Erklärung abnehmen. Sie entsprach zumindest etwa zur Hälfte der Wahrheit. Ich hatte es verflixt eilig gehabt, zum Jugendamt zu kommen und keine Zeit für Erklärungen gehabt. Darum hatte ich mich entschieden, Rachel nicht zu wecken.

„Hm“, machte Rachel erneut. Diese Frau machte mich wahnsinnig. Sie ließ sich aber auch gar nicht in die Karten schauen. Sie machte mich wahnsinnig und sie machte meinen Schwanz wahnsinnig. Ich wollte sie mehr als je zuvor.

„Und was ist mit der Nachricht?“ fragte Rachel jetzt. „Warum hast du die am Empfang hinterlassen? Warum nicht oben im Hotelzimmer, damit ich sie gleich sehe, wenn ich aufwache?“

„Weil oben kein Stift und kein Papier mehr waren. Ich hatte im Schreibtisch nachgesehen, denn normalerweise hat ja jedes Hotel dort einen kleinen Block und einen Kugelschreiber für die Gäste. Doch in diesem Fall war da nichts.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich hat der vorige Gast die Sachen mitgehen lassen und das Personal hat es übersehen.“

„Das kann sein“, gab Rachel zu. Sie sah noch etwas überrascht aus, doch sie schien bereit, mir Glauben zu schenken, wenn auch ein wenig widerwillig. Daher sprach ich hastig weiter. „Da war nichts, also bin ich nach unten gegangen und habe am Empfang eine Nachricht an dich geschrieben. Die habe ich dort hinterlassen.“

„Warum hast du sie nicht wieder hinauf gebracht? Im Zimmer hätte ich sie auf jeden Fall gefunden. Ob ich am Empfang nachfrage, konntest du doch gar nicht wissen.“

„Das stimmt“, erwiderte ich. „Jetzt, wo du das so sagst, sehe ich das auch. Doch an dem Morgen habe ich gar nicht daran gedacht. Ich ging davon aus, dass du deine Karte am Empfang abgibst und dann die Nachricht bekommst. Ich war wohl ein bisschen durcheinander. Ich hatte es ziemlich eilig, aber ich habe auch noch an unsere Nacht gedacht.“ Ich lächelte bei meinen Worten ein wenig, doch Rachel reagierte nicht auf meine Anspielung. Verdammt, die Frau hätte in den letzten Minuten glatt als Seal durchgehen können, zumindest in mentaler Hinsicht. Entweder die Nacht mit mir war ihr weitgehend egal gewesen, doch in diesem Fall hatte ich sowieso schlechte Karten. Oder sie bluffte und pokerte gekonnter als jeder Profispieler.

„Ich habe am Empfang nachgefragt“, sagte sie endlich. „Dort gab es keine Nachricht von dir.“

„Was?“ entgegnete ich völlig perplex.

„Ich sagte, ich habe am Empfang nachgefragt. Dort war keine Nachricht von dir für mich.“ In Rachels Ton lag nun wieder eine leichte Schärfe.

„Das kann eigentlich nicht sein“, antwortete ich verwundert.

„Es war aber so.“

„Das zweifle ich ja nicht an“, beeilte ich mich zu versichern. Gott, die Frau machte mich wirklich wahnsinnig. Nicht dass sie noch glaubte, ich wolle sie hier als Lügnerin hinstellen. „Du hast gefragt und die Nachricht, die ich dort für dich hinterlassen habe, war nicht mehr da.“

Stumm sahen wir uns an. In diesem Moment ging die gottverdammte Flurbeleuchtung schon wieder aus. Zum dritten oder vierten Mal während unseres Gesprächs standen wir im Dunkeln. Ich hatte aufgehört zu zählen. In diesem Moment war ich allerdings tatsächlich dankbar dafür, denn so konnte Rachel nicht erkennen, dass ich vollkommen ratlos war. Und dass ich ihr am liebsten gesagt hätte, los, lass uns reingehen und vögeln, dann wird sich schon alles finden. Bei einer Frau wie Rachel wäre dies allerdings definitiv die falsche Strategie.

Ich drückte entschlossen auf den Lichtschalter.

„Ich habe keine Ahnung, was mit der Nachricht passiert ist. Vielleicht gab es einen Schichtwechsel am Empfang und der neue Rezeptionist hat die Nachricht übersehen.“

„Als ich meine Karte abgegeben habe, stand dort ein kleiner Mann mit Schnurrbart und einem portugiesischen Akzent. Laut Namensschild hieß er Joao.“

„Dem habe ich auch die Nachricht gegeben“, erklärte ich.

„Also gab es keinen Schichtwechsel.“ Rachels Schlussfolgerung ließ an Klarheit nichts zu wünschen übrig.

Ich seufzte.

„Wie kann ich dich überzeugen, dass ich nicht der herzlose Schurke bin, für den du mich hältst?“ fragte ich, während mein Schwanz in meiner Hose pochte.

Rachel blieb stumm.

„Schau, ich habe keine Ahnung, was mit der Nachricht passiert ist oder passiert sein könnte. Natürlich habe ich in den letzten Tagen mit einigem Bedauern daran gedacht, dass du anscheinend kein Interesse hast, mich wiederzusehen. Ich hatte ehrlich gesagt schon mit dir abgeschlossen, bis du mir eben die Tür aufgemacht hast.“

Rachel räusperte sich. „Ich auch.“

„Können wir also die Sache mit der Nachricht einfach vergessen? Vermutlich werden wir nie eine Erklärung erhalten, was da passiert ist. Wir könnten es vergessen und einfach von vorne anfangen?“

Oder da weitermachen, wo wir vor einigen Tagen in der Nacht aufgehört hatten. Gib es doch zu, Cooper, du willst sie nochmal vögeln und zwar mehr als einmal.

Verdammt, diese Frau sah so sexy und süß aus, wie sie überlegte und mich auf die Probe stellte. Das verlangte mir eine Achtung ab, die ich noch keiner Frau entgegengebracht hatte.

Und irgendwie wollte ich Rachel darum umso mehr. Eine Frau, die sich jedem hingab und jede Erklärung akzeptierte, die konnte schließlich jeder haben. Aber Rachel war etwas ganz Besonderes und das trug in meinen Augen nur zu ihrer Attraktivität bei.

„Ich weiß nicht…“, zögerte sie.

Wenn du keine Chance hast, dann nutze sie trotzdem. Ein Seal konnte es sich nicht leisten, aufzugeben. Schließlich konnte Aufgeben im Einsatz den sicheren Tod bedeuteten. Und so wie ich im Einsatz handelte, so handelte ich auch im Leben. Natürlich würde ich nicht aufgeben.

„Wie wäre es, wenn du mir noch eine Chance gibst? Wir gehen aus. Nur einmal. Ein Abend. Danach entscheidest du, ob du mich wiedersehen willst.“ Gespannt blickte ich Rachel an. Was würde sie antworten.

„Hm. Es klingt verlockend“, sagte sie. Immerhin. Ich wartete ab. In unseren Gesprächen hatte ich einiges über Rachel herausgefunden, so dass mir klar war, ich hatte noch keine Zusage. Nur einen vielversprechenden Anfang.

„Was würden wir tun?“ fragte sie.

„Überraschung“, grinste ich. Rachel schaute mich misstrauisch an. Ich hob beschwichtigend die Hände. „Schon gut, schon gut. Es ist nicht meine Absicht, dich wieder ins Bett zu kriegen. Versprochen. Ich hab gehört, wie dein Traummann sein soll. Also, ich sorge dafür, dass wir einen schönen Abend haben. Und wenn wir den hatten, dann sehen wir weiter.“

Cooper, Mann, da hast du aber dick aufgetragen. Und die Wahrheit hast du auch nicht gesagt. Natürlich willst du wieder mit ihr ins Bett. Wenn du könntest, würdest du sie doch jetzt schon vögeln.

Andererseits… das musste Rachel doch wohl klar sein? Warum sonst bot ein Mann einer Frau an, ihr einen schönen Abend zu bereiten? Am Ende wollte man doch immer mit ihr ins Bett.

„Ich überlege es mir. Ich gebe dir morgen Abend Bescheid“, verkündete Rachel schließlich. „Wenn du jetzt bitte deinen Fuß aus der Tür nehmen würdest?“

Langsam zog ich meinen Fuß ein wenig zurück. Also war Rachel klar, dass ich wieder mit ihr ins Bett wollte. Warum sonst zögerte sie, den Abend mit mir zu verbringen?

Langsam schloss sie die Tür. In diesem Moment erlosch das verdammte Licht zum x-ten Mal und ich stand im Dunkeln.

Gott, diese Frau machte mich wahnsinnig.


Kapitel 13 ~ Rachel ~

Langsam ging ich die Straße von der Subway Station bis zu meiner Boutique hinauf. Es versprach ein schöner sonniger Tag zu werden, auch wenn die Temperaturen jetzt noch ein wenig frühherbstlich kalt waren. Ich dachte an das Gespräch von gestern Abend mit Cooper. Er hatte glaubwürdig geklungen. Sollte ich ihm eine zweite Chance geben? Ich war mir einfach nicht sicher, wie ich ihn einschätzen sollte und ich wollte auf keinen Fall, dass er mir das Herz brach.

Aus der Ferne konnte ich jetzt schon das türkisfarbene Ladenschild von All Things Beautiful sehen. Ich lächelte und freute mich wie jeden Morgen auf meine Arbeit. Mit der Boutique war ein Herzenswunsch für mich in Erfüllung gegangen und ich war immer wieder aufs Neue froh und dankbar, dass mein Traum Wirklichkeit geworden war. Sicher, mein neuer Vermieter wollte die Miete erhöhen, doch vielleicht konnte ich ihn ja noch umstimmen oder runterhandeln? Irgendwie war ich an diesem Samstagmorgen viel besser gestimmt als gestern. Ob das etwas mit Cooper zu tun hatte?

Optimistisch zog ich den Ladenschlüssel aus meiner Handtasche. Nur noch wenige Meter. In diesem Moment blieb ich wie erstarrt stehen. In der Schaufensterscheibe von All Things Beautiful klaffte ein riesiges Loch. Dahinter lagen zahlreiche Scherben im Fenster. Die Schaufensterpuppen waren nackt. Die Kleider waren weg.

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Was war das?

Was war hier passiert?

Wie konnte das sein?

Einbrecher! Ich war ausgeraubt worden. Ich atmete langsam ein und aus. Meine Knie waren butterweich. Mein Herz begann wieder zu schlagen und hämmerte jetzt wild gegen meinen Brustkorb. Ich wollte mich setzen, doch auf der Straße war natürlich nirgends ein Platz dafür. Außerdem würde das die Sache wohl kaum besser machen. Ich atmete tief ein und spähte durch das Loch. Im Laden war es dunkel und ich konnte nicht viel erkennen. Doch es war ruhig. Die Diebe waren mit den Kleidern verschwunden.

Ich tat noch einen tiefen Atemzug und straffte meine Schultern. Dann stieg ich die Stufen zur Tür hinauf und steckte den Schlüssel in das Schloss. Er ließ sich normal drehen. Offensichtlich waren die Diebe durch das Loch in der Schaufensterscheibe eingestiegen und hatten den Laden so auch wieder verlassen. Die meisten Läden in dieser Gegend verfügten über Gitter, die am Abend vor den Schaufensterscheiben heruntergelassen wurden. Nicht so All Things Beautiful. Das Gebäude war zu alt oder Mr. Moyer hatte diese Investition einfach doch nicht tätigen wollen, obwohl er sonst alles in Schuss hielt. Ich wusste es nicht genau. Jetzt schnaubte ich empört bei dem Gedanken, dass der neue Vermieter so viel mehr Geld verlangen wollte. Er konnte erst mal in die Sicherheit des Gebäudes investieren!

Ich betrat den Laden. Kein einziges Kleidungsstück war mehr vorhanden. Alle Kleider, bis hin zum letzten Gürtel, waren fein säuberlich ausgeräumt worden. Rasch eilte ich zur Ladentheke. Die Kasse war aufgebrochen worden. Zum Glück hatte sich kein Geld darin befunden, denn ich nahm am Ende jedes Tages die Einnahmen mit und warf sie direkt bei der Bank ein. Doch das war in der jetzigen Situation nur ein schwacher Trost. Die Einnahmen eines Tages würde mich nicht lange über Wasser halten.

Die Ladenglocke bimmelte. Eine Kundin. Ich drehte mich zur Tür. Dort stand Kaylee. Richtig, das hatte ich über dem ganzen Chaos vergessen. Kaylee hatte sich für heute Vormittag angekündigt, um sich von mir mit ein paar neuen Kleidungsstücken ausstatten zu lassen. Nun war sie also da. In einer Boutique ohne Kleider.

„Rachel! Was ist denn hier passiert?“

Erst bei Kaylees entsetzter Frage wurde mir wirklich bewusst, was sich ereignet hatte. Hilflos schaute ich mich in dem leeren Laden um.

„Ich bin ruiniert“, murmelte ich entsetzt und stützte mich auf die Ladentheke. Kaylee eilte zu mir.

„Rachel. Setz dich erst mal.“ Sie drückte mich auf den Stuhl hinter der Theke, umarmte mich und streichelte meinen Rücken. Während ich vorher noch relativ gefasst gewesen war, schossen mir nun die Tränen in die Augen.

„Was soll ich nur tun, Kaylee?“

Kaylee streichelte weiter meinen Rücken. „Du tust erst mal gar nichts, Rachel. Bleib einfach hier sitzen. Ich gehe in die Küche und mache dir einen Tee und rufe dabei die Polizei an. Die müssen kommen und das hier ansehen.“

Ich nickte schwach. „Kann ich dich ein paar Minuten allein lassen?“ fragte Kaylee.

„Das passt schon“, murmelte ich. Kaylee eilte in die Küche. Ich hörte, wie sie Teewasser aufsetzte und mit der Polizei telefonierte. Was hätte ich nur ohne sie gemacht? Ich war in diesem Moment nicht fähig, auch nur irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Die Türglocke bimmelte wieder und die erste Kundin des Tages betrat den Laden. Als sie die leeren Regale sah, blieb ihr der Mund offenstehen. Ich brachte keinen Ton heraus. Alles, was ich tun konnte, war, die Kundin hilflos anzustarren und mit den Schultern zu zucken. Die Kundin blickte mich an, nickte mir zu, drehte sich wieder um und verließ den Laden.

Ich fasste unwillkürlich nach meinem Glücksohrring und berührte doch nur wieder die silberne Kreole. Richtig, ich hatte den Ohrring verloren und steckte seitdem anscheinend mitten in einer dicken fetten Pechsträhne.

„Die Polizei ist in etwa 20 Minuten hier und wird das Protokoll aufnehmen“, kündigte Kaylee an und stellte eine dampfende Tasse vor mich. Es roch nach Kräutertee. Genau das richtige, um meine Nerven ein wenig zu beruhigen. „Hast du eine Ahnung, wie das passiert ist?“

Ich nahm einen großen Schluck aus der bunten Herzchentasse. Der Tee tat gut und ich erwachte langsam aus meiner Schockstarre. „Brechstange, Ziegelstein, was weiß ich. Mit was auch immer die Scheibe eingeschlagen wurde, die haben es wieder mitgenommen. Wir haben eben kein Schutzgitter. Und dieser Raffzahn will die Miete erhöhen.“

Ich zog die Schublade auf, in die ich das Schreiben gelegt hatte, das mir James Withers übergeben hatte. Es lag noch darin. Ich hätte gar nichts dagegen gehabt, wenn die Diebe auch den Brief mitgenommen hätten, doch es war irgendwie wie immer: Die Dinge, auf die ich gut verzichten konnte, schienen an mir zu kleben. Ich seufzte und schloss die Schublade wieder.

„Ja, das hast du mir erzählt“, sagte Kaylee mitfühlend. „Du weißt, ich helfe dir gerne jederzeit.“

Ich lächelte schwach. „Das ist lieb von dir. Ja, ich weiß, dass ich auf dich zählen kann.“

„Was wirst du in den nächsten Tagen tun?“

„Am Dienstag kommt eine neue Lieferung. Ich denke, bis dahin werde ich erst mal schließen. Der Umsatz in den nächsten Tagen ist natürlich dahin.“

„Dafür bist du doch versichert, oder?“

„Eigentlich schon. Die Versicherung deckt den Schaden durch den Einbruch ab. Dazu gehören sicherlich das Fenster und die Kleidung, wobei ich mir nicht sicher bin, ob sie dafür den Einkaufspreis zahlen, zu dem ich die Kleidung bekommen habe oder für den Preis, zu dem ich sie verkaufen wollte. Außerdem…“

„Außerdem?“ hakte Kaylee nach.

„Na ja… also die Alarmanlage ist ja wohl nicht losgegangen. Sonst wäre die Polizei schon heute Nacht hier gewesen und hätte mich dann verständigt. Das ist nicht passiert. Von den Nachbarn, die oben wohnen, war auch noch keiner hier. Die wären bestimmt schon vorbeigekommen, wenn sie heute Nacht etwas gesehen oder gehört hätten. Und die Alarmanlage hätten sie garantiert gehört.“

„Du meinst…“

„Ich habe sie gestern nach Ladenschluss wie immer scharf gemacht, aber das heißt natürlich noch lange nicht, dass sie auch funktioniert. Sie wurde zwar ganz sicher vor einem Jahr gewartet, daran erinnere ich mich. Das heißt aber nicht, dass sich in der Zwischenzeit in diesem Kasten nicht irgendwo ein Draht gelockert hat oder so. Und wenn das so ist… dann wird die Versicherung nicht zahlen.“

„Ach Rachel…“

Ich versuchte erneut zu lächeln, doch das misslang mir gründlich. „Ich sitze richtig in der Scheiße, Kaylee.“

„Du weißt, du kannst immer auf mich zählen.“

„Ja. Das wäre auch kein Problem, wenn es nur um den Einbruch ging. Aber die Miete, das geht gar nicht. Du kannst doch nicht auf Jahre hinaus meine Boutique finanzieren. Ich will selbst auf eigenen Beinen stehen, das habe ich ja bisher auch getan.“

„Du könntest bei der Mieterhöhung noch was nachverhandeln.“

„Das wollte ich versuchen.“ Ich starrte betrübt in meinen Kräutertee. „Ich bin mir nicht sicher, ob da was zu machen ist. Dieser Typ, der den Brief vorbeigebracht hat, sah aalglatt aus.“ Der Optimismus, den ich auf dem Weg hierher noch verspürt hatte, war jetzt komplett dahin.

„Vielleicht findet sich eine andere Lösung? Was ist denn mit der Kollektion, die du entworfen hast? Kannst du die Entwürfe nicht an jemanden verkaufen?“

„An wen denn?“

„Keine Ahnung, war nur so eine Idee.“

„Danke für die Idee. Das will ich aber eigentlich gar nicht. Mein erster Traum war die Boutique. Mein zweiter Traum war, mir als Modedesignerin einen Namen zu machen. Unter meinem eigenen Label. Wenn ich die Entwürfe an jemanden verkaufe, macht er meinen Traum wahr, unter seinem Namen.“

Kaylee nickte nachdenklich.

„Außerdem würde das ja langfristig auch nichts bringen. Ich müsste immer weitere Entwürfe produzieren und verkaufen, damit sich die Boutique hält.“

„Ich verstehe. Und wenn du dein eigenes Label startest?“

„Mit welchem Geld?“ Mit einer hilflosen Bewegung wies ich auf den leeren Laden. Er wirkte direkt gespenstisch: nackte Schaufensterpuppen, leere Regale, leere Kleiderständer. Die Diebe mussten schnell und effizient gearbeitet haben, denn sie hatten zwar die Schaufensterpuppen ausgezogen, die Kleider aus dem Laden jedoch direkt auf den Kleiderbügeln mitgehen lassen. Warum? Vermutlich würde ich das nie herausfinden.

„Ich leihe dir was, das weißt du doch.“

„Ja.“ Ich sah Kaylee fest an. „Ich weiß einfach nicht, wie es momentan weitergehen soll. Ich brauche ein paar Tage Abstand und Ablenkung, um darüber nachzudenken. Wenn ich dann zu dem Schluss komme, dass ich Startkapital oder Hilfe brauche, dann werde ich natürlich auf dich zurückkommen.“ Ich sprach diese Worte mit mehr Gewissheit aus, als ich fühlte. Natürlich hatten Kaylee und ihr Mann Nicolas mehr Geld als ich selbst je besitzen würde. Doch gerade darum war ich innerlich etwas zurückhaltend, wenn es darum ging, dass ich mir etwas von ihnen leihen sollte. Ich wollte mir meinen Erfolg selbst erarbeiten und wenn es sein musste, würde ich wie jeder andere dafür einen Kredit bei der Bank aufnehmen, zu normalen Konditionen. Oder?

Ich seufzte. Noch etwas, worüber ich nachdenken musste.

Mit einem Blick auf die Uhr sagte ich: „Ob die Polizei nun bald kommt?“

„Ich denke, es wird noch ein wenig dauern. Das hier ist kein Notfall. Wir brauchen nur jemanden, der ein Protokoll schreibt.“

Niedergeschlagen nickte ich. Ich wäre gerne nach Hause gegangen und hätte mich auf mein gemütliches Sofa gelegt. Doch zuerst musste die Polizei kommen. Dann musste ich die Versicherung verständigen. Und schließlich musste ich jemanden finden, der das Loch in der Schaufensterscheibe notdürftig abdichtete. Es würde also noch eine Weile dauern, bis ich heute Feierabend machen konnte.

„Du brauchst ein wenig Ablenkung“, riss mich Kaylee aus meinen Gedanken. „Was gibt es denn Neues von der Männerfront? Hat sich Your Partner for Life bei dir gemeldet und einen neuen Kandidaten vorgeschlagen?“

„Nein… das noch nicht.“

„Aber?“ Kaylee war hellhörig und hatte gleich bemerkt, dass sich hinter meinen Worten noch etwas verbarg.

„Also… der Mr. Wrong von voriger Woche ist wieder da.“

„Was?“ Kaylee riss erstaunt die Augen auf. „Der Retter aus dem Restaurant? Der dich im Hotelzimmer sitzen gelassen hat? Wieso hast du mir das noch nicht erzählt?“

„Er ist erst gestern Abend wieder aufgetaucht. Ich habe ein wenig Zeit gebraucht, um mich zu sortieren.“

„Aber wie kam das denn? Ich meine, wie hat er dich gefunden?“

„Ich denke, reiner Zufall.“

„Reiner Zufall? Und das in New York?“ Kaylee war zurecht skeptisch. Schließlich war die Stadt groß genug, um sich aus dem Weg zu gehen. Dass man zufällig einen Bekannten traf, geschah äußerst selten.

„Er ist mein neuer Nachbar.“

„WIE BITTE?“

„Ja. So kann es manchmal kommen“, bemerkte ich lapidar. Was sollte ich sonst dazu sagen?

„Und du bist dir sicher, dass das Zufall ist?“

„Was soll es denn sonst sein?“

„Er sieht dich beim Abendessen, ihr verbringt die Nacht miteinander, er lässt dich sitzen und ein paar Tage später zieht er neben dir ein?“

„So ist es“, bestätigte ich.

„Das sind ja sehr viele Zufälle“, sagte Kaylee misstrauisch.

„Das mag sein. Aber was sollte es denn sonst sein? Wenn er mich systematisch verfolgen wollte, hätte er das einfacher haben können. Schließlich lag ich schon mit ihm im Bett.“

„Hm“, brummte Kaylee. „Und jetzt?“

„Er will nochmal mit mir ausgehen und mir beweisen, dass er kein solcher Schuft ist wie ich dachte.“

„Was hast du geantwortet?

„Na ja…“, druckste ich herum.

„Nichts? Warum?“

„Also… er hat mir erklärt, dass er mich allein gelassen hat, weil er dringend zu einem Termin musste.“

„Aha.“ Kaylee hörte mir zu, blieb aber wachsam. Ich wusste, sie würde mir nur einen Rat erteilen, wenn ich sie darum bat und es würde ein Rat sein, der meine Interessen in den Vordergrund stellte.

„Er hat mir eine Nachricht am Empfang hinterlassen. Im Zimmer war nichts zu schreiben und so hat er eben dort seine Nummer aufgeschrieben. Und dass er sich freuen würde, mich wiederzusehen.“

„Die Nachricht war aber nicht mehr da, als du ausgecheckt hast. Oder besser gesagt, als ich das für dich getan habe.“

„Ja. Keine Ahnung, was damit passiert ist.“

„Und was willst du jetzt tun?“

„Ich weiß nicht…“, sagte ich unschlüssig. „Er möchte mich wiedersehen. Ich habe ihm gesagt, ich gebe ihm heute Abend Bescheid.“

„Dann hast du ja noch etwas Zeit, um darüber nachzudenken.“

Ich zögerte. „Was würdest du tun?“ fragte ich schließlich.

Kaylee überlegte eine Weile und holte dann tief Luft. „Ich würde hingehen.“

„Wirklich?“ In diesem Moment wurde mir bewusst, wie sehr ich mir gewünscht hatte, Kaylee möge mir diese Antwort geben. Ich fühlte mich ein wenig erleichtert und bestätigt. Insgeheim wusste ich schon längst, dass ich Cooper wiedersehen wollte. Ich hatte es mir nur nicht selbst eingestehen wollen.

„Ja, wirklich. Natürlich kann es sein, dass er ein durchtriebener Lügner ist, der dich nur noch einmal ins Bett kriegen will. Aber das ist doch ziemlich unwahrscheinlich. Weißt du, als ich Nicolas wieder getroffen habe, da wollte ich ihm auch nicht wirklich eine zweite Chance geben. Ich habe ihm weder geglaubt noch vertraut und dadurch fast alles zerstört. Und heute sind wir verheiratet und ich bin die glücklichste Frau der Welt.“

„Eigentlich will ich ja auch mit ihm ausgehen“, gestand ich.

„Na dann mach das doch.“ Kaylee lächelte mich ermutigend an. „Ob er wirklich die Wahrheit sagt, wirst du nur so herausfinden.“

„Ich habe schon ein wenig Angst, dass das gleiche nochmal passiert.“

„Du bist doch jetzt vorgewarnt. Du weißt, dass du auf dein Herz aufpassen musst und dich nicht vorschnell verlieben solltest.“

„Ja.“ In diesem Moment dachte ich an Cooper und mein Herz schlug prompt ein wenig schneller, wie um meine Antwort Lügen zu strafen. Nicht vorschnell verlieben, Rachel. „Vielleicht wäre es doch besser, wenn ich jemand anderem eine Chance geben würde.“

„Na ja… wem denn? Du hast in den letzten Monaten nicht gerade viele geeignete Männer getroffen. Der Typ, den Your Partner for Life geschickt hat, war doch auch ein Reinfall, oder?“

„Ein kompletter Reinfall“, bestätigte ich.

„Also dann. Finde heraus, ob du es hier mit Mr. Right oder Mr. Wrong zu tun hast. Und pass auf dein Herz auf.“

„Das werde ich.“

„Vielleicht hast du ja Glück.“

„Das könnte ich momentan gebrauchen“, seufzte ich.

In diesem Augenblick ging die Klingel über der Ladentür und zwei Polizeibeamte betraten meine Boutique. Endlich kam jemand, um das Protokoll aufzunehmen.


Kapitel 14 ~ Rachel ~

Emotional war ich ziemlich erschöpft, als ich einige Stunden später die Tür zur Boutique abschloss. Was für ein Tag. Am liebsten hätte ich ihn einfach aus dem Kalender gestrichen. Ich stand beruflich vor einem Scherbenhaufen, mehr als je zuvor. Was war schlimmer, niemals seine Träume wahr werden sehen oder alle Träume wahr werden sehen, um sie dann innerhalb von wenigen Tagen zerplatzen zu sehen wie ein paar Seifenblasen in der Sommersonne?

Ja, sicher, Kaylee würde mir helfen, wenn nötig. Doch irgendwie… wollte ich das eben nicht. Es war ein Zeichen, dass ich versagt hatte. Dass ich nicht die toughe Unternehmerin war, die ihren Laden allein schmiss und alles im Griff hatte.

Ein wenig verloren stand ich vor der Spanplatte, die das zerbrochene Fenster verdeckte. Nachdem die Polizei den Schaden aufgenommen hatte, war der Mann von der Versicherung aufgetaucht. Ich war dankbar, dass er so schnell kommen konnte. Andererseits hatte ich so keine Zeit, mich hinzusetzen und einen klaren Gedanken zu fassen und meine weitere Zukunft zu planen. Das würde ich wohl heute Abend tun, doch auch bei diesem Gedanken fühlte ich mich leicht erschöpft.

Der Gutachter von der Versicherung bestätigte meinen Verdacht: Die Alarmanlage hatte nicht ausgelöst. Im Inneren des kleinen Kästchens war ein Draht locker und zwar genau derjenige, der für das Auslösen des Alarms und die Verbindung zur Polizeizentrale zuständig war. Von außen hatte ich nichts erkennen können, denn die Alarmanlage hatte wie immer rot oder grün geblinkt und so gewirkt, als würde sie zuverlässig ihre Dienste verrichten. Der Gutachter hatte bedauernd den Kopf geschüttelt. Aufgrund der kaputten Alarmanlage würde die Versicherung vermutlich nicht zahlen, zumindest nicht für den Verlust durch die gestohlene Kleidung. Die Schaufensterscheibe würde ersetzt werden, denn das fiel unter Vandalismus.

Ich hatte jedoch keine Zeit gehabt, um diese Nachricht zu verdauen, denn nachdem der Gutachter eine Menge Fotos gemacht hatte, musste ich in der ganzen Stadt herumtelefonieren, um einen Handwerker zu finden, der das kaputte Schaufenster notdürftig flicken konnte. Hier hatte ich zumindest einmal Glück im Unglück gehabt und so stand ich nun vor der Spanplatte, die das Loch im Schaufenster verdeckte. Nicht dass es in der Boutique noch etwas zu stehlen gegeben hätte. Doch immerhin, am Dienstag sollte die nächste Lieferung kommen. Bis dahin wollte ich etwas aufgeräumt haben. Vielleicht würde ich sogar einen Glaser finden, der eine neue Scheibe einsetzen konnte.

Meinem neuen Vermieter oder besser gesagt dessen Assistenten James Withers hatte ich eine Nachricht geschrieben und ihn so über den Einbruch informiert. An einem solchen Tag auch noch mit diesem aalglatten Schnösel sprechen zu müssen, wäre wirklich über meine Kräfte gegangen. Er hatte nicht gewirkt, als hätte er auch nur einen Funken Mitgefühl im Körper.

Ich riss mich von dem Anblick der Spanplatte los und machte mich auf den Weg zur Subway Station. In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich fischte es aus meiner Handtasche. Eine unbekannte Nummer. Ich hoffte inständig, dass es nicht James Withers war.

„Hallo?“

„Hi Rachel, wie geht es dir?“ Die Stimme kam mir vage bekannt vor, doch ich konnte sie nicht zuordnen. Eine Männerstimme. Ich durchforstete mein Gedächtnis. Cooper war es nicht und ich verspürte ein leises Bedauern darüber in meinem Herzen.

Cooper kann es gar nicht sein, Rachel, er hat nicht mal deine Nummer.

Doch wer war es dann? Die Stimme gehörte definitiv nicht meinem Schwager Nicolas oder einem meiner alten Schulfreunde.

„Mit wem spreche ich?“ Ich hatte keine Lust auf ein Ratespiel.

„Sag bloß, du kannst dich nicht mehr an mich erinnern.“ Mein Gesprächspartner dagegen stand offenbar auf Ratespiele.

„Leider kann ich deine Stimme nicht zuordnen.“ Ich unterdrückte den Impuls, meinen Gesprächspartner zu siezen. Ich hasste es, unbekannte Menschen zu duzen, doch da er mich auch duzte, wollte ich ihn auf keinen Fall siezen. Zumal wir miteinander bekannt zu sein schienen, denn er kannte meinen Namen und hatte meine Nummer.

„Ich bin es. Emmett.“

„Emmett?“ wiederholte ich ratlos. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, wer Emmett war, doch sogleich erinnerte ich mich wieder: Emmett Kershaw. Das Katastrophen-Date, vor dem Cooper mich gerettet hatte. Ich hatte Emmett schon völlig aus meinem Hirn gestrichen und auch seine Nummer gelöscht. Vor dem Date hatten wir die Nummern ausgetauscht, um uns falls nötig schnell zu finden oder bei einem Problem zu informieren. Nach dem Date war ich mir sicher gewesen, dass ich Emmetts Nummer nie wieder benötigen würde. Also hatte ich sie gelöscht.

„Was willst du?“ fragte ich, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, worüber wir noch zu sprechen hätten. Emmett würde mich wohl kaum anrufen, um mir anzubieten, mir den Betrag für die Fischsuppe und den Whisky zu überweisen, den er nicht bezahlt und den Cooper am Ende übernommen hatte.

„Mich bei dir melden, um ein neues Date auszumachen.“

Bei dieser Aussage blieb mir glatt die Spucke weg. Es geschah nicht oft, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte, aber jetzt war das definitiv der Fall. Ob der Kerl betrunken war? Vor einer Woche hatte ich ihm eine glatte Abfuhr erteilt und er war von Cooper aus dem Restaurant geworfen worden und jetzt… wollte der nochmal mit mir ausgehen? Er wagte es, mich anzurufen und zu fragen, ob ich ihn wiedersehen wollte? Nach einer Woche Funkstille?

„Bist du noch da? Ich fand dich an diesem Abend sehr nett und würde dich gerne wiedersehen.“ Das klang schon fast höflich, doch ich war mir zu 100% sicher, dass Emmett kein Mann war, dem ich eine zweite Chance geben wollte, ganz egal, was er tat. Cooper dagegen… meine Gedanken schweiften ab.

„Ich weiß, ich war nicht besonders höflich. Aber ich bin ehrlich und nicht so ein Aufreißer wie der Typ, der sich an unseren Tisch gedrängt hat“, fuhr Emmett fort, ohne auf eine Antwort von mir zu warten. „Also, wollen wir es nochmal miteinander versuchen?“

„Nein“, entfuhr es mir spontan. Mittlerweile war ich bei der Subway Station angelangt und wollte gerne hinuntergehen. Ich musste zusehen, dass ich Emmett los wurde.

„Warum nicht?“

„Warum nicht?“ Der Kerl hatte wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. Dass man ihm überhaupt erklären musste, was er falsch gemacht hatte. Hatte ich das nicht schon an dem Abend getan? Aber gut, wenn er es wollte, dann sollte er es nochmal hören. „Du hast mich beleidigt, du hast mich festgehalten, als ich gehen wollte und noch nicht einmal deine Rechnung bezahlt. Genügt das?“

„Ich war nicht so gut drauf an diesem Abend.“ Das stellte für einen Mann wie Emmett wohl eine Entschuldigung dar, doch für mich war das auf keinen Fall ausreichend.

„Das mag ja sein“, erklärte ich, „doch ich will dich trotzdem auf keinen Fall wiedersehen.“

Leg sofort auf, Rachel, diskutiere nicht mit diesem Mann. Der wird dich sonst noch ohne Ende vollquatschen. Er kennt anscheinend nicht nur das Wort Entschuldigung nicht, sondern kann auch kein Nein ertragen.

„Der andere ist ein Aufreißer.“

„Dass ich dich nicht mehr sehen will, hat nichts mit dem anderen zu tun.“ Das stimmte sogar. Auch wenn ich Cooper nicht wieder getroffen hätte, so wäre ein Wiedersehen mit Emmett für mich nicht in Frage gekommen. Das Leben war doch kein Auswahlspiel zwischen zwei Männern. Ich wollte den besten! Und nicht den am wenigsten schlechten.

„Ich fand dich wirklich toll.“

„Das hat leider nicht auf Gegenseitigkeit beruht“, entgegnete ich ungerührt.

Jetzt übernimm endlich die Gesprächsführung, Rachel. Lass dich von ihm nicht in eine Ecke drängen.

„Ich muss jetzt leider Schluss machen“, kündigte ich an.

Leider? Hör auf, dich ständig zu rechtfertigen. Du bist doch froh, wenn du nie wieder etwas von ihm hörst. Sei nicht so höflich, wenn es nicht angebracht ist.

„Also ich finde…“, hörte ich am anderen Ende der Leitung. Wie der Satz weiterging, wusste ich nicht, denn ich nahm das Handy vom Ohr und beendete das Gespräch. Emmett konnte mich mal. Sofort versetzte ich das Telefon in den Flugmodus, damit Emmett mich nicht mehr stören konnte. Nach so einem Tag hatte ich etwas Erholung verdient.

Eine knappe Dreiviertelstunde später lag ich endlich auf meinem gemütlichen grauen Sofa und hatte die Füße wieder unter meiner hellrosa Kuscheldecke. Nach diesem Moment hatte ich mich gesehnt, seit ich heute Morgen die kaputte Schaufensterscheibe erblickt hatte. Doch nun, da es so weit war, bemerkte ich, wie meine Gedanken zu kreisen begannen. Was sollte ich nur tun? Sollte ich Kaylee um Geld bitten? Doch davon würde die Boutique nicht wieder profitabel werden. Dieses Problem hatte ich zwar nicht erst seit heute, sondern seit dem Besuch von James Withers, doch es war, als hätte der Einbruch es noch einmal verschärft und erst so richtig in den Vordergrund meines Bewusstseins gerückt.

Langsam schloss ich die Augen und versuchte, mich auf die Gegenwart zu konzentrieren und alle Gedanken auszublenden, so wie ich es im Meditationskurs gelernt hatte. Oder besser gesagt, versucht hatte zu lernen. Ich atmete tief ein und aus und spürte, wie sich mein Körper langsam entspannte.

Das Schrillen der Türklingel holte mich schon nach wenigen Sekunden zurück in die Gegenwart. Wer konnte das nur wieder sein? Mühsam rappelte ich mich auf und ging zur Tür. Ich blickte so gut wie nie durch den Spion, aber heute tat ich es. Der Einbruch hatte mich vorsichtiger gemacht. Im Dämmerlicht des Treppenhauses sah ich ein wohlbekanntes Gesicht und mein Herz schlug sofort höher.

Cooper.

Er war gekommen, um meine Antwort zu hören.

In diesem Moment wusste ich ohne jeden Zweifel, dass ich ihm eine zweite Chance geben wollte. Ich musste einfach herausfinden, ob er nicht doch Mr. Right war. Ansonsten würde ich mein Leben lang darüber nachgrübeln.

Ich öffnete die Tür und als ich Cooper gegenüberstand, begann mein Körper zu prickeln.

Reiß dich zusammen, Rachel! Erinnere dich daran, pass auf dein Herz auf und mach langsam.

Mein Körper hatte offensichtlich seinen eigenen Willen, denn ein Blick in Coopers grüne Augen mit ihrem magnetischen Blick reichte aus, um mich an die Berührung seiner Hände und seiner Lippen zu erinnern. Meine Mitte begann leicht zu brennen. Und das alles, obwohl wir noch kein Wort gesprochen hatten.

Ich räusperte mich. „Hallo Cooper.“

„Hallo Rachel. Ich hoffe, ich störe dich nicht.“ Nur ein Satz und schon war klar, dass Cooper im Gegensatz zu Emmett wusste, was Höflichkeit war.

„Nein, ganz und gar nicht.“ Oh Gott, hoffentlich sah man mir nicht an, dass ich gerade kurz davor gewesen war, einen kleinen Power Nap auf dem Sofa zu machen. Am liebsten hätte ich mich umgedreht, um mich im Spiegel zu begutachten, doch ich widerstand diesem Impuls. Cooper selbst sah so perfekt aus wie an unserem Abend im Restaurant und strahlte mich an.

„Ich habe etwas für dich.“

„Für mich?“ Auf Geschenke war ich in diesem Moment ganz und gar nicht vorbereitet.

„Ja.“ Ohne weitere Worte holte Cooper hinter seinem Rücken eine kleine Schachtel hervor. Mir wurde ganz schwummerig. Eine Schachtel für Schmuck….

Mit einem Mal fühlte ich mich doch wieder überfordert von der Situation. Was passierte hier gerade?

„Ich habe das gefunden und ich glaube, es gehört dir“, hörte ich ihn wie von weither sagen. In meinen Ohren rauschte es.

„Gefunden?“ brachte ich heraus.

„Ja.“ Cooper reichte mir die Schachtel. Ich riss mich zusammen und griff danach. Eine kleine beigefarbene Box mit einem goldenen Geschenkband darum. Ich löste das Band und hob den Deckel von der Schachtel. Auf einem weißen Vlies lag… mein Glücksohrring!

Auf meinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Ich strahlte Cooper an.

„Mein Glücksohrring! Wo hast du denn den her?“

„Ich sagte ja, ich habe ihn gefunden.“

„Aber wo denn? Im Restaurant?“

„Nein.“

„Sondern?“

„Er hatte sich in dem Hemd verhakt, das ich an dem Abend getragen hatte. Als ich es vorhin aus der Reinigung geholt habe, hat mir die Dame den Ohrring gegeben.“

„Oh.“ Der Ohrring musste sich gelöst haben, als Cooper und ich im Hotelzimmer… nun ja… übereinander hergefallen waren. Bei dem Gedanken daran schoss mir die Röte ins Gesicht und ich senkte meinen Blick. Dennoch spürte ich, wie Cooper mich musterte. Und das war mir ganz und gar nicht unangenehm.

Rachel! Reiß dich zusammen. Du willst herausfinden, ob er Mr. Right oder Mr. Wrong ist. Jetzt gleich wieder mit ihm ins Bett zu springen, ist dabei definitiv nicht hilfreich.

„Vielen Dank“, sagte ich und blickte dabei immer noch die Schachtel an. Den Ohrring wieder zu haben, erfüllte mich tatsächlich mit tiefer Freude. Jetzt mussten sich die Dinge doch zum Guten wenden. Vielleicht wurde die Mieterhöhung in der Boutique zurückgenommen.

„Und?“ erkundigte sich Cooper.

„Und was?“ fragte ich leicht zerstreut zurück und sah zu Cooper auf.

Er grinste mich auf eine Art und Weise an, die mir durch Mark und Bein ging. „Du schuldest mir noch eine Antwort.“

„Was?“

„Ich hatte dich gefragt, ob du noch einen Abend mit mir verbringen willst. Du wolltest mir heute die Antwort geben.“ In Coopers Augen zuckte etwas auf, das ich nicht genau benennen konnte. Es war allerdings nach einer Millisekunde auch wieder verschwunden. Oder hatte ich es mir nur eingebildet?

„Oh ja, natürlich. Ja, gerne“, sagte ich und bemühte mich, nicht allzu begeistert zu klingen. Cooper sollte bloß nicht denken, dass ich leichte Beute war und er mich einfach so wieder rumkriegen würde.

„Heute?“

„Nein, heute bin ich zu fertig. In meinem Kopf kreisen zu viele Gedanken. Ich hatte einen schweren Tag bei der Arbeit und brauche etwas Ruhe. Ein anderes Mal. Jetzt muss ich abschalten.“

„Abschalten? Da hätte ich genau das richtige Rezept.“ Cooper grinste mich lässig an und betrachtete mich von oben bis unten. „Du müsstest dich bloß noch ein bisschen umziehen.“

„Umziehen?“ Ich blitzte Cooper empört an. Was sollte denn das? Für wen hielt der Kerl sich? Am Ende waren die Männer doch alle gleich.

„Wenn du glaubst, ich werfe mich nach einem harten Arbeitstag für dich in heiße Dessous, um mit dir ‚abzuschalten‘, dann hast du dich geschnitten!“ sagte ich scharf und wollte die Tür wieder schließen.


Kapitel 15 ~ Cooper ~

Wieder schob ich meine Fußspitze nach vorne, um Rachel daran zu hindern, die Tür zu schließen. Die Frau war wirklich unglaublich. Ja, natürlich hätte ich sie gerne sofort gevögelt, doch das hatte ich mit meinen Worten nicht gemeint.

„Interessant, an was du bei ‚umziehen‘ denkst“, kommentierte ich und musste daran denken, dass ich fast genau den gleichen Satz an unserem ersten Abend gesagt hatte. Auch da hatte Rachel mir unlautere Absichten unterstellt. Nicht, dass ich die gar nicht gehabt hätte, aber doch nicht jetzt, nicht auf die Weise, die sie vermutete. Beinahe hätte ich bei dieser Erinnerung gegrinst, doch ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, diese Emotion zu unterdrücken und stattdessen ein bisschen empört zu wirken.

Nun ja, ich musste zugeben, mein Schwanz pochte nach der Erwähnung der heißen Dessous in meiner Hose, doch ich würde mich hüten, das Rachel jetzt zu verraten. Im Gegenteil, ich würde es sehr gut verbergen.

„Woran sollte ich denn denken?“ Rachels Frage klang scharf und ihre Augen blitzten schon wieder streng, was sie umso verführerischer machte. Immerhin versuchte sie nicht länger, mir die Tür vor der Nase zuzuknallen.

„Soweit ich mich erinnere, möchtest du gern an einem Fünf-Kilometer-Rennen teilnehmen und das schon sehr bald. Wie wäre es also, wenn wir uns beide umziehen, natürlich jeder in seiner Wohnung und wir dann eine Runde laufen gehen?“

Rachels perfekte Lippen, die so sehr zum Küssen einluden, formten ein „oh“. Sie sah erst etwas verlegen zu Boden, dann wieder auf und nickte. „Ja, das können wir gerne tun.“

„Dann sehen wir uns hier in 10 Minuten?“

„Ja. Es ist sehr nett von dir, dass du mich im Training unterstützen willst. Ich wollte dir natürlich keine unlauteren Absichten unterstellen, aber du verstehst vielleicht…“ Sie beendete ihren Satz nicht.

Ich winkte ab. „Alles okay. Bis gleich dann.“

Eineinhalb Stunden später standen Rachel und ich etwas außer Atem im Central Park. Es dämmerte langsam.

„Vielen Dank, das war ein tolles Training.“ Rachel strahlte mich an. Ich hätte sie am liebsten geküsst, doch ich hielt mich zurück.

„Du bist viel besser in Form als du behauptet hast. Das Rennen schaffst du auf jeden Fall“, entgegnete ich und hielt Rachel eine Flasche Wasser hin. „Hier, trink etwas.“

„Du bist ein Schmeichler“, antwortete Rachel. „Du hättest die fünf Kilometer wahrscheinlich doppelt so schnell hinbekommen wie ich.“ Sie griff nach der Flasche, öffnete sie und setzte sie an die Lippen.

„Na ja, aber darum geht es doch nicht, oder?“ grinste ich. „Du willst das Rennen schaffen und das wirst du. An deiner Zeit kannst du später noch arbeiten, wenn du möchtest.“

„Wie war die denn überhaupt?“ Rachel blickte auf ihr Handgelenk, wo sie meine Fitnessuhr trug. Nachdem Meredith mir das Paket mit der reparierten Uhr übergeben hatte, hatte ich die Uhr einige Male beim Training getragen und erfreut festgestellt, dass sie wieder einwandfrei funktionierte.

„Irgendwie kann ich die Zeit nicht sehen“, bemerkte Rachel und blickte mich ratlos an.

„Das ist eigentlich ganz einfach“, sagte ich und griff nach ihrem Handgelenk. Ihre Haut fühlte sich so zart und weich an… am liebsten hätte ich sie gestreichelt und Rachel auf der Stelle geküsst, doch ich hielt mich wieder zurück und blickte auf die Uhr. Rachel hatte recht. Das kleine Display war ganz schwarz. Ärgerlich runzelte ich die Stirn.

„Vielleicht ist die Batterie leer“, sagte Rachel.

„Das kann nicht sein“, brummte ich. „Ich habe die Uhr erst vor ein paar Tagen vom Kundenservice zurück bekommen. Dort war sie, weil sie nicht funktioniert hat. Alles hat einwandfrei geklappt. In dem Ding muss der Wurm drin sein.“

„Na ja, das ist ja nicht so schlimm“, beschwichtigte mich Rachel. „Wie du sagst, ich werde das Rennen schaffen und die Zeit ist gar nicht so wichtig wie gedacht.“

„Ärgerlich ist das trotzdem“, sagte ich und dachte dabei an die Uhr. Mir wurde bewusst, dass ich Rachels Handgelenk noch immer festhielt. Am liebsten hätte ich sie an mich gezogen und ihre festen Brüste an meinem Oberkörper gespürt. Doch noch war der richtige Zeitpunkt nicht gekommen.

„Wollen wir am See vorbei nach Hause gehen?“ fragte Rachel.

„Wie du möchtest“, entgegnete ich.

„Ich sitze immer gerne auf einer der Bänke am Bootshaus, wenn ich nachdenken muss. Es ist einer meiner Lieblingsplätze hier in New York“, erzählte Rachel, während wir uns auf den Nachhauseweg machten.

„Da ist es in der Tat sehr schön“, sagte ich. „Musst du oft nachdenken?“

Rachel lachte. „Nicht so oft. In der nächsten Zeit werde ich einige Entscheidungen in beruflicher Hinsicht zu treffen haben. Aber davon möchte ich jetzt nicht sprechen. Das Training mit dir war wunderbar und hat mich sehr von allem abgelenkt, was heute passiert ist.“

Ich hätte zu gerne gewusst, was heute in Rachels Leben passiert war, doch nachdem sie so nachdrücklich betont hatte, dass sie nicht davon sprechen wollte, schwieg ich und begnügte mich damit, ihren perfekten Körper unauffällig von der Seite zu bewundern. Rachel hatte die langen, schlanken Beine einer Läuferin, dabei aber Kurven an den richtigen Stellen. Ich konnte es kaum erwarten, sie wieder zu berühren.

Rachel blinzelte mich an. „Und ist bei dir alles in Ordnung?“

„Natürlich“, antwortete ich. Das war nicht direkt gelogen. Ich musste Frank dringend daran hindern, seine Anteile an der Security Corporation zu verkaufen und wartete außerdem auf die Antwort vom Jugendamt, wie es mit Alishas Adoption weitergehen sollte. Ich hoffte, dass ich Alisha zumindest bald einmal besuchen konnte. Doch momentan konnte ich nichts tun. Es war zudem gut möglich, dass beide Vorhaben komplett scheiterten, also musste ich Rachel auch nichts davon erzählen.

„Das freut mich“, strahlte Rachel. In der Zwischenzeit hatten wir die Bänke, das Bootshaus und den See passiert und waren am Ausgang des Central Parks angekommen. Wir gingen langsam die Straße hinunter und bogen einmal links ab. Ich hatte riesiges Glück gehabt, hier einen Parkplatz zu finden. Mit einem Knopfdruck öffnete ich den Wagen.

„Ich staune immer noch, was du für ein Auto fährst“, sagte Rachel, als wir in den Porsche stiegen.

„Ich mag Autos“, entgegnete ich zufrieden. „Und dieses hier ganz besonders. Ich hatte mir damals überlegt, einen Ferrari zu kaufen, doch da ich permanent im Auslandseinsatz war, habe ich mich zuerst für etwas Kleineres entschieden.“

„Verdient ein Seal denn so viel Geld?“ fragte Rachel staunend.

„Die meisten haben wohl eher keinen Porsche“, grinste ich. „Es kommt eben immer darauf an, wie man sein Geld investiert.“ Dank meiner Anteile an der Firma meiner Eltern hatte ich niemals Geldsorgen gehabt. Ich hätte noch nicht einmal arbeiten oder ein Seal werden müssen, doch ein Leben ohne Aufgabe wäre mir viel zu langweilig gewesen.

„Das ist wohl wahr“, sagte Rachel. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Man braucht aber auch Glück.“ Wieder hätte ich zu gerne gewusst, woran sie dachte, doch vermutlich waren es genau die Dinge, über die sie nicht reden wollte. Ich beschloss, sie lieber weiter abzulenken.

„Im Handschuhfach sind zwei Power-Riegel“, sagte ich. „Nimm dir doch einen, das brauchst du nach einem solchen Lauf.“

„Und du?“ erkundigte sich Rachel. Für mich waren die fünf Kilometer eher einem Spaziergang gleich gekommen. Als Seal war ich anderes gewohnt. Doch ich hütete mich, das Rachel zu sagen. Sie konnte stolz auf ihre Leistung sein.

„Ich nehme gern ein Stück, wenn du mir etwas abgibst. Einen ganzen Riegel brauche ich nicht.“ Rachel öffnete das Handschuhfach, nahm den Riegel, riss die Verpackung auf und brach ihn in zwei Teile.

„Mund auf“, sagte Rachel. Ich gehorchte und spürte, wie Rachel ein Stück Riegel in meinen Mund steckte. Ihre Finger berührten meine Lippen und dabei fuhr es mir durch Mark und Bein. Auf gar keinen Fall konnte ich noch Tage warten, bis ich diese Frau noch einmal berühren durfte. Ich schob meine Zunge nach vorne, bis sie mit Rachels Finger in Berührung kam und leckte sanft darüber. Rachel zog den Finger zurück, strich mir dann jedoch mit ihrer Hand über die Wange.

„Hm“, machte ich. „Ich mag diese Art, ein Stück Riegel zu bekommen.“

„Und ich mag diese Art, dir ein Stück Riegel zu geben.“

Ich sah Rachel kurz an, bevor ich mich wieder auf die Straße konzentrieren musste. Ihre braunen Augen glitzerten im Abendlicht.

Wenig später gingen wir die Treppe zu unserer Etage hoch. Rachels Wohnung lag links, meine rechts. Kurz bevor wir die fünfte Etage erreichten, griff Rachel sich an die rechte Wade und machte „Au!“ Sie drehte sich zu mir um. Ihr Gesicht wirkte schmerzverzerrt.

„Was ist los?“ fragte ich besorgt.

„Ich glaube, ich habe einen Wadenkrampf“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich legte meine Hand auf Rachels Ellbogen. „Komm, ich stütze dich“, sagte ich und half ihr, die letzten Stufen nach oben zu humpeln. Rasch schloss ich die Tür zu meiner Wohnung auf, während Rachel neben mir ein Stöhnen nur mühsam unterdrückte. Wieder nahm ich ihren Ellbogen und zog sie in meine Wohnung, die ja eigentlich Devens Wohnung war. Wir gingen direkt in das geschmackvoll möblierte Wohnzimmer.

„Setz dich“, befahl ich und drückte Rachel auf das breite schwarze Ledersofa. Ich kniete mich vor sie hin und schnürte ihren rechten Schuh auf. Langsam ließ ich meine Finger über die Wade gleiten und begann, den verkrampften Muskel sanft zu massieren.

„Oh, das tut gut“, seufzte Rachel und schloss die Augen.

„Ja, entspann dich, dann entspannt sich auch der Muskel leichter“, sagte ich. Während ich den Muskel massierte, gab Rachel leise Geräusche des Wohlbehagens von sich. Es sah so aus, als sei der Krampf vorüber. Ich beugte mich über ihren linken Schuh, zog auch ihn aus und begann, die andere Wade zu massieren.

„Oh, du bist so gut zu mir“, murmelte Rachel, als sie ihre braunen Augen wieder aufschlug und mich verführerisch anblinzelte.

„Es macht mir Spaß, gut zu dir zu sein“, grinste ich und strich mit meiner Hand von ihrer nackten Wade nach oben, bis ich den Rand ihrer Laufshorts erreichte. Dort ließ ich meine Finger liegen und streichelte die Haut.

Rachel seufzte genießerisch. Ich intensivierte mein Streicheln und ließ meine Finger unter die Shorts wandern. Zu meiner Überraschung rutschte Rachel auf dem Sofa nach vorne, beugte sich zu mir herab, nahm meinen Kopf zwischen ihre Hände und begann, mich sanft zu küssen. Ihre Lippen liebkosten mein Gesicht. Oh, das war angenehm, aber ich wollte definitiv mehr. VIEL MEHR. Ich packte Rachel und presste meine Lippen auf ihren Mund. Meine Zunge begehrte Einlass und schon entdeckte ich, dass Rachel noch besser schmeckte als am ersten Abend. Viel besser. Und ich entdeckte, dass sie mich auch wollte, ganz egal, was sie noch zu Beginn des Abends gesagt hatte. Unsere Zungen begannen einen wilden Tanz, der immer leidenschaftlicher wurde. Schließlich ließ Rachel mich atemlos los.

Ich sah in ihre braunen Augen, die nun erregt funkelten. „Leg dich zurück“, befahl ich und drückte Rachel auf dem schwarzen Ledersofa nach hinten. Dabei zog ich ihre Shorts und ihr Höschen aus und warf sie achtlos hinter mich. Jetzt wollte ich Rachel zum Stöhnen bringen, genau wie ich vorhin gedacht hatte. Ich ließ meine Finger ihre Schenkel hinauf wandern und streichelte sanft über ihren Venushügel. Ein leises „mhmmmm“ war die Belohnung. Meine Finger spielten weiter mit Rachel und fanden schließlich ihre Perle, die ich sanft zu massieren begann. Rachels Stöhnen wurde lauter. Ich beugte mich nach vorne und begann, sie mit meiner Zunge zu verwöhnen.

„Oh ja Baby“, stöhnte Rachel und öffnete ihre Beine noch weiter, um mir besseren Zugang zu ihr zu gewähren. Diese Frau schmeckte einfach unglaublich, und so leckte ich sie mit großer Hingabe, während Rachel immer lauter und lauter stöhnte. Meine Zunge umspielte ihre Perle auf alle möglichen Arten. Rachel dirigierte mich mit ihrem Stöhnen und zeigte mir so, was sie besonders liebte.

„Ich komme gleich. Aber ich will, dass du in mir bist“, stöhnte sie schließlich, während sich ihr Körper vor Lust wand. Ich genoss diesen Anblick unglaublich.

„Dann los“, befahl ich. „Zieh dich ganz aus.“ Rachel richtete sich auf. Ihr T-Shirt und ihr BH flogen davon, während ich endlich meinen pochenden Schwanz aus meiner Hose befreite. Ich setzte mich auf das Sofa, zog Rachel auf mich und drang in sie ein. Wild begann sie, mich zu reiten, während ich ihren perfekten Körper vor mir bewundern durfte. Ich griff nach einer ihrer festen, prallen Brüste und begann, den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger zu massieren.

Währenddessen bewegten sich Rachels Hüften in einem immer leidenschaftlicher werdenden Rhythmus. Was für eine Frau! Ich hatte schon viele kundige Liebhaberinnen gehabt, doch Rachel stellte mit ihrer Lust und ihrem Spaß am Sex alle in den Schatten. Mein Schwanz wurde steifer und steifer und ich passte mich an Rachels Bewegungen an, mit denen sie sowohl mich verwöhnte als auch ihre Klitoris an mir rieb.

„Ich komme“, stöhnte sie nach einer Weile und begann, noch wilder zu zucken. Ich spürte, wie sich ihre Vagina um meinen steifen Schwanz zusammenzog. Mit beiden Händen packte ich Rachel an den Hüften, zog sie ein letztes Mal tief auf mich, so tief, wie ich es bisher noch nie getan und gespürt hatte und ergoss mich in sie.


Kapitel 16 ~ Cooper ~

Ich war gerade zu Fuß auf dem Nachhauseweg von einem sehr späten Frühstück in einem netten Café und dachte mit Vorfreude an das, was mich nun erwartete. Rachel und ich würden eine weitere Runde durch den Central Park drehen. Das Laufen vorgestern hatte mir mit ihr sehr viel Spaß gemacht und der Sex danach erst! Ich wusste, ich musste diese Frau wieder in meinem Bett haben und wenn ich dafür jeden Tag im Central Park um den See laufen würde.

Mit leicht schlechtem Gewissen dachte ich an meine guten Vorsätze. Keine Frauengeschichten, bis nicht die Sache mit Alisha geregelt war. Ich wollte vor allem eins: Ihr ein guter Vater sein. Doch andererseits: Jetzt mit Rachel viel Spaß zu haben, würde mich nicht daran hindern, Alisha ein guter Vater zu sein. Jeder warf mal seine guten Vorsätze über Bord und war deswegen noch lange kein schlechter Mensch.

Ich konnte Devens Stimme im Hinterkopf hören „Deine guten Vorsätze ändern sich stündlich, so wie es dir gerade passt, Buddy.“ In den letzten Tagen hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben, mit Deven zu sprechen und so wusste er noch nicht, dass Rachel nun meine neue Nachbarin war und ich sie auf dem Sofa in der Wohnung gevögelt hatte. Oder besser gesagt sie mich. Bei der Erinnerung daran grinste ich. Die Frau hatte wirklich Klasse!

Mein Handy klingelte und ich fischte es aus meiner Tasche. Auf dem Display erschien Merediths Nummer. Ich runzelte die Stirn. Sollte ich überhaupt drangehen? Ihr Verhalten war mir bei unserer letzten Begegnung gehörig auf die Nerven gegangen und ich hatte keine Lust, sie wiederzusehen. Andererseits hatte sie möglicherweise Neuigkeiten, was den Firmenverkauf betraf. In diesem Fall wäre es sicher besser, wenn ich mit ihr redete. Und es möglichst kurz hielt, fügte ich in Gedanken hinzu.

„Meredith“, begrüßte ich sie, als ich das Gespräch annahm.

„Hi Cooper. Gut, dass ich dich erwische. Du solltest unbedingt hier vorbeikommen.“ Was? Wollte die Frau mich etwa schon wieder anmachen? Das war schwer zu sagen. Merediths Stimme klang nicht anders als gewöhnlich: ein wenig piepsig und nervig.

„Warum?“ fragte ich misstrauisch.

„Hier ist ein Brief für dich. Es sieht ziemlich wichtig aus. Und er ist schon ein paar Tage alt, da er versehentlich in Franks Poststapel gelandet war.“

„Was steht drin?“

„Keine Ahnung. Frank war verreist und hat die Post erst heute durchgesehen, als er wieder hier war. Da hat er bemerkt, dass der Brief für dich ist, ihn aber nicht geöffnet.“ So viel Taktgefühl hätte ich weder Frank noch Meredith zugetraut. Andererseits wäre das Öffnen meiner Post ein Straftatbestand gewesen und so hielten die beiden sich vermutlich lieber an Recht und Gesetz als Ärger mit mir zu riskieren.

„Wer ist der Absender?“

Meredith kicherte. „Das Jugendamt der Stadt New York. Hast du ein paar uneheliche Kinder rumlaufen?“

Das Jugendamt? Verdammt. Ich dachte an meine guten Vorsätze, an meine Mission. Wenn ich Alisha ein guter Vater sein wollte, dann musste ich den Brief sofort holen. Ich sah kurz auf meine Uhr. Bis zum Training mit Rachel war noch ausreichend Zeit. Ich würde es problemlos zu Meredith und Frank und wieder zurück schaffen.

„Eher nicht“, sagte ich kurz angebunden. „Es geht um die Tochter eines toten Kameraden. Ich komme vorbei, um den Brief zu holen. In einer halben Stunde bin ich da.“

Tatsächlich stieg ich knappe 30 Minuten später vor meinem Elternhaus aus dem schwarzen Porsche. Ich war gar nicht erst nach oben in meine Wohnung gegangen, sondern direkt in der Tiefgarage in mein Auto gestiegen und war so schnell es ging zu Frank und Meredith gefahren. Ich wollte Rachel auf keinen Fall verpassen, doch das hier war wichtig. Es ging um meine Mission.

„Cooper!“ Meredith begrüßte mich mit einem Küsschen auf die Wange – diesmal ohne sich an mich zu pressen. Ihr orientalischer Duft vernebelte mir schon wieder die Sinne und so wich ich so schnell zurück wie ich nur konnte.

„Hallo Meredith. Wo ist der Brief?“ Die Frau sollte bloß nicht auf die Idee kommen, sich nochmal so an mich ranzuschmeißen. Auf solche geschmacklosen Aktionen hatte ich einfach keine Lust. Meredith wandte sich um und ging nach drinnen. Ich folgte ihr in die Halle, wo sie einen hellgrauen Recycling-Umschlag aus der dunklen Holzschale auf dem ebenso dunklen Sideboard nahm.

„Hier.“ Sie reichte mir den Brief. Ich überlegte, ob ich ihn einfach kommentarlos einstecken und wieder nach Hause fahren sollte, doch schließlich riss ich ihn auf und zog ein amtlich aussehendes Blatt Papier heraus. Ich überflog es und spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich.

„Ist alles in Ordnung?“ fragte Meredith und klang nahezu besorgt.

„Nein“, sagte ich irritiert und steckte das Blatt Papier wieder in den Umschlag.

„Kann ich dir irgendwie helfen?“

„Ich glaube nicht.“

„Wenn du mir nicht erzählst, was los ist, dann natürlich nicht. Aber wie du willst.“ Ich sah Meredith erstaunt an. Bis auf den letzten, leicht beleidigt klingenden Zusatz, hatte sie sich beinahe normal angehört. Nun ja, warum sollte ich es ihr nicht erzählen. Sie würde ohnehin erfahren, was in dem Brief stand.

„Ich glaube, ich hatte erwähnt, dass ich die Tochter eines toten Kameraden zu mir nehmen will. Ich habe es ihm im Einsatz versprochen, kurz bevor er gestorben ist.“

„Mir hast du es nicht erzählt und Frank hat mir nichts davon gesagt.“ Meredith klang wider Erwarten nicht einmal beleidigt, sondern nur sachlich.

„Gleich nach meiner Rückkehr bin ich zum Jugendamt gegangen, um den Antrag auf Adoption zu stellen.“

„Das finde ich toll“, sagte Meredith ehrlich. Nun ja, welche Frau fände das nicht toll? Genau darum hatte ich keine Lust, die Sache an die große Glocke zu hängen. Hier ging es um mein Versprechen an Tyler und darum, dass Alisha es gut hatte und nicht darum, irgendeine Frau zu beeindrucken.

„Die Sachbearbeiterin, Mrs. Richardson, will hier vorbeikommen, um zu sehen, wie ich lebe und in welche Verhältnisse Alisha kommen würde. Und zwar noch heute. In einer halben Stunde will sie hier sein.“ Spätestens dann hätte Meredith also erfahren, was in dem Brief stand.

„Ja und? Wo ist das Problem?“ fragte Meredith erstaunt. „Du wohnst zwar gerade nicht hier, aber du kannst ihr doch deine Zimmer zeigen und erklären, dass alles noch hergerichtet wird. Das trifft sich doch gut, dass du hierher gekommen bist, um den Brief abzuholen. So ist alles in bester Ordnung.“

„Ja.“

„Also nein“, sagte Meredith und sah mich scharf an. „Cooper, du bist wie dein Bruder. Ich lebe lange genug mit ihm zusammen, um zu wissen, wann etwas nicht stimmt. Was ist los?“

Ich wollte wirklich nicht mit der Sprache rausrücken und mich vor Meredith zum Narren machen. Doch andererseits – wenn ich jetzt nichts sagte, dann würde Meredith spätestens merken, was los war, wenn Mrs. Richardson hier eintraf.

„Na ja… als ich beim Jugendamt war, haben die mir gesagt, dass sie bei Adoptionen Kandidaten bevorzugen, die in einer festen Beziehung leben. Also habe ich gesagt, dass ich mit meiner Freundin zusammenlebe.“

„Ja und?“ fragte Meredith.

„Na siehst du hier irgendwo meine Freundin?“ Ich dachte an Rachel. An ihre Hingabe, wenn wir vögelten. Wie gerne hätte ich sie vor Mrs. Richardson als meine Freundin präsentiert. Doch erstens reichte die Zeit nicht, um jetzt noch nach Hause zu fahren und Rachel zu holen und zweitens würde die Enthüllung meines Geheimnisses wohl das Ende unseres Verhältnisses bedeuten. Da war ich mir sicher.

„Du könntest sagen, deine Freundin wäre gerade ausgegangen?“ schlug Meredith vor.

„Selbst dann muss ich sicherlich innerhalb der nächsten Tage irgendwo eine herzaubern.“ Wieder dachte ich an Rachel und wieder verwarf ich den Gedanken. Ich wusste, ich wollte wieder mit ihr ins Bett. Der Sex mit dieser Frau war einfach der Wahnsinn und ich wollte sie auf keinen Fall verlieren. Also musste Alisha mein kleines Geheimnis bleiben.

„Dann sag ihr, dass ich deine Freundin bin.“

„Was?“ Meredith hatte es tatsächlich geschafft und mich überrascht und das, obwohl sich ein Seal absolut nie überraschen ließ.

„Na, du brauchst eine Frau und ich bin eine.“

„Meredith! Ich weiß, dass du…“ Ich unterbrach mich, um dann schließlich doch in aller Deutlichkeit zu sagen: „Du brauchst nicht zu erwarten, dass ich mit dir ins Bett gehe, nur weil du mir aus der Patsche hilfst. Du bist mit Frank verheiratet.“

Meredith lachte. „Ach Cooper. Ich weiß, was ich zu dir gesagt habe. Das ist Schnee von gestern. Frank und ich hatten eine kleine Krise. Darum war er auch verreist. Doch nun ist zwischen uns alles wieder in Ordnung. Keine Sorge. Ich biete dir einfach nur meine Hilfe an. Wenn du nicht willst, dann habe ich damit kein Problem.“

Ich musterte Meredith misstrauisch. War sie ehrlich? Log sie mich an? Versuchte sie, mich zu manipulieren und für ihre Zwecke zu nutzen? Sie erwiderte meinen Blick offen. Ich dachte nach. Selbst wenn Meredith log und ihre eigenen Ziele verfolgte, welche Wahl hatte ich? Momentan keine, oder? Merediths Angebot anzunehmen diente zunächst einmal meinen Zielen. Und danach konnte ich ja immer noch weitersehen.

„Also gut“, sagte ich widerwillig.

Meredith nickte nur. Dass sie nicht erfreut strahlte, beruhigte mich etwas. Ich blickte auf die Uhr. Mrs. Richardsons Besuch brachte meinen gesamten Zeitplan durcheinander. Ich würde nie und nimmer rechtzeitig zum Training mit Rachel wieder Zuhause sein. Bisher hatten wir keine Telefonnummern ausgetauscht, denn wir wohnten ja direkt nebeneinander. So konnte ich ihr jetzt nicht Bescheid geben, dass ich heute erst spät nach Hause kommen würde und sie nicht auf mich warten brauchte. Nun ja, sie würde sicherlich bemerken, dass ich nicht da war. Bei dem Gedanken, heute keinen Sex mit ihr zu haben, verspürte ich ein leises Bedauern. Doch vielleicht würde es mir gelingen, Rachel morgen zu sehen und dann…

„Wenn du möchtest, kannst du zum Essen bleiben“, sagte Meredith. „Ich habe Frank nach dem Namen des Investors gefragt. Er hat mir noch keine Antwort gegeben, doch ich habe ein paar Details erfahren, die ich dir dann erzählen kann. Vielleicht helfen sie dir weiter.“

Erstaunter als jetzt hätte ich kaum sein können. Ob Meredith Vernunftpillen gegessen hatte? Sie wirkte… so normal. Wieder blickte ich auf die Uhr. Ob ich spät oder sehr spät nach Hause kam, machte auch keinen Unterschied mehr. Rachel würde ich sowieso verpassen. Außerdem war die Security Corporation ein fast genauso dringendes Thema wie die Adoption.

„Danke für die Einladung, ich bleibe gerne.“

In diesem Augenblick ertönte die Klingel. Meredith strich sich übers Haar. „Das wird wohl Mrs. Richardson sein.“ Ich spürte, wie ich leicht nervös wurde. Ob unsere Lüge Bestand haben würde? Oder würden wir innerhalb weniger Minuten auffliegen? Dann konnte ich die Adoption von Alisha und mein Versprechen an Tyler vergessen. Ich hätte versagt.

Ein Seal durfte nicht versagen.

Wir gingen durch die Halle. Meredith öffnete die Tür.

„Guten Tag, Mr. Hart, Ms…. Entschuldigung, aber ich kenne Ihren Namen gar nicht.“ Vor uns stand die groß gewachsene Dame, die vor einigen Tagen im Jugendamt meinen Antrag entgegen genommen hatte. Sie überragte mich um einen halben Kopf und war dürr und knochig. Auf ihrer Oberlippe konnte ich leichten Flaum erkennen, in genau der mausbraunen Farbe, die auch ihr kurz geschnittenes dünnes Haar hatte. „Ich bin Mrs. Richardson.“

„Nennen Sie mich einfach Meredith“, sagte meine Schwägerin mit einem gewinnenden Lächeln und umschiffte so die erste Hürde. Wenn Mrs. Richardson gemerkt hätte, dass wir den gleichen Nachnamen trugen, hätte das sicherlich mindestens eine Frage nach sich gezogen. Auch wenn ‚Hart‘ kein besonders seltener Name in New York war.

„Kommen Sie doch bitte herein“, sagte Meredith und hielt die Tür weit auf. „Wir freuen uns, dass Sie uns heute besuchen.“ Erstaunt blickte ich zu meiner Schwägerin. Ob sie in der Schule Theater gespielt hatte? In ihrer Stimme schwang kein bisschen Unsicherheit mit. Ganz im Gegenteil, sie wirkte ehrlich erfreut.

Mrs. Richardson betrat die Halle und sah sich beeindruckt um. „Ein imposantes Anwesen. Doch wenn ich mich recht erinnere, haben Sie erwähnt, dass sie hier nur vorübergehend wohnen. Stimmt das, Mr. Hart?“

„Ja, das ist richtig“, bestätigte ich.

„Das hier ist das Haus von Coopers Bruder“, fiel mir Meredith ins Wort. „Wir sind hier für ein paar Tage untergekommen, bis wir eine eigene Wohnung gefunden haben. Da Frank auf Reisen war und jemanden gesucht hat, der auf das Haus aufpasst, hat sich das ganz gut gefügt.“ Innerlich zog ich den Hut vor Meredith. Sie hätte nahezu eine professionelle Lügnerin sein können. Sie fand für alles eine plausible Erklärung, die nah an der Wahrheit war.

„Aha“, sagte Mrs. Richardson streng. „Warum haben Sie mich dann nicht angerufen, um den Termin zu verlegen? Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass ich daran interessiert bin, die Umgebung zu sehen, in der Alisha aufwachsen würde und nicht den Ort, an dem Sie beide zufällig gerade wohnen. Wären Sie vorübergehend in einem Hotel untergekommen, würde ich das Kind dort ja auch nicht in Ihre Obhut gegeben.“

Mein Gott, hatte das Weib Haare auf den Zähnen. Doch das passte zu ihrem Aussehen. Haare auf den Zähnen und Haare auf der Oberlippe.

„Wir haben bereits eine Wohnung gefunden“, erklärte ich. „Eigentlich hatten wir auch damit gerechnet, bis heute umgezogen zu sein, doch leider kam es zu einigen Verzögerungen.“ Ich lächelte entschuldigend. „Sie wissen ja. Wenn der Vormieter nicht alles picobello hinterlässt, ist man plötzlich doch länger mit Renovierungsarbeiten beschäftigt, als man denkt.“

Hoffentlich glaubte das Mannweib diese Lüge.

„Vielleicht können wir ja einen Kennenlern-Termin mit Alisha vor Ort ausmachen, in der neuen Wohnung“, schlug Meredith vor. „Dann könnten Sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“ Sie lächelte Mrs. Richardson gewinnend an.

Mrs. Richardson wiegte ihren großen Kopf hin und her. „Also gut“, brummte sie schließlich. Aus ihrer riesigen, abgeschabten, braunen Handtasche zog sie einen zerfledderten Papierkalender und blätterte die Seiten um. „Am 4.? Um 10 Uhr?“

„Hervorragend“, zwitscherte Meredith.

„Absolut“, bekräftigte ich.

„Dann sehe ich Sie beide in Ihrer neuen Wohnung. Schicken Sie mir bitte rechtzeitig eine E-Mail mit Ihrer neuen Adresse.“ Mit diesen Worten wandte sich Mrs. Richardson um.

Verdammt. Nun steckte ich aber gehörig in der Scheiße. Ich war Meredith zu Dank verpflichtet, etwas, worüber ich ganz und gar nicht erbaut war. Sie hatte diesen Termin eben gerettet. Doch es handelte sich nur um einen Aufschub und ich konnte nur hoffen, dass Mrs. Richardson beim zweiten Termin nicht bemerkte, dass Meredith und ich ganz und gar nicht zusammen gehörten. Falls doch, dann war die Sache mit der Adoption für mich gelaufen.


Kapitel 17 ~ Rachel ~

Rasch schnürte ich meinen rechten Laufschuh. Fertig! Ich war bereit für das nächste Lauftraining. Gleich musste Cooper klingeln und dann würde unsere zweite Runde beginnen. Ich war wirklich stolz auf mich, dass ich die fünf Kilometer beim ersten Mal ohne größere Unterbrechung geschafft hatte. Damit hatte ich gar nicht gerechnet. Sicher, meine Zeit konnte ich noch verbessern, doch darauf kam es mir in diesem Moment gar nicht so sehr an. Ich wollte bei Dash to the Finish Line die Ziellinie als Läuferin überqueren, das war alles. Mit noch ein bisschen Training würde ich das ganz sicher schaffen und zwar ohne nach dem Rennen einen Wadenkrampf zu bekommen.

Bei der Erinnerung daran musste ich lächeln. So schlecht war der Krampf dann nicht gewesen, denn er hatte am Ende ganz wunderbare Folgen nach sich gezogen. Auch wenn ich mir vor unserer ersten Runde fest vorgenommen hatte, nicht gleich wieder mit Cooper im Bett zu landen, so hatte ich ihm letztendlich doch nicht widerstehen können und wollen. Er hatte sich das ganze Training über so aufmerksam um mich gekümmert wie schon an unserem ersten Abend im Restaurant und auf dem Dach des Empire State Building. Natürlich hatte mich Coopers Ausstrahlung auch beim Laufen nicht kalt gelassen. Welche Frau würde nicht schwach werden, wenn ein attraktiver, athletischer, muskulöser Mann neben ihr herrannte und sich um sie sorgte? Noch dazu hatten wir uns bestens unterhalten und ich hatte den ganzen Abend nicht mehr an meine Probleme in der Boutique gedacht, sondern hatte mich so unbeschwert und fröhlich gefühlt wie schon lange nicht mehr.

Heute konnte ich mir zum Glück einige freie Stunden gönnen. Anna war in der Boutique und kümmerte sich um die notwendigsten Dinge. Ich würde später eintreffen und dann würden wir die letzten noch anstehenden Aufräumarbeiten in Angriff nehmen. Mit meiner Entscheidung, wie die Zukunft aussehen sollte, war ich noch nicht weiter gekommen. Bei dem Gedanken daran wurde mir wieder das Herz schwer.

Nicht daran denken, Rachel, jetzt steht erst einmal ein Training an. Du solltest dich darauf konzentrieren. Denk an was Schönes.

Wieder dachte ich an Cooper. Der Sex mit ihm war beide Male einfach unglaublich gewesen. Trotz meiner vielen Dates war ich in den letzten Jahren nur selten mit Männern ins Bett gegangen. Ich wollte das nicht, da es mir keine echte Befriedigung verschaffte. Andere würden vielleicht sagen, ich sei altmodisch. Letztendlich war das egal. Ich war eben ich und so war meine Entscheidung. Die Entscheidung für Cooper hatte ich jedenfalls in keiner Sekunde bereut, denn mit ihm hatte ich die lustvollsten Stunden meines Lebens gehabt. Wieder lächelte ich bei der Erinnerung daran. Ein sanftes Prickeln schoss durch meinen gesamten Körper und meine Mitte brannte leicht.

Jetzt geht es ins Training, Rachel. LAUFTRAINING.

Allmählich könnte Cooper klingeln. Etwas ungeduldig sah ich auf die Uhr. Wir waren doch schon vor 5 Minuten verabredet gewesen? Nun ja, vielleicht gehörte Cooper zu den Menschen, die meistens ein wenig zu spät kamen. Im Restaurant hatte schließlich sein Freund auch bereits am Tisch auf ihn gewartet. Dass ich so ungeduldig auf ihn wartete, war doch gut, oder? Ich hatte die Gegenwart eines Mannes schon lange nicht mehr so brennend herbeigesehnt. Um mich abzulenken, ging ich in die Küche und schenkte mir noch ein Glas Wasser ein. Das schadete vor dem Training gewiss nicht, auch wenn heute ein eher kühler Herbsttag war und ich daher sicher nicht so viel Flüssigkeit benötigte wie an einem heißen Sommertag.

10 Minuten Verspätung. Ich beschloss, bei Cooper zu klingeln. Ich hatte jetzt lange genug gewartet, oder? Ich packte meine Schlüssel, öffnete die Wohnungstür, ging am Treppenaufgang vorbei zur gegenüberliegenden Seite der Etage und drückte auf die Klingel neben Coopers Tür. Der Ton hallte in der Wohnung wider. Aus dem Apartment drangen keine weiteren Geräusche nach draußen. Ich spitzte die Ohren und lauschte. Nichts. Erneut drückte ich auf die Klingel.

Nach weiteren 5 Minuten musste ich der Realität ins Auge sehen: Cooper war nicht Zuhause. Er schien unser Date vergessen zu haben. Was sollte ich jetzt tun?

Langsam ging ich zurück in meine Wohnung. In diesem Moment fühlte ich mich etwas unbehaglich. Schließlich hatte Cooper mich schon einmal versetzt. Die Erinnerung an den Morgen, an dem ich allein im Hotelzimmer aufgewacht war, kehrte gerade mit aller Macht zurück. Ob er sich jetzt einfach wieder aus dem Staub gemacht hatte?

Unsinn, Rachel, das ist eine ganz andere Situation. Vielleicht ist er nur aufgehalten worden.

Doch warum hatte er sich dann nicht bei mir gemeldet? In diesem Augenblick fiel mir erneut auf, dass wir noch keine Telefonnummern ausgetauscht hatten. Es hatte sich einfach nicht ergeben und war bis jetzt auch irgendwie unnötig erschienen. Wir wohnten ja direkt nebeneinander.

Genau, Rachel, er wohnt hier. Erinnere dich daran. Er hat dich nicht versetzt. Selbst wenn er jetzt zum Training gar nicht mehr erscheint, dann wird er spätestens heute Abend wieder hier sein und du kannst ihn fragen, was passiert ist.

Dieser Gedanke stärkte mich. Ich atmete tief durch und beschloss, noch 15 Minuten zu warten.

Nach einer halben Stunde war ich nochmals zu Coopers Wohnung gegangen und hatte geklingelt. Wieder nichts. Das war eigentlich zu erwarten gewesen. Wenn Cooper in der Zwischenzeit zurückgekommen wäre, hätte er sich sicherlich bei mir gemeldet.

In diesem Moment klingelte mein Handy. Hastig griff ich danach. Leicht enttäuscht sah ich, dass Kaylee mich anrief.

Was hast du erwartet, Rachel? Cooper hat nicht mal deine Nummer, also wie sollte er dich anrufen?

„Hallo Schwesterherz“, nahm ich das Gespräch an.

„Hi Rachel. Was machst du?“ Kaylee klang ungewöhnlich niedergeschlagen.

„Nichts“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Eigentlich war ich zum Training verabredet mit Cooper, aber er ist nicht da.“

„Oh“, antwortete Kaylee nur.

„Ich habe keine Ahnung, wo er ist“, sprudelte ich hervor. „Dabei hatte ich mich so auf die Zeit mit ihm gefreut.“

„Bestimmt werdet ihr das noch nachholen.“ Kaylees Stimme klang lustlos.

„Was ist los, Kaykay? Du klingt gar nicht gut. Magst du Cooper nicht? Du hast mir doch geraten, ihm noch eine Chance zu geben.“

„Das stimmt. Nein, es liegt nicht an Cooper.“ Gut, meine Frage war leicht idiotisch gewesen. Kaylee hatte vielleicht eine Meinung zu Cooper und mir, aber das würde ihr sicher nicht die Laune verderben oder sie niedergeschlagen machen.

„Was ist es dann?“ Jetzt meldete sich mein schlechtes Gewissen. „In den letzten Tagen war ich so beschäftigt mit mir selbst und mit all den Problemen in der Boutique, ich habe mich gar nicht um dich gekümmert.“

„Du musst dich ja auch nicht immer um mich kümmern. Das hast du lange genug getan. Du warst immer für mich da, als ich in London war und auch als ich hierher zurück nach New York kam und es am Anfang so schwierig war mit Nicolas.“

„Wenn du mich brauchst, dann bin ich für dich da, egal wie oft. Also, was ist los?“

„Ach… ich habe meine Tage bekommen. Dann bin ich meistens nicht so gut drauf.“ Ich wartete ab, ob Kaylee weiter sprechen würde. Ein Bauchgefühl sagte mir, dass es nicht nur die monatlichen Hormonschwankungen waren, die sie niedergeschlagen machten.

„Na ja…“ Ein schwerer Seufzer begleitete diese Worte.

„Kaykay? Soll ich bei dir vorbeikommen? Ich habe noch ein bisschen Zeit, bis ich in der Boutique sein muss.“

„Das ist lieb von dir, Rachel, aber ich muss zur Arbeit. Es ist nur…“ Wieder sprach Kaylee nicht weiter.

„Was?“

Plötzlich brach alles aus Kaylee heraus. „Ach, Nicolas und ich versuchen es schon seit Monaten. Wir wollen ein Kind, weißt du? Beide. Aber es klappt einfach nicht.“ Ich hörte, wie Kaylee am anderen Ende der Leitung schniefte. „Ich fühle mich wie die größte Versagerin auf Erden.“

„Aber Kaykay“, sagte ich und wünschte, ich wäre in diesem Augenblick bei Kaylee gewesen, um sie in die Arme zu nehmen und trösten zu können. „Darum musst du dich doch nicht wie eine Versagerin fühlen. Erstens gehören immer zwei Menschen dazu, ein Kind zu zeugen und zweitens geht das bei vielen Paaren nicht so einfach wie es vielleicht von außen aussieht.“

„Ja, ich weiß.  Aber irgendwie hilft mir das trotzdem nicht weiter.“ Kaylee schniefte wieder und ich hörte, wie sie sich die Nase putzte.

„Es klappt bestimmt bald“, sagte ich aufmunternd.

„Wir haben übernächste Woche einen Termin beim Arzt.“ Kaylees Stimme war sehr leise.

„Na also, er wird sicher herausfinden, woran es liegt und euch dann weiterhelfen.“

„Ich habe Angst, Rachel.“

„Wieso denn das? Wovor?“ Jetzt war ich erstaunt. Meine Schwester hatte Angst? Vor einem Arzttermin, der ihr weiterhelfen sollte?

„Was, wenn herauskommt, dass es an mir liegt? Und dass Nicolas ohne mich problemlos so viele Kinder bekommen könnte, wie er will?“

„Aber Kaykay, das darfst du nicht so sehen. Erstens, du weißt ja noch gar nicht, woran es liegt. Sieh nicht so schwarz und nimm nicht das Ergebnis vorher. Und zweitens, selbst, wenn das rauskommt, dann wird der Arzt doch eine Lösung vorschlagen.“

„Ja… Aber was, wenn er sagt, dass es einfach gar nicht geht?“

„Gib nicht so schnell auf. Das weißt du doch alles noch gar nicht.“ Meine Schwester blieb stumm. Ich konnte ihren Schmerz verstehen, doch meiner Meinung nach sah sie tatsächlich alles viel zu schwarz. Schließlich hatten Ärzte schon vielen Paaren geholfen, ihren Kinderwunsch zu erfüllen. „Was sagt denn Nicolas?“

„Das gleiche wie du. Ich soll mir nicht so viele Gedanken machen, dann klappt es schon.“

„Na siehst du!“ Kaylee hatte das Glück, einen Mann zu haben, der in jeder Lebenslage an ihrer Seite stand. Welche Frau wünschte sich das nicht?

Ich hörte, wie Kaylee am anderen Ende der Leitung tief durchatmete. „Jetzt kann ich sowieso nichts tun“, sagte sie schließlich.

„Das ist wohl richtig“, lächelte ich.

„Ich habe ein schlechtes Gewissen. Dir gegenüber.“

„Warum denn das?“ fragte ich erstaunt.

„Du hast mir erzählt, dass Cooper dich versetzt hat und dann habe ich dir gar nicht richtig zugehört und die ganze Zeit nur von meinen Sorgen erzählt. Du hast bestimmt auch genug Dinge, die dich nachts wach halten.“

„Das stimmt. Du hast mich aber wirklich abgelenkt.“

„Wie denn das?“

„Na ja, zu sehen, dass jemand anders auch Sorgen hat, lenkt von den eigenen Sorgen ab, oder?“ Ich fügte hastig hinzu: „Auch, wenn ich mir natürlich wünschen würde, dass du keine Sorgen hättest.“ Ich wollte auf gar keinen Fall, dass Kaylee meine Aussage missverstand.

Sie lachte nachsichtig. „Ich weiß schon, wie du es gemeint hast, Rachel. Wir sind Zwillinge, hast du das vergessen?“

„Natürlich nicht!“ Wie hätte ich je vergessen können, dass ich eine Zwillingsschwester hatte? Unsere gemeinsame Zeit hatte schließlich schon vor unserer Geburt begonnen.

„Wir halten zusammen. Und vergiss nicht: Wenn du Hilfe brauchst, dann bin ich für dich da. So wie du immer für mich da warst. Das habe ich dir nach dem Einbruch gesagt.“ Ich nickte, doch das konnte Kaylee natürlich nicht sehen. Ich verstand, was sie mir sagen wollte: Ich war die um zwei Minuten Ältere, die Größere, die der Jüngeren half. So war es schon immer gewesen. Im Helfen war ich gut, im Hilfe annehmen weniger. Doch das hieß nicht, dass Kaylee mir nicht helfen konnte oder wollte.

„Ich weiß, dass du für mich da bist, Kaykay. Ich habe mich nur noch nicht entschieden, was ich machen werde mit der Boutique.“

„Okay. Und was ist nun mit Cooper?“

„Keine Ahnung.“ Ich seufzte. Momentan fühlte es sich an, als hätte ich wirklich nur Baustellen im Leben. „Er ist einfach nicht gekommen.“

„Vielleicht wurde er aufgehalten?“ sagte Kaylee.

„Das kann gut sein“, brummte ich.

„Aber?“

„Was meinst du?“

„Du hast dich gerade nicht sehr überzeugt angehört.“

„Ja… irgendwie fühlt es sich halt nicht richtig an. Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass er mich versetzt. Egal welche Gründe er haben mag – bestimmt hat er welche – es ist eben komisch.“

„Das kann ich verstehen. Was willst du jetzt tun?“

„Abwarten? Mehr kann ich ja wohl kaum tun. Ich gehe jetzt erst mal arbeiten. Heute Abend sehe ich dann, was er sagt.“

„So richtig erfreut klingst du immer noch nicht.“

„Bin ich auch nicht. Ich weiß, dass er sich entschuldigen kann. Und er hat bestimmt einen guten Grund. Es wird sich gut anfühlen, wenn er wieder da ist, das weiß ich. Aber dennoch…“

Ich beendete meinen Satz nicht, denn ich wusste selbst nicht genau, was ich sagen wollte. Erwartete ich zu viel von Cooper? Schließlich hatte er mir nichts versprochen. Dass ich die oberste Priorität in seinem Leben einnahm, konnte ich nach zwei Dates wohl kaum erhoffen.

Aber ich konnte doch wohl erwarten, dass ich ihm wichtig genug war, eine Verabredung mit mir einzuhalten oder bei mir zu klingeln und Bescheid zu geben, falls er nicht kommen konnte? Ich hätte das schließlich getan, wenn ich verhindert gewesen wäre. Das war doch pure Höflichkeit.

Wer war dieser Mann, der mich in einem Moment verwöhnte und mich im anderen ohne Erklärung links liegen ließ und das zweimal hintereinander?

Mit dieser Frage im Hinterkopf beendete ich das Gespräch mit Kaylee und machte mich auf den Weg in die Boutique.


Kapitel 18 ~ Rachel ~

Müde stapfte ich die Treppen zu meiner Wohnung hinauf. Der Tag war lang gewesen und ich hatte kurz überlegt, den bequemen Weg zu nehmen und in den Fahrstuhl zu steigen. Doch dann dachte ich an das bevorstehende Fünf-Kilometer-Rennen, das ich unbedingt schaffen wollte. Jede Minute Bewegung zählte als Training für Dash to the Finish Line.

Keine Ausreden, Rachel.

Wenn man Ziele erreichen wollte, musste man hart arbeiten. Ich nahm also nicht den Fahrstuhl, obwohl ich mich nach Ruhe sehnte und war schon fast oben angekommen. Da hörte ich mit einem Mal hinter mir jemanden die Treppen heraufsprinten. Er musste ein wahres Fitness- und Energiebündel sein, denn er schien immer zwei Stufen auf einmal zu nehmen und war mindestens dreimal so schnell wie ich. Ich rückte ein wenig zur Seite, um dem Renner nicht im Weg zu sein, wenn er mich erreichte. Wenn ich so ein Tempo bis oben durchhalten würde, würde ich Dash to the Finish Line vermutlich in Rekordzeit schaffen.

„Rachel.“ Als ich meinen Namen hinter mir hörte, drehte ich mich langsam um. Es war eine Stimme, die ich kannte. Zwar nicht sehr gut, doch ich kannte sie. Und ich kannte die magischen grünen Augen, in die ich jetzt blickte und den leichten Duft nach Sandelholz, den ich nun wahrnahm.

„Cooper“, sagte ich langsam und überlegte, wie das Gespräch jetzt weiter gehen sollte. Mein Nachbar stand einige Treppenstufen unter mir und schien vorsorglich etwas Abstand zu mir zu halten.

„Es tut mir leid“, sagte er. Der Sprint die Treppen hinauf bis fast zu unserer Etage hatte ihn kein bisschen außer Atem gebracht. Ich staunte insgeheim über seine Form, aber eigentlich hätte ich mir das ja denken können. Cooper war bis vor kurzem in der Armee gewesen und sah entsprechend durchtrainiert aus. Bei der Erinnerung daran, wie sich Coopers Muskeln unter meinen Händen angefühlt hatten, wurde mir auch jetzt noch heiß und kalt.

Rachel! Reiß dich zusammen. Der Kerl hat dich heute Morgen schon wieder versetzt. Er schuldet dir eine Erklärung und zwar eine verdammt gute!

„Was tut dir leid?“ sagte ich also so kühl wie ich nur konnte. Ich würde nicht zulassen, dass mein Körper mich verriet.

„Dass ich heute Morgen unser Training verpasst habe.“

„Ach ja“, entgegnete ich und tat vorsorglich so, als würde ich mich erst jetzt wieder daran erinnern, dass Cooper mich heute erneut versetzt hatte.

„Ich hatte leider eine dringende Familienangelegenheit zu regeln“, erklärte Cooper. Hatte er mir das nicht schon einmal gesagt? War das nicht der Grund gewesen, warum er mich allein im Hotelzimmer zurückgelassen hatte? Doch ja, ich war mir ganz sicher. Eine dringende Familienangelegenheit.

„So so. Du scheinst viele dringende Familienangelegenheiten zu haben, die du regeln musst. Oder ist das deine Standardausrede, wenn du eine Frau versetzt?“ erwiderte ich und bemühte mich, genauso kühl wie bei meiner ersten Frage zu klingen. Ich hoffte, dass es mir gelang. Leider war Cooper entschieden zu heiß, um mich wirklich kalt zu lassen. Selbst jetzt, als er ein paar Stufen unter mir stand und höflich Abstand hielt, spürte ich seine Nähe so intensiv, dass meine Knie weich wurden. Am liebsten hätte ich mich auf ihn gestürzt und ihn geküsst, doch ich hielt mich zurück. Auf keinen Fall durfte er denken, er konnte mit mir machen, was er wollte und ich würde ihm so einfach alles verzeihen!

„Natürlich ist das keine Standardausrede“, antwortete Cooper leicht empört. Er seufzte. „Ja, leider gibt es momentan viele dringende Angelegenheiten. Ich wünschte selbst, es wäre anders, doch ich kann es nun mal nicht ändern.“ Er zuckte mit den Schultern. War das Hilflosigkeit oder Gleichgültigkeit? „Meine Schwägerin hat mich heute früh angerufen. Bei ihr war ein dringender Brief für mich, den ich sofort abholen wollte. Ich dachte eigentlich, ich würde es schaffen, wieder rechtzeitig zu unserem Training hier zu sein. Doch als ich den Brief abgeholt habe, ergab sich vor Ort überraschend ein unumgänglicher Termin, den ich nicht absagen konnte. Darum bin ich erst jetzt wieder hier.“

„Ein unangekündigter Termin, der den ganzen Tag gedauert hat?“ Wenn er heute Morgen zu seiner Schwägerin gefahren war und erst jetzt wieder da war, musste das wohl so sein.

„Nein, der Termin hat nicht den ganzen Tag gedauert. Aber nachdem ich dich sowieso schon versetzen musste, habe ich gleich noch ein paar weitere Dinge erledigt. Ich dachte, dass du vermutlich ohnehin nicht mehr hier bist und auf mich wartest.“

Diese Erklärung war vielleicht nicht so schmeichelhaft wie ich sie mir gewünscht hätte, aber durchaus plausibel. Doch mein Misstrauen war noch nicht ganz besänftigt. „Worum ging es denn bei deiner dringenden Familienangelegenheit?“ wollte ich wissen.

Cooper zögerte. „Na ja zum einen geht es um die Zukunft der Firma meiner Eltern. Mein Bruder will seine Anteile verkaufen und ich soll die Firma mit einem noch unbekannten Investor führen, was ich natürlich nicht will.“

„Das ist ärgerlich“, gab ich zu. „Und zum anderen?“

Diesmal zögerte Cooper länger. „Das erzähle ich dir ein anderes Mal“, sagte er schließlich. Der höfliche Code für „Das will ich dir nicht sagen“. Was sollte ich nun mit dieser Aussage anfangen? Stumm standen wir uns auf der Treppe gegenüber.

„Ich hoffe, du kannst mir verzeihen“, sagte Cooper schließlich. Ich überlegte. Die Erklärung klang plausibel. Dass Cooper mir noch nicht alles erzählen wollte, konnte ich ihm wohl kaum vorwerfen, denn wir kannten uns ja noch nicht besonders gut und es war alles andere als klar, was aus unserer lockeren Affäre werden würde. Mehr? Oder nichts? Ich war vorsichtig und passte auf mein Herz auf. Cooper tat dasselbe.

„Wir können ja ein anderes Mal wieder laufen gehen“, sagte ich nach einer Weile und lächelte leicht. Ich würde Cooper jetzt verzeihen, aber ich würde auch sehr vorsichtig bleiben. Es gab keinen Grund, ihm mehr als bisher zu vertrauen.

Bildete ich es mir nur ein oder sah er nach meinen Worten ein wenig erleichtert aus?

„Entweder das“, verkündete er. „Oder ich koche dir jetzt gleich ein schönes Abendessen. Du siehst ein wenig müde aus.“

Erstaunt blickte ich Cooper an. Er hatte gemerkt, dass ich müde war? Und bot mir nun an, für mich zu kochen? Dieser Mann überraschte mich wirklich immer wieder. Mal kümmerte er sich liebevoll um mich, mal versetzte er mich. Bisher hatte ich noch nicht herausgefunden, was er wirklich von mir wollte.

„Ich habe alle Zutaten für Sheikh almahshi gekauft“, sagte er und hob die Tüte hoch, die er in seiner rechten Hand hielt.

„Was ist das? Ich habe es noch nie gehört.“

„Kleine gebratene Auberginen mit Hackfleischfüllung. Ich habe das im Einsatz in Syrien sehr oft gegessen, wenn wir mal in den Genuss der lokalen Küche kamen und nicht die üblichen Armeerationen futtern mussten. Es schmeckt wunderbar und ich wollte es endlich auch einmal hier zubereiten.“

„Das hört sich lecker an.“

„Wenn du möchtest, kann ich in zehn Minuten bei dir sein und dich bekochen“, bot Cooper an.

„Ja, warum eigentlich nicht“, antwortete ich und sprach dabei mehr mit mir selbst als mit Cooper.

„Gut, dann in zehn Minuten.“

„Bis gleich.“

Eine Stunde später schloss ich langsam die Backofentür. Die mit Hackfleisch gefüllten Auberginen brodelten in einer Tomatensauce. Da Cooper die Zutaten vorher angebraten hatte, duftete es in der Küche schon verführerisch. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

„Du hast keine Spülmaschine, oder?“ Cooper sah sich suchend um.

„Leider nein“, sagte ich. Meine Küche war nicht groß genug, um eine Spülmaschine einzubauen, ein Umstand, der mich regelmäßig ärgerte. Es war allerdings schwer, in New York eine bezahlbare Wohnung zu finden, die größer, in besserem Zustand und ähnlicher Lage war wie diese hier und so hatte ich mich damit abgefunden, keine Spülmaschine zu haben. „Den Abwasch können wir später machen.“

Cooper setzte sich neben mich an meinen Küchentisch, auf die gemütliche Eckbank. Zum ersten Mal entstand zwischen uns so etwas wie ein leicht verlegenes Schweigen.

„Vielen Dank für das Essen“, sagte ich.

„Du hast ja noch gar nicht gekostet“, grinste Cooper und sah mich unverwandt an. Seine grünen Augen zogen mich wie schon bei unseren vorigen Treffen in ihren Bann. Ich atmete den Duft seines Aftershaves ein und spürte erneut, wie mein ganzer Körper zu prickeln begann.

„Es duftet aber schon sehr… verführerisch.“

„Verführerisch ist ein gutes Stichwort“, antwortete Cooper und neigte seinen Kopf zu mir. Ich kam ihm auf halbem Wege entgegen und unsere Lippen trafen sich. Endlich! Der Kuss war zärtlich aber intensiv. Coopers Lippen lagen gerade so auf meinen.

„Mhmmm…“, machte ich. Die sanfte Berührung machte mich genauso scharf wie ein wilder Kuss. Langsam, unendlich langsam legte Cooper seine Hand auf meinen Hinterkopf und drückte mich etwas stärker an sich. Als sich sein Mund weiter auf meinen presste, öffnete ich die Lippen und unsere Zungen fanden sich. Bedacht erkundete Cooper jeden Quadratmillimeter meiner Lippen und meiner Zunge. Die Berührung war so intensiv, dass ich glaubte, dahin zu schmelzen. Ich schlang meine Arme um ihn, so gut das auf der Küchenbank ging und presste meinen ganzen Körper an den seinen. Coopers Hände wanderten meinen Rücken hinunter und zogen die Bluse, die ich trug, aus dem Bund meines Rocks. Bald spürte ich, wie er meine nackte Haut streichelte. Mein Körper begann, von Kopf bis Fuß zu kribbeln. Mein Atem ging schwerer und schwerer und ich hörte, dass auch Cooper immer erregter war.

Langsam begann ich, mit meiner rechten Hand seinen Schwanz durch die enge Jeans zu streicheln, die er heute trug. Zuerst berührte ich ihn nur ganz leicht, dann immer intensiver. Nach einer Weile packte Cooper mich, schob mich etwas zur Seite, öffnete den Reißverschluss seiner Hose und holte seinen Schwanz heraus. Gierig blickte ich das Prachtstück an. Mit meiner Hand strich ich über den Schaft und umfasste ihn. Gleichzeitig drückte ich den Küchentisch etwas von uns weg, glitt auf die Knie, zog Coopers Hose ganz aus und nahm sein bestes Stück in den Mund. Coopers steifer Schwanz fühlte sich in meinem warmen, weichen Mund so gut an und schmeckte auch fantastisch. Ich ließ meine Zunge über Coopers Eichel und am Schaft entlang nach unten gleiten, bevor ich mich wieder nach oben bewegte und begann, zuerst sanft und dann immer wilder an ihm zu saugen. Gleichzeitig hob ich meine Hand und knetete seine Eier. Ich spürte, wie Cooper in meinem Mund steifer und steifer wurde. Er hatte sich auf der Eckbank zurückgelehnt und gab sich genussvoll dem Moment hin. Mit leichten Bewegungen passte er sich meiner Zunge an. Ich verwöhnte ihn weiter, bis Cooper sanft seine Hand auf meine Schulter legte und mich etwas zurückdrückte. Ich sah zu ihm auf.

„Du sollst auch auf deine Kosten kommen“, sagte er. Mit einer Hand schob er den Küchentisch etwas weiter zurück und zog mich auf meine Beine. Im nächsten Moment spürte ich, wie mein Rock zu Boden gezogen wurde. Mein Höschen folgte. Cooper zog mir auch die Bluse über den Kopf und öffnete meinen BH. Er hob mich ein wenig nach oben und setzte mich auf den Küchentisch. Lustvoll starrte er mich an. In seinen grünen Augen stand die pure Gier.

Und ich? Ich war feucht. Cooper hatte mich bis auf den Kuss vor einigen Minuten noch nicht einmal angefasst und doch war ich mehr als bereit, ihn zu empfangen. Doch zunächst knetete er meine Brust mit seiner rechten Hand und strich langsam mit dem Daumen über meinen Nippel, der sich sofort aufrichtete. Dann beugte Cooper seinen Kopf nach vorne und strich mit seiner Zunge aufreizend langsam um und über meinen Nippel. Ich stöhnte auf. War ich vorher bereit gewesen, so war ich jetzt heiß. Meine Mitte begann zu brennen. Cooper verwöhnte weiter meinen Nippel. Gleichzeitig wanderte seine Hand zwischen meine Beine und fand meine Perle, die er leicht zu massieren begann. Ich stöhnte wieder, diesmal lauter. Cooper führte einen Finger in mich ein.

„Oh“, murmelte er, als er spürte, wie feucht ich war.

Er richtete sich ein wenig auf. Ich spreizte meine Beine und schlang meine Arme um Coopers Oberkörper, als er in mich eindrang. Sein Schwanz füllte mich ganz aus und das Gefühl war einfach unbeschreiblich. Jetzt war ich es, die genießerisch die Augen schloss und sich ganz den Stößen hingab, mit denen Cooper mich wilder und wilder vögelte. Ich bewegte meine Hüften im gleichen Rhythmus und spürte nach einigen Sekunden, dass ich gleich kommen würde. Eine Welle durchfuhr meinen ganzen Körper bis hinunter zu den Fußspitzen. Ich stöhnte lauter als je zuvor. Meine Vagina zog sich zusammen und endlich explodierte ich vor Lust. In diesem Moment trieb Cooper seinen steifen Schwanz ein letztes Mal in mich und kam dann ebenfalls.

Mit leichtem Schweiß bedeckt lehnte ich mich auf dem Küchentisch zurück. Meine Haut glühte noch von dem Orgasmus und ich empfand von Kopf bis Fuß eine wohlige Wärme.

„Wow das war ja… unglaublich.“

Cooper grinste. „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“

Hinter uns klingelte der Küchenwecker.

„Die Hauptspeise ist fertig“, sagte Cooper.


Kapitel 19 ~ Cooper ~

Als ich gerade aus der Dusche kam, hörte ich mein Handy. Rasch schlang ich mir ein Handtuch um die Hüften und ging in das Wohnzimmer von Devens Apartment. Vielleicht war das Deven mit Neuigkeiten. Bisher waren wir nicht erfolgreich gewesen bei unserem Versuch, noch Karten für den New York Marathon zu bekommen.

Doch auf dem Display erschien Merediths Name. Was sie wohl wollte? Für den nächsten Termin mit dem Jugendamt waren wir fest verabredet.

„Hallo Meredith.“

„Hey Cooper. Störe ich dich?“

„Nein, gar nicht“, log ich, während ich den Fußboden im Wohnzimmer volltropfte. Ich würde das Gespräch möglichst kurz halten.

„Ich habe etwas herausgefunden.“ Meredith klang aufgeregt.

„Was denn?“

„Der Name des Mannes, an den Frank die Anteile verkauft hat.“

„Ja?“ Ich verhielt mich etwas abwartend. Nach dem Besuch von Mrs. Richardson hatte ich mit Meredith eine Kleinigkeit gegessen, da sie angekündigt hatte, einige Neuigkeiten zu haben. Doch in Wahrheit hatte sie nichts gesagt, das mir nicht schon bekannt gewesen war. Das Essen war nur eine weitere Taktik von Meredith gewesen, um möglichst viel Zeit mit mir zu verbringen.

„Mr. Emmett Kershaw“, platzte Meredith heraus. Als ich das hörte, konnte ich ein lautes Aufstöhnen nicht unterdrücken.

„Er?“ Das hatte mir gerade noch gefehlt. Musste dieser Kerl eigentlich überall auftauchen? So viele Zufälle konnte es doch gar nicht geben, oder?

„Ja, merkwürdig, nicht?“ lachte Meredith girrend. „Erinnerst du dich noch, wie du damals…“

„Das reicht, Meredith“, unterbrach ich sie. Ich wollte vor allem eins: Mich nicht daran erinnern, wie es damals gewesen war, als ich Meredith flachgelegt hatte. Der Sex mit ihr war wirklich nichts, das nach Wiederholung verlangte.

„Ich bin froh, dass du mich aus seinen Klauen befreit hast.“ Meredith ignorierte meine Worte. „Das ist wirklich ein komischer Zufall, nicht wahr? Dass ausgerechnet er Frank ein Angebot macht.“

„In der Tat. Vielen Dank, dass du mir das gesagt hast“, beeilte ich mich zu versichern. „Und vielen Dank, dass du dir die Mühe gemacht hast, das alles herauszufinden.“ Ich glaubte nicht an einen Zufall. Emmett hatte im Restaurant deutlich gezeigt, dass er der Typ Mann war, der auch nach Jahren noch auf Rache sann, wenn ihm etwas genommen wurde, das seiner Meinung nach ihm gehörte. Das war in diesem Fall Meredith gewesen.

„Das habe ich doch gerne gemacht, dir diese Information zu besorgen“, zwitscherte Meredith fröhlich. War das nun ehrlich oder nicht? „Das Familienunternehmen liegt mir sehr am Herzen und ich möchte nicht, dass Frank es an jemanden verkauft, der es dann zerschlägt oder den Ruf der Familie beschädigt.“ Das klang nicht unplausibel, doch andererseits… fühlte sich Meredith unserer Familie wirklich so verbunden? Was hatte Meredith davon, wenn Frank nicht verkaufte?

Ich kniff die Augen zusammen, als ich darüber nachdachte. Meredith handelte grundsätzlich nur aus Eigeninteresse. Was andere wollten oder dachten, war ihr nicht besonders wichtig. Was führte sie im Schilde?

„Du weißt doch, für dich tue ich das gerne“, wiederholte sie. Irrte ich mich oder lag eine ganz leichte Betonung auf „dich“? Noch brauchte ich Meredith, bis ich es geschafft hatte, Alishas Adoption erfolgreich hinter mich zu bringen. Die resolute Mrs. Richardson hatte nicht ausgesehen, als würde sie viele Kompromisse eingehen oder mir eine Lüge verzeihen. Doch sobald ich diese Hürde gemeistert hatte und Alisha bei mir lebte, würde ich den Kontakt zu Meredith auf gelegentliche gemeinsame Treffen mit ihr und Frank beschränken. „Hast du schon etwas vom Jugendamt gehört?“ fragte Meredith dann auch.

„Nein, noch gar nicht“, antwortete ich. „Ich melde mich, sobald ich mehr weiß.“ Zu gerne hätte ich Meredith noch nach der Adresse von Emmett Kershaws Firma gefragt, doch ich ließ es lieber bleiben. Meredith fiel mir auf die Nerven und ich wollte das Gespräch dringend beenden. Ich würde die Adresse googeln und dann bei Emmetts Assistentin anrufen, um herauszufinden, ob er heute im Büro war. Und dann würde ich ihm einen kleinen Besuch abstatten, um mehr über seine Absichten zu erfahren. Denn bei einer Sache war ich mir sicher: Er hatte doch beim Abschluss des Vertrags über das Vorkaufsrecht ganz genau gewusst, dass Frank mein Bruder und Merediths Ehemann war. Was also führte er im Schilde? Wollte er sich an mir rächen? Mir eins auswischen?

Ich hatte keine Ahnung, doch ich würde die Antworten schon herausfinden.

Zwei Stunden später betrat ich das Vorzimmer von Emmett Kershaw. Anders als bei Frank bewachte hier keine ältliche Assistentin die Tür zum Büro des Chefs. Im Gegenteil, die Kleine sah zum Anbeißen aus. Ihre deutlich erkennbaren Kurven hätten meine Fantasie normalerweise auf Touren gebracht. Doch diesmal begnügte ich mich mit einem kurzen Blick auf die Reize der Kleinen, bevor ich bellte: „Hart ist mein Name. Ich habe einen Termin bei Mr. Kershaw.“

Den Termin zu bekommen, war vergleichsweise leicht gewesen. Ich hatte Adresse und Telefonnummer von Emmetts Firma im Internet gefunden und mich bei meinem Anruf als Frank ausgegeben. So war ich zügig zu der kleinen Assistentin durchgestellt worden, die mir auch sofort einen Termin gegeben hatte. Ich grinste bei der Erinnerung daran, wie einfach es gewesen war, alle Menschen und Systeme zu überlisten.

Jeder Seal wusste, dass eine gute List so manchen Kampf ersparte. Warum kämpfen, wenn man auch auf einfachere Weise gewinnen konnte?

„Sie können gleich durchgehen.“ Die Kleine deutete auf die geschlossene Bürotür. Ich ging darauf zu und zögerte kurz, bevor ich sie öffnete. Klopfen oder nicht klopfen? Was würde mir die bessere Position im anstehenden Gespräch verschaffen?

In genau diesem Moment wurde mir jedoch die Entscheidung abgenommen, denn die Tür öffnete sich von innen. Emmett stand im Türrahmen.

„Carly!“ bellte er. „Was…“ In diesem Moment erkannte mich Emmett und brach seinen Satz ab. Carly schaute aufgeschreckt hoch, versteckte sich dann aber hinter den beiden Monitoren auf ihrem Schreibtisch, als Emmett sie nicht weiter beachtete.

„Was machst du denn hier?“ grunzte er mich unfreundlich an.

„Ich habe einen Termin bei dir“, sagte ich höflich.

„Wozu denn das? Wer hat dir überhaupt einen gegeben?“

Ich nickte zu Carly herüber. „Deine Assistentin war so nett.“ Emmetts Ton gefiel mir überhaupt nicht, doch in diesem Moment wollte ich ihm noch kein Kontra geben. Als Seal hatte ich oft erst den Feind aus der Deckung locken müssen, um seine wahren Absichten zu erkennen. Jetzt wollte ich Emmett aus der Reserve locken.

„Carly!“ bellte er wieder.

Die schaute wie ein aufgeschrecktes Mäuschen nach oben. „Sie hatten doch gesagt, dass Termine mit Mr. Hart von der Security Corporation Vorrang haben, Mr. Kershaw.“

Emmett sah mich an und knirschte mit den Zähnen.

Ich grinste. „Also?“ fragte ich.

„Komm rein.“

Ich folgte Emmett in das Büro. Es war spartanisch eingerichtet: ein gläserner Schreibtisch mit drei Monitoren und zwei Telefonen, ein ebenfalls gläserner, runder Konferenztisch mit vier Stühlen und ein merkwürdig antiquiert wirkendes Regal mit einigen Büchern. Insgesamt wirkte es nicht, als hätte sich jemand viele Gedanken über die Zusammenstellung der Einrichtung gemacht.

Emmett wies auf den runden Konferenztisch. Ich setzte mich und er tat es mir gleich.

„Was kann ich für dich tun?“

„Ich habe gehört, du hast mit Frank einen Vertrag über ein Vorkaufsrecht für seine Anteile an der Security Corporation geschlossen.“ Ich fiel gleich mit der Tür ins Haus. Ein Überraschungsangriff konnte den Gegner aus dem Konzept bringen, so dass er eine Schwäche offenbarte, die mir dann beim Gewinnen half. In diesem Fall handelte es sich allerdings nicht um einen Überraschungsangriff. Emmett konnte sich sicherlich denken, warum ich ihm einen Besuch abstattete.

„Das stimmt.“ Emmett mustere mich kritisch. „Woher weißt du das? Wir hatten Stillschweigen vereinbart.“

„Ich habe meine Quellen“, sagte ich kryptisch.

„Hat Frank geplaudert?“

„Das geht dich gar nichts an.“ Der Überraschungsangriff hatte offensichtlich nicht funktioniert. Emmett wollte mich in die Defensive treiben.

„Oder hast du Meredith noch einmal gepimpert, damit sie dir diese Information gibt?“ Emmett schoss aus allen Rohren auf mich. „Frank hat sicherlich mit seiner holden Ehefrau über alles gesprochen.“

„Neidisch, weil du niemanden hast, den du vögeln kannst?“ konterte ich. Was Emmett konnte, konnte ich schon lange.

„Was willst du genau?“ wechselte Emmett das Thema. Innerlich grinste ich. Offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen. 1 zu 0 für mich.

„Warum willst du die Anteile kaufen?“

„Ich investiere in Firmen. Die Security Corporation ist eben eine davon.“

„Ich habe gehört, Frank wollte eigentlich gar nicht verkaufen und du bist mit einem Angebot auf ihn zugekommen.“ Ich bluffte, denn in Wahrheit hatte ich keine Ahnung, wie der Vertrag zwischen den beiden zustande gekommen war.

„Ja und, ist das verboten?“ Volltreffer.

„Nein, ganz und gar nicht. Doch warum ausgerechnet die Security Corporation?“ wiederholte ich meine Frage.

„Vielleicht weil ich gerne mit dir zusammenarbeiten möchte?“ stichelte Emmett.

Der Typ ging mir mittlerweile stark auf die Nerven. Ich spürte, wie die Ader an meiner Schläfe langsam zu pochen begann.

„Sicher nicht“, entgegnete ich und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. „Und ich möchte im Übrigen auch nicht mit dir zusammenarbeiten.“

Emmett nickte. „Also gut. Sprechen wir Klartext. Ich will auch nicht mit dir zusammenarbeiten. Du hast mir damals Meredith genommen. Sie gehört jetzt Frank. Dafür will ich jetzt eben die Security Corporation von euch beiden haben.“

Ich starrte Emmett an. Der Kerl war genauso schlimm wie ich gedacht hatte. „Du willst eine Firma, weil dir eine Frau abgehauen ist?“

„Pass auf, was du sagst! Sie ist mir nicht abgehauen. Du hast sie mir ausgespannt! Immer schön bei der Wahrheit bleiben.“

Ich schüttelte nur den Kopf. „Emmett, ich habe keine Lust auf eine Zusammenarbeit mit dir. Und du nicht auf eine mit mir, seien wir doch ehrlich. Dir liegt gar nichts an der Security Corporation.“

Emmett sah mich an. „So ist es.“

Ich schluckte die Bemerkung, die mir jetzt auf der Zunge lag, herunter. Dass Emmett mit dieser Aktion nur sein Ego befriedigen wollte, war sonnenklar, aber nicht hilfreich, um eine Lösung in meinem Sinne zu finden. Dafür gab es nur einen Weg.

„Für welche Summe wärst du bereit, den Vertrag mit Frank zu vergessen?“ kam ich direkt zur Sache. Ich würde die Anteile nicht kampflos an Emmett gehen lassen. „Oder mir die Anteile direkt nach Unterschrift des finalen Vertrags weiter zu verkaufen?“

„50 Millionen dafür, dass ich den Vertrag vergesse. Oder 200 Millionen Dollar, damit ich dir die Anteile weitergebe, sobald ich sie habe.“

„Das ist viel mehr als das, was du Frank zahlst! So viel ist sein Anteil an der Firma gar nicht wert.“ Der Kerl hatte wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. Was glaubte er denn, wer er war? So würde er in jedem Fall einfach einen Profit von 50 Millionen Dollar einstreichen, ohne selbst einen einzigen Finger zu rühren.

„Na ja, auf dem Papier nicht. Aber für dich ist sie so viel wert. Für dich ist sie sogar noch viel mehr wert.“ Emmett grinste mich an. Er schien zu wissen, was ich dachte.

Ich überlegte. Welche Optionen hatte ich? Ich war sehr vermögend, doch so viel Geld hatte ich nicht flüssig. Der Großteil meines Vermögens steckte in meinen Anteilen in der Security Corporation. Doch die konnte ich natürlich nicht dazu nutzen, um Emmett zu bezahlen. Anteile an der Security Corporation mit Anteilen an der Security Corporation zu bezahlen, da biss sich die Katze in den Schwanz.

„Der Preis ist völlig überhöht, das weißt du“, sagte ich ruhiger. Ich wollte testen, ob Emmett nicht doch noch kompromissbereit war.

„Angebot und Nachfrage. Vielleicht wäre ich vor ein paar Tagen noch bereit gewesen, dir die Anteile etwas günstiger zu verkaufen. Doch dann hast du mir nicht nur Meredith ausgespannt, sondern auch die hübsche Kleine im Restaurant… Ein Player zu sein hat eben seinen Preis.“

„Du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank.“ Jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. „Ich gebe gern zu, dass ich Frauen mag, aber das alles mit geschäftlichen Dingen zu vermischen… darauf kannst auch nur du kommen.“ Ich schüttelte den Kopf. Sicher, im Einsatz hatte ich die Bordelle regelmäßig besucht. Ich mochte Sex und scheute mich nicht, dafür zu bezahlen, doch ich wäre nie auf die Idee gekommen, dazu einen Handel mit einem anderen Bordellbesucher abzuschließen oder mich an ihm zu rächen, weil meine Lieblingsnutte bereits beschäftigt war. Genau das tat Emmett im Prinzip doch gerade.

„Ich melde mich in zwei Wochen bei dir. Dann habe ich das Geld. Du kannst schon einmal die Verträge aufsetzen lassen.“ Mit diesen Worten stand ich auf. Das Gespräch war für mich beendet. Ich würde Emmett nicht die Security Corporation überlassen und ich würde mich nicht auf sein Niveau herab begeben, was Frauen betraf.

„Benimm dich anständig. Sonst steigt der Preis weiter.“ Emmett konnte es sich nicht verkneifen, mir noch eine gehässige Bemerkung hinterher zu schicken. Ich kommentierte sie nicht weiter. Der Idiot glaubte doch wohl nicht, dass ich etwas tun oder lassen würde, weil er es mir befahl?

Ich öffnete die Bürotür und durchquerte das Vorzimmer, in dem die reizende Carly eingeschüchtert hinter ihren Bildschirmen kauerte. Im Fahrstuhl nach unten überlegte ich. Wo sollte ich das verdammte Geld hernehmen, das ich Emmett soeben versprochen hatte?

Als ich in meinem kleinen Porsche saß, wählte ich die Nummer des Menschen, dem ich am meisten vertraute.

„Buddy, was gibt’s?“ Deven hob nach dem zweiten Klingeln ab.

„Kannst du mir bis in zwei Wochen 200 Millionen Dollar besorgen?“ fiel ich mit der Tür ins Haus.

Deven pfiff durch die Zähne. Ich fuhr fort: „Ich weiß, du machst diese Manager-Seminare nur, um irgendwo einen Fuß in die Tür zu bekommen, wo du richtig Kohle verdienen kannst. Also, vielleicht hast du ja schon die entsprechenden Connections.“

„Wofür brauchst du die Kohle?“

„200 Millionen ist der Preis, den Emmett Kershaw dafür haben will, mir Franks Anteile an der Security Corporation weiter zu verkaufen. Alternativ will er 50 Millionen, um auf sein Vorkaufsrecht zu verzichten und Frank will 150 Millionen für seine Anteile. Ich brauche also in jedem Fall 200 Millionen, um zu verhindern, dass Franks Anteile in fremde Hände gelangen. In Emmett Kershaws Hände.“

„Emmett Kershaw hat das Vorkaufsrecht für Franks Anteile?“

„Ja.“

„Merediths Ex?“ Deven kannte die Geschichte von damals. Ich holte tief Luft.

„Du hast ihn ja nie gesehen… eigentlich. Er ist nicht nur Merediths Ex, sondern auch der Mann, den ich vor einigen Tagen aus dem Restaurant geworfen habe.“

„Ach du Scheiße, da hast du es ja gut getroffen.“

„Das kannst du laut sagen.“ Ich blieb kurz angebunden. Was hätte ich auch sonst sagen sollen?

„Ich höre mich mal um wegen des Geldes“, versprach Deven. Auf ihn konnte ich mich eben verlassen. Er fügte hinzu: „Aber das wird schwierig. Ich sag es ungern: Du steckst richtig in der Scheiße, Buddy.“


Kapitel 20 ~ Rachel ~

Aufgeregt tippelte ich in der Startzone auf und ab. Heute war der große Tag! Endlich. Heute würde ich Dash to the Finish Line laufen. Der Vorsatz, den ich mir zu Anfang des Jahres gesetzt hatte und dank dessen ich die Karte geschenkt bekommen hatte, würde wahr werden: Ich würde ein Fünf-Kilometer-Rennen bestreiten. Noch war der Startschuss nicht erklungen, doch ich war bereits jetzt stolz auf mich. Noch vor wenigen Wochen hatte ich nicht geglaubt, dass ich tatsächlich hier stehen würde, von der Gewissheit erfüllt, dass ich schon ans Ziel kommen würde. Doch dann war Cooper in mein Leben getreten und hatte mich motiviert und unterstützt und so war ich innerhalb kürzester Zeit mit wenigen Trainingseinheiten fit für mein großes Ziel geworden. Oder besser gesagt: Ich hatte realisiert, dass ich sowieso schon fit dafür war und an meinen Erfolg zu glauben begonnen.

Heute war es also endlich soweit. Es war ein wunderbarer New Yorker Herbsttag. Die Sonne strahlte von einem blauen Himmel, doch es war nicht zu warm, sondern genau die richtige Temperatur für einen Lauf unter freiem Himmel. Die Stimmen der anderen Läufer um mich herum und die der Zuschauer, die den Startbereich und die Rennstrecke säumten, sorgten für eine laute, fröhliche Geräuschkulisse. Hupen, Trompeten und laute Anfeuerungsrufe sollten uns bereits jetzt ermutigen. Ich musste noch eine Weile auf den Start warten, denn natürlich waren erst die Profiläufer an der Reihe, mit denen ich niemals mithalten konnte – und auch gar nicht wollte.

Cooper und Deven wären dazu vielleicht eher in der Lage gewesen, doch die beiden hatten wohlweislich auf einen Start in einer der vorderen Gruppen verzichtet, um gemeinsam mit mir das Rennen anzutreten. Ich hielt mich eher am hinteren Ende des Feldes, um auf der Strecke nicht so oft überholt zu werden. Insgesamt waren über 10.000 Freizeitläufer gemeldet und entsprechend groß war das Feld.

„Alles klar?“ Cooper stand neben mir und blickte mich fragend an. Seine grünen Augen wirkten so anziehend wie immer. In dem eng anliegenden Läuferdress kam seine athletische Figur noch besser zur Geltung und ich hätte ihm am liebsten sanft über den Arm gestrichen.

Doch da wir bald starten sollten, wollte ich alle meine Energie auf das Rennen fokussieren. „Alles klar“, entgegnete ich daher nur lächelnd und zwinkerte Cooper zu.

„Ich kann es kaum erwarten, dass es endlich los geht“, brummte Deven auf meiner anderen Seite. „Sonst werden meine Muskeln kalt.“ Ich hatte Coopers besten Freund vorhin zum ersten Mal nach dem Abend im Restaurant wieder gesehen und freute mich, ihn heute etwas besser kennenzulernen.

„Immer mit der Ruhe, Buddy“, entgegnete Cooper. „Wir können es doch heute ruhig angehen lassen. Schließlich haben wir morgen frei. Mit Tickets für den Marathon war das ja nichts mehr.“

„Leider nein“, bedauerte Deven. „Ich kann es nicht fassen, dass keiner der Teilnehmer in diesem riesigen Management-Seminar, das ich gegeben habe, uns dafür noch Tickets besorgen konnte.“

„Dafür gab es noch die Tickets für heute, das ist doch auch nicht schlecht.“

„Stimmt.“

Endlich rückten wir näher an die Startlinie vor. Und mit einem Mal hatte ich sie überquert und befand mich auf der Rennstrecke. Die Stimmung war unglaublich. So langsam konnte ich mir vorstellen, wie sich ein Profisportler fühlen musste, wenn er angefeuert von seinen Fans eine Spitzenleistung erzielte und Rekorde brach.

Mit Cooper und Deven an meiner Seite lief ich in der Menschenmenge los. Die beiden schützten mich vor den vielen Läufern. Ich hatte schon gehört, dass es durchaus zu Stürzen kommen konnte, weil ehrgeizige Läufer andere überholten und dabei wenig zimperlich vorgingen.

Meine persönlichen Fans Kaylee und Nicolas hatten heute eigentlich hier sein und mich anfeuern wollen, doch leider lag Kaylee mit einer Magenverstimmung im Bett, so dass die beiden Zuhause geblieben waren. Das tat meiner Stimmung jedoch keinen Abbruch, auch wenn ich natürlich hoffte, dass Kaylee bald wieder gesund war.

„Alles in Ordnung?“ fragte Cooper wieder. In dem Lärm der Menschenmenge war es schwierig, ihn zu verstehen.

„Alles bestens“, strahlte ich.

Unsere Rennstrecke hatte im Herzen von Manhattan begonnen und würde nach etwa der Hälfte der Distanz in den Central Park führen, den ich ja schon von meinem Training mit Cooper bestens kannte.

„Ich kann kaum glauben, dass ich tatsächlich hier bin und mitmache“, schrie ich meinen beiden Begleitern zu. Wir hatten inzwischen den ersten Kilometer hinter uns gebracht und waren bereits von einigen anderen Läufern überholt worden. Cooper gab mir einen aufmunternden Klaps auf die Schulter, der mich im wahrsten Sinne des Wortes nach vorne pushte. Ich spürte, wie Stärke und Kraft durch meinen Körper flossen und warf ihm einen erstaunten Blick zu. Wie hatte er denn das gemacht? Die Berührung hatte überhaupt nichts Sexuelles an sich gehabt und dennoch war sie mir in gewisser Weise genauso intensiv erschienen wie unsere gemeinsamen Momente im Bett.

Vor uns kam der Central Park in Sicht. Innerlich jubelte ich. Bald hätte ich es geschafft. Wie beflügelt lief ich weiter. Offensichtlich feuerte der Anblick der grünen Lunge New Yorks auch noch weitere Läufer außer mir an, denn ich spürte, wie hinter mir jemand das Tempo forcierte.

Ich gab ein bisschen Gas. Heute war ich wie beflügelt. Von Seitenstechen, brennenden Lungen oder Wadenkrämpfen war nichts zu spüren.

„Wie liegen wir in der Zeit?“ schrie ich Cooper zu.

Der sah auf die Fitness-Uhr an seinem Handgelenk und gab nur ein ärgerliches Grunzen von sich. „Das Ding funktioniert schon wieder nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. Wie wir bereits im Training festgestellt hatten, war Zeit nicht das Wichtigste. Vielleicht war es sogar gut, dass die Uhr kaputt war, denn so konnte ich den Kurs durch den Central Park in vollen Zügen genießen. Wir liefen am See und am Bootshaus vorbei. Ich erkannte eine der Bänke, auf denen ich mich sonst so gerne entspannte.

„Das ist mein Lieblingsplatz“, rief ich Deven zu und zeigte auf die Bank.

Viel zu schnell kam die Ziellinie in Sicht. Ich konnte es kaum glauben. Hatte ich wirklich schon fünf Kilometer absolviert? Was mir beim ersten Training mit Cooper noch wie eine sehr lange Strecke vorgekommen war, war nun wie im Flug an mir vorübergezogen.

Dass die Ziellinie nun in Sichtweite war, spornte viele Läufer weiter an und die Menschen hinter mir rannten schneller und schneller. Um nicht umgerannt zu werden, versuchte ich, ebenfalls schneller zu laufen. Doch ich musste erkennen, dass ich jetzt doch an der Grenze meiner Leistungsfähigkeit angekommen war. Ich konnte nicht schneller.

In diesem Moment trat der Läufer hinter mir auf meine Ferse.

Das tat weh. „Auuuuuuu!“ jaulte ich vor Schmerz.

Doch es kam noch schlimmer. Ich setzte meinen Fuß wieder auf den Boden.

Er trug mich nicht mehr.

Inmitten der laufenden, rennenden Menschenmenge fiel ich.

„Rachel!“ Cooper hatte meinen Fall innerhalb von Sekundenbruchteilen bemerkt und griff reaktionsschnell nach meinem Arm, so dass ich in die Knie ging, mir jedoch der schmerzhafte Fall auf den harten Asphaltboden erspart blieb.

Ich taumelte gegen Cooper, der mich in seine Arme zog. „Bist du verletzt? Hast du dir weh getan?“

Deven hatte ebenfalls Halt gemacht und schirmte uns mit seinem Körper gegen die nachrückende Läufermenge ab. Vorsichtig versuchte ich, den Fuß wieder zu belasten. Zu meiner Erleichterung trug er mich diesmal.

„Ich kann stehen“, verkündete ich. Cooper rückte ein wenig von mir ab. Auf der Stelle bedauerte ich meine Worte. In seinen starken Armen zu liegen, hatte sich einfach so gut angefühlt… Rasch verdrängte ich diesen Gedanken. Von hinten drängte die Läufermenge. Noch vorsichtiger als zuvor machte ich einen Schritt nach vorne.

„Gehen geht“, sagte ich. „Aber ich glaube, ich kann nicht mehr rennen.“

„Das würde ich dir auch nicht geraten haben“, antwortete Cooper mit gespielt strengem Unterton.

„Lass uns langsam ins Ziel gehen“, schlug Deven vor. „Los, kommt, da rüber, da sind nicht so viele Läufer.“ Cooper und Deven schirmten mich weiter ab und geleiteten mich an den linken Rand des Feldes.

„Aber ich mache eure Zeit kaputt“, sagte ich und fühlte mich dabei ein wenig kläglich.

„Unsinn“, sagte Cooper. Er blickte mich an und in diesem Moment war es trotz der lärmenden Menge um uns herum, als gäbe es nur uns beide. Ich versank in seinen grünen Augen, die mich magisch anzogen und nicht mehr los ließen. Coopers Hand auf meinem Oberarm schuf eine Verbindung zwischen uns, durch die einmal mehr Kraft und Energie in meinen Körper zu fließen schien.

„Ihr seid meinetwegen schon langsamer und nun könnt ihr nicht einmal mehr rennen.“

„Das macht nichts“, versicherte mir Cooper.

„Bist du sicher?“ Es war mir ganz und gar nicht recht, wenn jemand meinetwegen seine Ziele nicht erreichen konnte.

„Aber Rachel, wenn ich ohne dich ins Ziel käme, dann wäre das doch keine richtige Ankunft. Ich hätte unterwegs das Wichtigste verloren.“ Coopers Worte trafen mitten in mein Herz.

Ich war sprachlos.

So etwas hatte noch kein Mann zu mir gesagt.

Bevor ich etwas erwidern konnte, mischte sich Deven ein. Er konnte unsere Worte nicht gehört haben, denn dafür war es zu laut. Seine Zeit schien ihm aber auch nicht sonderlich wichtig, denn er hatte keine Anstalten gemacht, ohne Cooper und mich weiterzulaufen „Hey ihr Turteltauben“, rief er. „Wir sind noch nicht im Ziel. Es wird Zeit, weiterzugehen.“ Cooper blickte mir noch einmal tief in die Augen. Der Blick war nur kurz, schien aber dennoch irgendwie eine Ewigkeit zu dauern.

Am Ende war ich es, die die Spannung zwischen uns auflöste. „Lass uns gehen“, sagte ich mit einem Lachen.

Nach einigen Minuten überquerte ich gehend die Ziellinie, flankiert von Cooper und Deven. Die gute Zeit, von der ich am Anfang des Laufs noch heimlich geträumt hatte, so heimlich, dass ich es mir nicht einmal selbst eingestehen wollte, war natürlich dahin. Doch welche Rolle spielte das schon? Ich war angekommen, das war das einzige, das zählte. Gemeinsam mit einem Mann, dem es offensichtlich ebenfalls wichtig war, mit mir anzukommen.

„Los, ihr Turteltäubchen, stellt euch mal da rüber“, riss Deven mich aus meinen Überlegungen. Dankbar sah ich ihn an. Bisher hatte ich kaum einen Gedanken an ihn verschwendet und dennoch hatte er mich ebenso loyal unterstützt wie Cooper. Letztendlich hatte ich es auch ihm zu verdanken, dass ich jetzt hier hinter der Ziellinie stand.

„Da rüber.“ Deven gestikulierte zu einem Banner mit der Aufschrift Dash to the Finish Line.

Was sollten wir dort tun?

„Gib mir mal dein Handy“, befahl er.

Cooper öffnete die Manschette an meinem Oberarm. In der kleinen Tasche, die daran befestigt war, befanden sich mein Handy und die Wohnungsschlüssel. Cooper zog das Handy aus der Tasche und warf es Deven in einer gekonnten Bewegung zu.

„Ein Siegerfoto muss sein“, grinste Deven und winkte uns abermals zu dem Banner mit dem Schriftzug des Rennens hinüber.

Glücklich ging ich an Coopers Arm zu dem kleinen Podest, das daneben stand. Wir drehten uns zu Deven. Cooper legte seinen Arm um meine Taille und zog mich eng an sich.

„Cheese. Smile!“ rief Deven und machte mehrere Fotos.

Ich lachte glücklich. Von mir aus hätte dieser Moment ewig dauern können. Ich fühlte mich wohler als je zuvor in meinem ganzen Leben.


Kapitel 21 ~ Cooper & Rachel ~

Cooper

Zufrieden standen wir etwas weiter hinten im Zieleinlauf. Rachels Fuß schien wieder einigermaßen in Ordnung zu sein. Natürlich konnte sie jetzt kein weiteres Rennen bestreiten, doch zum normalen Gehen und Auftreten reichte es. Stolz blickte ich sie an. Sie hatte sich wirklich wacker geschlagen und das Rennen bis zu ihrem Fall in einer guten Zeit bestritten. Insgeheim musste ich gestehen, dass ich ihr das nach unserem ersten Training nicht zugetraut hätte. Das hatte ich ihr natürlich nicht gesagt, schließlich wollte ich sie ermutigen und nicht entmutigen.

Doch jetzt hatte Rachel uns allen gezeigt, was in ihr steckte.

„Wie wäre es mit einem guten Brunch?“ fragte Deven. „Ich finde, den haben wir uns redlich verdient nach all den Anstrengungen.“

„Au ja“, sagte Rachel und ihre braunen Augen leuchteten vor Begeisterung. „Ich muss gestehen, ich habe riesigen Hunger.“

Auch ich spürte in den Tiefen meines Magens ein leichtes Grummeln. „Das ist eine gute Idee, Buddy. Aber glaubst du, wir bekommen noch irgendwo einen Platz für drei Personen?“ Mit einer Geste wies ich auf die Läufer und ihre Angehörigen, die sich im Zieleinlauf tummelten. Sicherlich waren wir nicht die einzigen, die jetzt etwas zu essen benötigten und spontan auf die Idee kamen, noch irgendwo einzukehren, um unseren Erfolg zu feiern.

Deven zuckte mit den Schultern. „Lass es uns doch einfach mal probieren. Ich kenne da ein kleines Restaurant zwischen dem Guggenheim Museum und dem Metropolitan Museum of Art, in der East 85th Street. Vielleicht gibt es da was.“

Langsam bahnten wir uns einen Weg durch die Menge in Richtung Metropolitan Museum of Art, das direkt am Central Park lag. Die Menschen um uns waren fröhlich und es herrschte eine ausgelassene Partystimmung. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Offensichtlich hatten gar nicht so wenige Läufer das Rennen in Kostümen bestritten: Dinosaurier, Mickey Mouse, Minions und ein paar Prinzessinnen waren neben zahlreichen anderen fantasievollen Kreationen zu sehen.

„Ob das morgen beim Marathon auch so sein wird?“ fragte Rachel.

„Bestimmt“, grinste ich. „Es gibt doch immer ein paar Verrückte, die alles ein wenig anders machen müssen und um jeden Preis auffallen wollen.“

„Schade, dass wir keine Marathon-Tickets mehr bekommen haben“, bedauerte Deven.

„Dafür können wir jetzt Essen gehen“, sagte ich und war mit einem Mal sehr zufrieden. Bis heute Morgen hatte ich mich noch ziemlich darüber geärgert, das große Rennen morgen nicht bestreiten zu können, doch jetzt machte es mir mit einem Mal gar nichts mehr aus. Der heutige Tag war perfekt und ich wollte ihn mir auf keinen Fall damit verderben, dass ich an Dinge dachte, die ich momentan nicht haben konnte.

„Bestimmt bekommt ihr nächstes Jahr Tickets“, versuchte Rachel uns zu trösten.

„Genau, dann werden wir uns auch rechtzeitig darum kümmern“, antwortete Deven.

Mittlerweile waren wir an der 5th Avenue angekommen und überquerten die Straße. Die East 85th Street war eine der Stichstraßen, die vom Central Park durch die Upper East Side zum East River führten.

„Noch einen Block, dann müssten wir zu dem Café kommen, das ich im Sinn habe“, sagte Deven. Wir gingen an einer Schule vorbei. Rachel beschleunigte ihre Schritte ein wenig. „Ich habe Hunger“, lachte sie.

„Hier sind wir schon“, verkündete Deven und blieb vor der einladend gestalteten Front eines Cafés stehen. Ich öffnete die Tür. Alle Tische drinnen waren mit Menschen besetzt, die aßen, lachten und fröhlich miteinander redeten. Ich hielt eine junge Kellnerin auf, die mit einem Tablett voller leerer Gläser auf dem Weg in die Küche war.

„Wir suchen einen Tisch für drei.“

„Tut mir leid“, schüttelte sie den Kopf. „Frühestens in einer halben Stunde.“

Wir sahen uns an.

„Mein Magen sagt mir, er kann unmöglich noch eine zusätzliche halbe Stunde warten, bis er etwas zu essen bekommt“, stöhnte Rachel.

Ich wies über die Straße. „Was ist mit dem Café dort drüben? Ich war da noch nie drin, doch es sieht so aus, als gäbe es noch freie Plätze.“

„Lass es uns versuchen.“

Wir überquerten die East 85th Street an der nahegelegenen Ampel und betraten das Café. Von außen hatte es wie jedes andere Café gewirkt, doch innen sah ich, dass es sich um ein asiatisch-amerikanisches Lokal handelte.

„Ist ein Fusion Brunch auch okay?“ fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“, sagte Rachel grinsend und ließ sich an einem runden Tisch auf einen der mit schwarzem Leder bezogenen Stühle fallen.

„Die Einstellung gefällt mir“, sagte ich. Eine nur schlecht Englisch sprechende Kellnerin erschien, um unsere Bestellung aufzunehmen. „Dreimal American Breakfast und dreimal Cappuccino, bitte“, orderte ich.

„Hai hai“, bestätigte die Kellnerin meine Bestellung nickend in einer mir unbekannten Sprache. Deven zog die Augenbrauen hoch. „Das scheint ja ein lustiger Schuppen zu sein.“

„Ach, das macht doch nichts“, sagte Rachel unbekümmert. „Solange nur das Essen passt. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe einfach riesigen Hunger.“ Diese Aussage machte mir Rachel noch sympathischer als ohnehin schon. Ich mochte es nicht, wenn eine Frau ständig auf Diät war. Ich kochte und aß gerne und freute mich, wenn andere Menschen daran Anteil nahmen.

Die Kellnerin kehrte mit einem riesigen Tablett zurück, auf dem sich drei Tassen Cappuccino befanden. Sie war ganz offensichtlich neu in ihrem Job, denn es bereitete ihr große Probleme, das Tablett in der Waagerechten zu halten. Kaum war dieser Gedanke durch meinen Kopf geschossen, als ich sah, wie sich das Tablett etwas zu weit in Rachels Richtung neigte.

„Halt!“ Rasch sprang ich auf und schob meine Hände unter das Tablett. Es landete gerade noch rechtzeitig auf meinen Unterarmen, bevor es auf unseren Tisch krachte. Die Kaffeetassen rutschten gefährlich auf dem Tablett herum und ich hatte einige Mühe, das Ganze wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Auf keinen Fall durfte ich zulassen, dass Rachel mit der heißen Flüssigkeit verbrüht wurde! Ich presste das Tablett auf meinen Unterarmen enger an meinen Oberkörper, um zu verhindern, dass die Tassen doch noch herunterfielen und zerbrachen.

„Oh“, war alles, was die Kellnerin herausbrachte. Sie stand mit schreckgeweiteten Augen und offenem Mund vor mir und starrte mich fassungslos an.

„Alles in Ordnung“, beruhigte ich sie, als ich das Tablett schließlich sicher auf den Tisch stellte. Wie durch ein Wunder war der Cappuccino zwar in die Untertassen und auf das Tablett geschwappt, doch weiter war nichts passiert.

„Domo arigatou“, sagte die Kellnerin und schien sich mit einem wie gefroren wirkenden Lächeln bei mir zu bedanken und das in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich nickte beruhigend.

„Das war ja Rettung in letzter Sekunde“, kommentierte Rachel, nahm eine der Tassen vom Tablett und stellte sie auf eine Papierserviette, um zu verhindern, dass der Tisch nass vom Cappuccino wurde. Die Kellnerin schien nicht mehr in der Lage zu sein, ihrer Arbeit nachzugehen. Rachel sah mich an und plötzlich blitzte in ihren braunen Augen der Schalk auf. Sie kicherte fröhlich. „Auf deiner Startnummer ist ein riesiger Kaffeefleck.“

Ich sah an mir herab. Tatsächlich war meine Rettungsaktion doch nicht so spurlos an mir vorbei gegangen wie ich geglaubt hatte. Die Startnummer, die ich für Dash to the Finish Line über meiner Sportkleidung trug, hatte genau in der Mitte einen kreisrunden braunen Fleck. Ich setzte mich wieder, griff nach unten, riss die Startnummer von meinem Trikot und legte sie auf den Tisch. Rachel nahm sie an sich, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie unter ihr Handy. „Eine besondere Erinnerung an einen besonderen Tag“, meinte sie.

Ihre braunen Augen sahen mich an und ich las darin… ja, ich weiß selbst nicht genau, was ich darin las. Lust, Erregung und Leidenschaft hatte ich in der Vergangenheit oft darin gesehen. Doch diesmal lag etwas mehr darin. Wärme, Intimität, ein fröhliches Funkeln und etwas, das eine Art unausgesprochenes Versprechen sein musste.

„Pfui Teufel!“ Mit diesem Ausruf brach Deven den Bann, der zwischen Rachel und mir herrschte. Die Magie löste sich plötzlich in Luft auf.

„Was ist denn los, Buddy?“ fragte ich. Deven saß mit schmerzlich verzogenem Gesicht am Tisch und wies anklagend auf seine Tasse. „Das soll Cappuccino sein? Das ist eine gänzlich untrinkbare Plörre!“

„Was?“ Ein Seal bezeichnete ein Essen oder ein Getränk nicht so leicht als ungenießbar. Im Einsatz mussten wir nehmen, was wir bekommen konnten, um uns mit ausreichend Kalorien und Flüssigkeit zu versorgen. Ich nahm vorsichtig einen Schluck Cappuccino. In diesem Moment tat Rachel das gleiche.

„Igitt!“ Ich hatte Mühe, das Getränk herunterzuschlucken, dessen Geschmack nicht im entferntesten an Cappuccino erinnerte. Ja, es schien noch nicht einmal irgendeine Art von Kaffee zu sein. Oder ging es in der Heimat der Kellnerin vielleicht als Cappuccino durch? Rachel sagte nichts, doch ihr Gesicht zeigte mehr als deutlich, dass ihr der Cappuccino nicht besser schmeckte als Deven und mir.

In diesem Moment öffnete sich die Schwingtür zur Küche und die Kellnerin trat erneut mit einem vollen Tablett in den Raum. Dazu schwappte ein beißender Duft nach verbranntem Fleisch aus der Küche, der in wenigen Sekunden das ganze Café erfüllte. Ich hatte zwar riesigen Hunger, doch jetzt war ich froh, dass die Kellnerin mit dem Tablett einen anderen Tisch ansteuerte. Dem Geruch aus der Küche nach zu schließen, musste das Essen ebenso ungenießbar sein wie der Kaffee.

„Ich weiß ja nicht, was ihr denkt…“ Deven sah uns an, ohne den Satz zu beenden.

„Vermutlich das gleiche“, murmelte Rachel. „Das Essen wird so sein wie der Cappuccino.“

„Wisst ihr was? Ich zahle und wir gehen nach Hause. Dort mache ich für euch den besten Brunch, den ihr in ganz New York finden könnt“, verkündete ich. „Was haltet ihr davon?“ An Rachel gewandt fügte ich hinzu: „Ich weiß, dass du riesigen Hunger hast. Im Auto habe ich noch einen Riegel, der sicher besser ist als das Essen hier und den du gerne haben kannst.“

Wenn du mir wieder die Hälfte abgibst und ich deine Finger lecken darf…

Mein Schwanz pochte bei diesem Gedanken. Der kurze Lauf hatte mich nicht besonders gefordert.

„Also lasst uns gehen“, verkündete Rachel die Entscheidung. Deven nickte und ich warf einen 50 Dollar Schein auf den Tisch.

„Ich kann nur leider nicht mit zu dir kommen, Buddy. Ich hab später noch ein Date und will dafür noch in Ruhe duschen und was Anständiges anziehen.“

„Ein Date?“ Ich grinste. „Das klingt ja gut. Ruf mich morgen an, ich will alles wissen.“

Rachel

Eine Viertelstunde später lenkte Cooper den Porsche aus der Parkgarage, in der er für die Zeit des Rennens gestanden hatte. Ich saß neben ihm und stellte fest, dass ich die Intimität mochte, die zwischen uns in dem schicken Auto aufkam.

„Das war ein wunderbarer Tag“, sagte ich und sah ihn an. „Vielen, vielen Dank. Ohne dich hätte ich das nie geschafft.“

„Du warst einmalig“, antwortete Cooper und legte mir seine Hand aufs Knie. Er blickte mich an, während er auf eine Lücke im Straßenverkehr wartete. Offen. Ehrlich. In diesem Moment erinnerte ich mich daran, wie sehr ich nach unserer ersten Nacht und auch nach unserem zweiten Treffen an ihm gezweifelt hatte. Das hatte er nicht verdient, oder? Er hatte sich am Ende als treuer, verlässlicher Mensch erwiesen. Genau der Mann, den ich auf allen Dating-Plattformen immer verzweifelt gesucht hatte und der dann per Zufall in mein Leben gebeamt worden war.

„Du bist wirklich eine tolle Frau, Rachel“, fügte er hinzu und in diesem Augenblick begann mein Herz so heftig zu schlagen, dass ich glaubte, es würde aus meiner Brust springen. Meine Haut begann an der Stelle zu brennen, an der Coopers Hand auf meinem Knie lag. Ein Prickeln schoss von Kopf bis Fuß durch meinen Körper. Da war es, das Gefühl: Ich wollte diesen Mann. Nicht nur jetzt.

Rachel, sei nicht albern. Du kennst ihn noch nicht besonders lange.

Na und? Ich wusste genug von ihm, um mir sicher zu sein, dass ich ihn wollte. Außerdem war es mir bei einem Date schon oft genug so gegangen, dass ich nach wenigen Augenblicken wusste, dass der Mann, der mir gegenüber saß, nicht der Richtige für mich war. Das konnte doch sicher auch umgekehrt sein? Dass ich nach wenigen Augenblicken wusste, dass er es war?

Denn das hatte ich gewusst. Schon als er das Restaurant betreten hatte.

Coopers Finger streichelten sanft über meine Haut und die Stellen, die sie berührten, wurden heißer und heißer.

Rachel, diese Hand liegt nur auf deinem KNIE! Und es ist nur eine HAND!

Mein Körper kribbelte und meine Mitte begann zu brennen. Okay, mit einem Mal war mir scheißegal, wo die Hand lag und wo wir uns befanden. Ich streckte meine Hand hinüber zu Cooper und begann, seinen Schwanz durch die Laufhose zu streicheln. Nun durfte ich entdecken, dass es auch ihn erregt hatte, mich zu berühren, denn sein Schwanz war bereits steif.

„Oh jaaaa…“ Cooper lehnte sich zurück in den Sitz und genoss meine Berührungen sichtlich. „Oh Baby, du bist der Wahnsinn“, sagte er. Nach wenigen Sekunden zog er seine Hand von meinem Knie zurück. „Dich zu berühren lenkt mich zu sehr ab.“ Er warf mir einen kurzen Blick zu, der mir durch Mark und Bein ging. Ich spürte, wie sich Coopers Erregung auf mich übertrug, denn ohne dass er etwas Weiteres getan hatte, wurde ich feucht und meine Nippel begannen zu prickeln.

„Hmmmm…“, machte ich und streichelte Cooper weiter, während wir durch New York fuhren. Das lenkte ihn offensichtlich nicht ab. Zumindest hatte er nichts dergleichen gesagt. Als wir uns unserem Zuhause näherten, wurde der Verkehr weniger dicht und Cooper streckte seine Hand wieder nach mir aus. Diesmal ließ er sie über mein T-Shirt gleiten und streichelte meine Brust. Auch durch zwei Lagen Kleidung erregte mich dies so sehr, dass ich ein leises Stöhnen nicht unterdrücken konnte.

Endlich bog Cooper in die Einfahrt zu unserer Garage ein. Kaum hatte er den Porsche auf seinem Stellplatz geparkt, da schob er seinen Sitz so weit nach hinten, wie es ging. Ich löste meinen Gurt. Cooper packte mich um die Hüften, schob meine Laufhose nach unten und zog mich zu sich herüber.

„Komm schon, Rachel“, flüsterte er mir ins Ohr, während ich mich auf seinem Schoß zurecht wand und er mich sanft auf den Hals küsste und an meiner Haut knabberte.

„Moment…“ Ich konnte kaum glauben, dass ich das wirklich tat, doch ja… ich zog die Hose aus und mein Höschen gleich mit. Dann packte ich Coopers Schwanz aus, winkelte die Knie an und setzte mich auf ihn. Zum Glück war der Sitz des Porsche so breit, dass das alles kein Problem war.

„Oh ja“, flüsterte ich, als ich spürte, wie Cooper mich endlich ganz ausfüllte. Sanft und intensiv begann ich, mich auf ihm hin und her zu bewegen. Sein Schwanz rieb genau an der richtigen Stelle und ich spürte schon nach wenigen Sekunden, wie sich eine wohlige Wärme in meinem ganzen Körper ausbreitete, die allmählich zu einer brennenden Hitze wurde.

„Oh Cooper“, hauchte ich ihm leise ins Ohr, während seine Hände meinen Po umfassten und ihn sanft kneteten. Cooper ließ eine Hand nach oben zu meinem Nacken gleiten, zog mich sanft zu sich hinunter und knabberte an meiner Halsbeuge. Weitere sanfte Schauer rieselten über meinen Körper.

Dieser Mann schaffte es doch, mich auf jede nur mögliche Weise wahnsinnig zu machen. Plötzlich packte Cooper mich um die Hüften und drückte mich ganz auf sich nieder. Und wieder. Und wieder. Ich spürte seinen Schwanz auf eine Weise in mir wie ich es bisher noch nie getan hatte. Er rieb genau an der richtigen Stelle.

Nur wenige Augenblicke später kam ich. Auch Cooper zuckte und ergoss sich in mich.

Immer noch leicht erregt lehnte ich mich an ihn und entspannte meine Schenkel.

Plötzlich kam mir zu Bewusstsein, wo wir uns befanden.

In einem Porsche!

In einer öffentlichen Garage!

„Was wenn uns jemand gesehen hat?“ fragte ich ängstlich und blickte mich um.

Cooper lachte. „Erstens, die Scheiben sind getönt. Wir können zwar raus gucken, doch hier kann keiner rein gucken. Und zweitens… na wenn schon? Dann werden sie neidisch denken ‚so ein hübsches Paar‘.“ Er grinste mich wieder mit diesem leicht schiefen Lächeln an, bei dem mir jedes Mal das Herz höher schlug.

Paar? Bedeutete das…? Bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte oder die Frage laut aussprechen konnte, packte mich Cooper um die Hüften und schob mich auf den Beifahrersitz.

„Na komm, Lady, ziehen wir uns ordentlich an. Dann mache ich dir endlich einen Brunch und dann… ja dann kann ich dich noch ein wenig verwöhnen, wenn du magst.“

Ich grinste ebenfalls. „Klingt wie ein Traum.“


Kapitel 22 ~ Rachel ~

Endlich!

Ich riss das letzte Paket mit der neu angekommenen Kleidung auf und nahm die auffällig gemusterten Strickpullover in senfgelb, altrosa, dunkelorange und weiß aus dem Karton. Sie fühlten sich warm und mollig an und waren genau das Richtige für den bald kommenden kalten New Yorker Winter. Zufrieden nickte ich. Für diese schönen Stücke würden sich bestimmt sehr schnell Käuferinnen finden.

Ich verstaute die Pullover auf einem Regalbrett, unter dem bereits eine Reihe von Blusen hingen, die zu den Pullovern passten. Zufrieden sah ich mich um. Jetzt waren die Regale wieder voll. Zwar hatten wir bereits wenige Tage nach dem Einbruch den Verkauf in All Things Beautiful wieder aufgenommen. Allerdings hatte es dann doch länger als erwartet gedauert, bis genügend neue Ware eingetroffen war, um alle Regale zu füllen. Viel schneller war dagegen der Glaser gewesen: Ich hatte das Glück gehabt, quasi sofort eine neue Schaufensterscheibe zu erhalten.

Die Polizei hatte nach wie vor keine Spur von dem Einbrecher und ich hatte mich bereits etwas resigniert damit abgefunden, dass die Sache vermutlich nie geklärt werden würde. In New York geschahen jeden Tag wichtigere Verbrechen.

Allerdings gab es noch einen Hoffnungsschimmer: Cooper hatte mir angeboten, über seine Firma, die Security Corporation, ein paar unauffällige Nachforschungen in die Wege zu leiten. Er hatte nicht nur gute Kontakte zu Bodyguards, sondern auch zu einer Reihe von Privatdetektiven und Polizeibeamten, die ihm noch einen Gefallen schuldeten. Ich hatte das Angebot gerne angenommen – vielleicht half es mir ja tatsächlich weiter.

Außerdem hatte Cooper eine neue Alarmanlage bestellt und wollte dafür sorgen, dass diese installiert wurde, sobald sie eintraf. Eigentlich wäre dies die Aufgabe meines neuen Vermieters gewesen, doch nachdem sich dieser bisher noch nicht einmal auf meine Anfrage zu einem Termin wegen der Mieterhöhung gemeldet hatte, wollte ich mich nicht darauf verlassen, dass er hier Einbauten und Reparaturen vornahm.

Cooper hingegen unterstützte mich, wo er nur konnte. Ich freute mich schon darauf, ihm die Boutique zu zeigen, sobald die neue Alarmanlage eingetroffen war. Bisher war Cooper noch nie hier gewesen.

Ich dachte an den Tag des Rennens zurück. Dash to the Finish Line. Nur dank Cooper war ich überhaupt angetreten, dank ihm hatte ich das Ziel erreicht und am Ende hatte er mir einen wunderbaren Tag bereitet. Als wir endlich das Stockwerk mit unseren Wohnungen erreicht hatten, hatte er mir einen hervorragenden Brunch gezaubert und wir hatten den Nachmittag mit Reden und Lachen im Bett verbracht. Das war nun drei Tage her. Seitdem hatten wir uns jeden Tag gesehen und ich wollte mir mein Leben nicht mehr ohne Cooper vorstellen.

Lächelnd dachte ich daran, welch merkwürdige Wege das Schicksal doch manchmal ging. Dass ich den Mann meines Lebens kennenlernen würde, während ich ein Date mit einem anderen Mann hatte, das hatte ich wirklich nicht gedacht.

Den Mann meines Lebens?

Den Mann meines Lebens!

Nun musste nur noch der Verkauf in der Boutique wieder anlaufen und die Sache mit der Miete geklärt werden und dann wäre mein Leben genauso, wie ich es mir immer erträumt hatte. Das Rennen zu bestreiten hatte mir auch in dieser Hinsicht wieder viel Optimismus verliehen. Am Ende würde schon alles gut werden.

Die Türglocke riss mich aus meinen Gedanken und holte mich in die Gegenwart zurück. Vielleicht eine Kundin, die sich für einen der hübschen Pullover interessieren würde? Ich blickte auf. Eine männliche Silhouette schob sich in den Verkaufsraum.

„Hallo Rachel“, sagte der Mann. Er trat aus dem Lichtkegel, der die Tür erhellte und ich konnte endlich sein Gesicht erkennen. Was wollte der denn hier?

„Emmett“, sagte ich zurückhaltend und verbarg meine Überraschung. Meine Gedanken begannen zu rasen. Wie konnte ich ihn schnellstmöglich dazu bringen, meinen Laden wieder zu verlassen? Ich wollte ihn nicht hier haben, auf keinen Fall.

„Ich dachte, ich statte dir mal einen kleinen Besuch ab“, sagte er mit seiner schnarrenden Stimme, bei deren Klang es mir jedes Mal kalt den Rücken herunterlief.

„Aha“, antwortete ich nichtssagend.

„Du hast mich ja sozusagen darum gebeten.“

„Wie bitte?“ Der Typ litt offensichtlich noch immer unter den gleichen Wahnvorstellungen, die ihn schon im Restaurant davon abgehalten hatten, sich der Realität zu stellen. Damals hatte er geglaubt, ich fände ihn toll, während ich gehen wollte. Jetzt glaubte er, ich hätte ihn eingeladen, während ich wollte, dass er ging.

„Ganz sicher habe ich dich nicht hierher gebeten“, verkündete ich entschieden und sah Emmett auffordernd an. Er wusste wohl noch, wo die Tür war. Schließlich war er eben erst durch diese herein gekommen.

„Na ja, du hast mich nicht direkt hierher gebeten. Aber indirekt schon.“

„Wie meinst du das?“ Die Frage kam mir nur widerwillig über die Lippen. Ich wollte mich auf keinen Fall auf ein tiefergehendes Gespräch einlassen. Mit Emmetts Aussage konnte ich nichts anfangen.

„Mein Assistent hat mir ausgerichtet, du willst mit mir sprechen.“

„Dein Assistent?“ Ich hatte keine Ahnung, wer Emmetts Assistent war und vor allem war ich mir sicher, niemals mit ihm gesprochen zu haben.

„James Withers.“ Emmetts Worte wurden von einem öligen Grinsen begleitet.

James Withers. Ich erinnerte mich. Der aalglatte junge Mann, der mir im Namen seines Chefs verkündet hatte, dass ich ab jetzt mehr Miete bezahlen sollte. Ich hatte ihn darum gebeten, ein Gespräch mit seinem Chef zu arrangieren. Das konnte doch nur bedeuten…?

Meine Knie wurden schwach.

Der ekelhafte Emmett, der mich unbedingt für sich gewinnen wollte, war mein neuer Vermieter. Am liebsten hätte ich mich gesetzt, doch leider war gerade kein Hocker in der Nähe. Außerdem wollte ich vor Emmett auf keinen Fall Schwäche zeigen. Also legte ich unauffällig meinen Ellbogen auf dem Regalbrett mit den Pullovern ab und sah Emmett an.

„Normalerweise statte ich meinen Mietern keine Besuche ab“, sagte er selbstgefällig. „Dafür habe ich schließlich James. Der treibt das Geld schon ein.“

Geld eintreiben.

Das war wohl alles, worum es Emmett ging.

„Aber hier dachte ich, mache ich eine Ausnahme“, fuhr Emmett fort und klang herablassender denn je. „Als James mir von deinem Anliegen berichtet hat, habe ich mich an unser Date im Restaurant erinnert und eins und eins zusammengezählt. Mir wurde klar, dass du das sein musst. Wie viele Rachels gibt es schon, die eine Boutique namens All Things Beautiful führen?“

Vermutlich nicht allzu viele, da hatte er recht.

Vermutlich nur eine.

Ich schluckte.

„James hat mir gestern bei einem Meeting erzählt, dass du noch einmal mit mir verhandeln willst. Das konnte ich mir natürlich nicht entgehen lassen. Das Schicksal hat uns noch einmal zusammengeführt.“ Emmett leckte sich bei diesem Satz genüsslich über die Lippen.

„Wwww… Was meinst du?“ fragte ich. Am liebsten hätte ich sofort die Polizei gerufen, doch mit welcher Begründung? Emmett war verrückt, hatte mir aber noch nichts getan. Ich fühlte mich einfach nur unwohl in dieser Situation und wollte, dass Emmett ging. Ihn dazu aufzufordern, wäre aber nicht besonders intelligent gewesen. Schließlich war er mein neuer Vermieter.

„Ich habe es dir schon am Telefon gesagt: Ich will dich. Und dieser Player soll dich nicht bekommen!“

Player? Meinte er damit Cooper? Den Mann, der sich nach einem holprigen Anfang so rührend um mich gekümmert hatte?

„Wenn du also mit mir ausgehst und dich von mir verwöhnen lässt statt von ihm, dann soll das nicht zu deinem Nachteil sein.“ Fast meinte ich, ein paar Speicheltropfen von Emmetts Lippen fallen zu sehen, als er diese Worte aussprach. Ich schüttelte mich vor Ekel.

Emmett trat näher und stand jetzt so dicht vor mir, dass ich seinen Atem spüren konnte. Ich wollte nur noch weg. „Dann werde ich dir die Miete komplett erlassen und du kannst dein… dein Unternehmen so führen, wie du es dir immer erträumt hast.“

Die Betonung auf Unternehmen ließ keinen Zweifel daran, dass Emmett meine Tätigkeit und die Boutique noch immer nicht ernster nahm als an dem Abend im Restaurant. Doch darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Der Kerl war mir viel zu nah auf die Pelle gerückt. Ich trat zwei Schritte zurück, um den Abstand zwischen Emmett und mir wieder auf ein erträgliches Maß zu vergrößern.

„Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ stieß ich empört hervor. „Ich gehe nicht mit dir aus, damit du mir die Miete reduzierst. Ich bin doch keine Nutte!“

Emmett ignorierte meine Bemerkung komplett. „Du wirst dein Leben so führen, wie du es dir immer erträumt hast!“

„Mein Leben IST bereits so, wie ich es mir immer erträumt habe!“

„Wirklich?“ Emmett sah mich durchdringend an. Hatten seine Augen schon am Abend im Restaurant so kalt und hervorstechend gewirkt? „Und was wäre, wenn sich da etwas ändert? Wenn du beispielsweise diese Boutique nicht mehr hättest?“

Die unverhohlene Drohung verschlug mir die Sprache, jedoch nur für einen Moment. Dann fing ich mich wieder. „Dann finde ich etwas anderes! Es gibt genug leere Läden in New York!“ Ich war mir keinesfalls sicher, eine andere geeignete Immobilie zu finden, doch bevor ich mit Emmett noch einmal ausging, würde ich lieber unter einer Brücke verhungern.

Außerdem…

Es würde nicht beim Ausgehen bleiben.

Emmett würde immer mehr wollen. Er würde wollen, dass ich zu seiner Verfügung stünde.

Bei diesem Gedanken wurde mir leicht übel.

Emmett rückte wieder näher. „Ach Rachel“, seufzte er. „Du solltest nicht so unbesonnene Entscheidungen treffen. Noch weißt du nicht alles.“

„Was muss ich denn noch wissen?“ In dem Moment, in dem die Frage aus mir herausgeschossen war, biss ich mir auf die Zunge. Leider konnte ich meine Worte nicht zurücknehmen.

„Sieh an, du bist ja doch neugierig.“ Emmett grinste siegesgewiss. „Nun… nachdem du mit unserem Superhelden davon gegangen bist, sagt dir vielleicht der Name Security Corporation etwas.“

Coopers Firma.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, behauptete ich.

„Dein Gesicht sagt mir etwas ganz anderes. Aber gut, ich will deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen: Es handelt sich um die Firma von Cooper Hart. Dem Mann, der unser Date unterbrochen hat und mit dem du dich vor einigen Tagen im Zieleinlauf von Dash to the Finish Line fotografieren hast lassen.“

Emmett wusste, dass ich mich mit Cooper traf? Er hatte uns im Zieleinlauf gesehen?

„Ja, ich war zufällig mit einem Kunden als Zuschauer vor Ort.“ Emmett schwieg kurz. „Nun, ich bin gerade dabei, Frank Hart seine Anteile an der Security Corporation abzukaufen. Danach werde ich Coopers Anteile kaufen. Wenn er sie nicht verkaufen will, werde ich sie ihm auf andere Weise abnehmen. Und dann wird diese Firma mir gehören.“

„Aber warum?“ fragte ich, verstört von so viel Bosheit. Emmett wollte Cooper und mich wegen eines einzigen Abends im Restaurant ruinieren?

„Das erkläre ich dir gerne.“ Emmett holte tief Luft und schien in seinen Gedanken auf einmal weit weg zu sein. „Vor Jahren habe auch ich von einer Familie geträumt: eine Frau, die mich umsorgt. Kinder. Ein Heim. Ich war mit einer tollen Frau verlobt. Doch dann hat ein anderer Mann sie verführt. Er wollte sie nicht dauerhaft. Nur für eine Nacht. Dann hat er ihr den Laufpass gegeben. Doch sie ist ihm verfallen und hat mich verlassen.“

Er sprach nicht weiter. Das war gewiss eine tragische Geschichte, doch andererseits kam so etwas doch dauernd vor? Wenn es vor Jahren gewesen war, dann hätte Emmett in der Zwischenzeit doch neues Glück finden können. Und was hatte das Ganze mit mir und Cooper zu tun?

„Der Mann war Cooper Hart.“

Ich schluckte.

Emmett hob seine Hand und strich mir über die Wange. Ich war wie gelähmt und konnte nicht zurückweichen. So ertrug ich die kalte Berührung seiner leicht feuchten Hand auf meiner Haut. Mir war übel.

„Er ist ein Player, meine kleine Rachel“, flüsterte Emmett. „Er will dich nicht wirklich. Oh, vielleicht will er dich für mehr als eine Nacht. Doch glaub mir: Er hat kein dauerhaftes Interesse an dir. Sobald er sich ausgetobt hat, wird er dich fallen lassen. So hat er es die ganzen Jahre über mit allen Frauen gemacht.“

Wieder schluckte ich. Bisher hatte ich Emmetts Monolog kaum unterbrochen. Ich bezweifelte auch, dass das etwas genutzt hätte.

„Seine wahren Absichten hält er immer im Dunkeln. Falls du dich fragst, welche Rolle du in seinem Leben spielst… ja dann muss ich dir sagen, dass es wahrscheinlich nur eine vorübergehende ist. Er hat ein anderes Leben, von dem du nichts ahnst.“

Nun reichte es mir aber.

Ich machte einen energischen Schritt zurück. Emmetts Hand glitt von meinem Gesicht und ich verspürte sofort eine große Erleichterung.

„Lass mich bloß in Ruhe! Deine ekelhaften Gerüchte und Lügen kannst du woanders verbreiten!“

Emmett grinste. „Frag ihn doch, was du für ihn bist. Ich komme später wieder, um mir deine Antwort zu meinem Angebot zu holen. Oder die erhöhte Miete.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ die Boutique.

Ich stand da und wünschte, ich wäre mir meiner selbst und Coopers so sicher gewesen, wie ich Emmett gegenüber gerade behauptet hatte. Es fühlte sich gut an mit Cooper. Doch ich hatte keine Ahnung, was er wollte und dachte. Über Zukunftspläne hatten wir noch niemals gesprochen. Ebenso wenig hatten wir uns Geschichten aus der Vergangenheit erzählt. Ich hatte mich nie dafür interessiert, warum Cooper noch Single war.

Rachel. Lass dich doch von Emmett nicht so verunsichern. Denk an Cooper und die Momente mit ihm. Das zählt.

Meine mahnenden Worte an mich selbst halfen mir jedoch nur bedingt weiter. Zu viele Dinge waren zwischen Cooper und mir ungesagt. Emmett hatte mich mehr verunsichert, als ich mir eingestehen wollte.

Ich beschloss, die Boutique etwas früher zu schließen und jetzt nach Hause zu fahren.

Ich wollte Cooper sehen.

Ihn warnen, schließlich hatte Emmett unverhohlen damit gedroht, die Firma von Coopers Eltern an sich zu reißen.

Dann würde ich Cooper fragen, was es mit dieser Frau auf sich hatte, von der Emmett gesprochen hatte. Danach was es mit anderen Frauen auf sich hatte.

Und dann würden wir weiter sehen.

Denn am Ende wollte ich wissen, was es mit mir auf sich hatte.

Dazu hatte ich ein Recht.


Kapitel 23 ~ Cooper ~

Lachend scherzte ich mit der kleinen Alisha, die ich auf dem Arm hielt. Mrs. Richardson hatte Wort gehalten und sie zu unserem nächsten Termin in meiner Wohnung oder besser gesagt Devens Wohnung mitgebracht. Die Kleine war wirklich allerliebst: Sie hatte gar keine Angst in der fremden Umgebung, sondern blickte mit großen braunen Augen staunend umher und ließ sich gerne von mir liebkosen und kitzeln, während Meredith Mrs. Richardson durch die Räume führte.

„Sie sehen, hier ist also genug Platz für ein Kinderzimmer“, hörte ich sie sagen, als die beiden in dem Zimmer standen, das momentan als Büro eingerichtet war.

„Groß ist das Zimmer ja nicht gerade“, kritisierte Mrs. Richardson. Die Frau machte den Haaren auf ihrer Oberlippe wirklich alle Ehre.

„Wir werden uns noch auf die Suche nach einer größeren Wohnung machen, aber für den Augenblick reicht es sicher. Alisha ist ja noch nicht so groß.“ entgegnete Meredith. Sie machte ihre Sache wirklich gut. Ob sie erwartete, dass ich sie für ihr Engagement bezahlte? Aus welchem Grund würde sie mir sonst so zur Seite stehen? Ich war noch immer misstrauisch und glaubte nicht wirklich an Merediths Nächstenliebe, zumindest nicht, wenn ich dabei im Spiel war.

„Hm“, machte Mrs. Richardson und notierte etwas auf ihrem Zettel, der auf einem altmodischen Klemmbrett steckte. Offensichtlich waren Tablets noch nicht bis ins Jugendamt vorgedrungen.

Alisha quengelte leicht. Ich kitzelte ihren Bauch und sie lachte. „Mehr, Daddy, mehr“, rief sie begeistert. Doch ich hielt inne. Was hatte die Kleine gesagt? Mehr, Daddy, mehr. Diese drei Worte berührten eine Stelle in meinem Herzen, von der ich zuvor gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Was passierte hier gerade? Ich fühlte mich so leicht und frei wie schon seit Jahren nicht mehr. Ich hob Alisha hoch und spürte, wie ihr seidiges Haar über meine Wange streifte. Dieses Kind würde ich nicht mehr hergeben, das wusste ich tief in meinem Inneren. Ich würde sie nie allein lassen.

„Sie scheint sich ja hier sehr wohl zu fühlen“, kam über Mrs. Richardsons Lippen, begleitet von einem strengen Blick über ihre randlose Lesebrille.

„Das ist doch das Wichtigste“, sagte ich zu ihr. Ich meinte es genauso wie ich es sagte, doch bei mir klang es irgendwie scheinheilig. Mrs. Richardson warf mir dann auch einen weiteren strengen Blick zu.

„Es wäre für den Fortgang des Adoptionsverfahrens natürlich auch hilfreich, wenn sie beide sich entschließen könnten zu heiraten“, erklärte sie ohne große Umschweife.

„Ähm…“, brummte ich hilflos. Was sollte ich der Frau sagen? Meredith ist schon verheiratet, allerdings mit meinem Bruder Frank. Zum Glück, denn ich habe nicht im Mindesten vor, sie zu heiraten. Ich habe sie vor ein paar Jahren mal gevögelt und das war völlig ausreichend, um zu wissen, dass wir beide nicht füreinander gemacht sind.

Ich stellte mir vor, wie diese Aussage dafür sorgen würde, dass mein Antrag auf Adoption von Alisha sofort ganz hinten in der Akte verschwinden würde. Wahrscheinlich würde Mrs. Richardson den Antrag sogar AUS der Akte nehmen und gleich in den Papierkorb werfen. Danach würde mein Name beim Jugendamt für immer auf die Schwarze Liste kommen. Das durfte ich nicht zulassen.

„Haben Sie das geplant?“ hakte Mrs. Richardson nach.

Tief durchatmen, Cooper. Den Feind nicht direkt angreifen, sondern von der Seite.

„Nicht direkt“, erwiderte ich. „Sie hatten mir doch versichert, dass es für das Adoptionsverfahren keinen Unterschied macht, ob ich verheiratet bin oder nicht. Stimmt das nicht mehr?“

Alisha schlang die Arme um meinen Hals und drückte ihr Gesichtchen an mich. Wider Willen musste ich lächeln. Ich musste mir eingestehen, dass ich vor der Begegnung mit ihr einigen Respekt gehabt hatte. Was, wenn sie mich nicht mochte? Wenn sie ein anstrengendes Kind war? Tyler hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet, daher wollte ich zu meinem Wort stehen. Ich würde dafür sorgen, dass Alisha es gut hatte, dass sie nie hungrig war, dass sie auf die besten Schulen ging und ihr alle Chancen offen standen. Ich hatte ursprünglich geplant, ein Kindermädchen und eine Haushälterin einzustellen, damit stets für Alisha gesorgt war.

Jetzt hielt ich Alisha auf dem Arm. Und jetzt wollte ich plötzlich selbst dafür sorgen, dass ihr nie etwas Schlimmes im Leben passierte, dass sie immer lachte und niemals weinte. Ich wollte nicht, dass sich andere Menschen um sie kümmerten, denen sie womöglich weniger bedeutete als mir. Ich kannte sie erst eine halbe Stunde, doch dieses Kind war direkt in mein Herz gesprungen. Und ich würde alles tun, damit Mrs. Richardson meinen Antrag auf Adoption genehmigte.

„Das stimmt, Sie müssen nicht verheiratet sein. Aber es wird dennoch gern gesehen.“

Gern gesehen von ihr, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Auch Meredith blieb stumm.

„Kommt es denn nicht vor allem darauf an, wo sich Alisha wohl fühlt?“ fragte ich und wies mit dem Kinn auf das Mädchen, dass sich behaglich in meinen Arm gekuschelt hatte. Ich hätte sie am liebsten nicht mehr losgelassen. Mir widerstrebte der Gedanke, dass Mrs. Richardson sie gleich wieder mitnehmen würde. Wer würde ihr denn heute Abend einen Gute-Nacht-Kuss geben und dafür sorgen, dass sie gut zugedeckt war?

„Sicher, sicher“, erwiderte Mrs. Richardson. „Doch sie soll ja in eine stabile, geordnete Umgebung kommen, in der sie sich bestmöglich entwickeln kann.“

„Und Sie meinen, eine Heirat ist die beste Garantie für Stabilität? Eine große Zahl an Ehen endet heute in der Scheidung“, sagte ich leicht ironisch.

Meredith sah mich entsetzt an.

Shit. War ich mit dieser Bemerkung übers Ziel hinausgeschossen?

„Leider ist das so.“ Mrs. Richardson bestätigte immerhin, dass ihr die Realität vertraut war. „Aber dennoch: Wer einmal verheiratet ist, trennt sich weniger leicht als Paare, die nicht verheiratet sind. Insbesondere, wenn ein Kind im Spiel ist.“

Wieder konnte ich mich nicht zurückhalten. „Fragt sich nur, ob eine unglückliche Ehe, die nicht geschieden wird, das beste Umfeld für eine glückliche Kindheit ist.“

Diesmal antwortete Mrs. Richardson nicht.

Was hast du gedacht, Cooper, glaubst du, du kannst ihre Ansichten über Ehe und Familie einfach so ins Wanken bringen? Die Frau ist uralt, die ändert sich nicht mehr.

Innerlich verfluchte ich mich. Hoffentlich hatten mir meine unbedachten Bemerkungen keine Minuspunkte bei Mrs. Richardson eingebracht. Das würde ich wohl erst später erfahren, denn jetzt verkündete Mrs. Richardson: „Ich würde gerne noch die Küche sehen.“

„Kommen Sie, ich zeige Ihnen alles“, sagte Meredith, die sich während der letzten Minuten sehr zurückgehalten hatte. Doch ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Was hätte sie auch sagen sollen?

In diesem Augenblick ertönte die Türklingel.

„Erwarten Sie Besuch?“ fragte Mrs. Richardson missbilligend.

„Nein, es hat sich niemand angekündigt. Wir wussten ja, dass dieser Termin stattfindet, da habe ich alles andere abgesagt.“ Gott, was ging mir diese Frau auf die Nerven. Noch nie hatte ich so oft das Gefühl gehabt, mich rechtfertigen zu müssen. Noch nie hatte ich mich so hilflos gefühlt. Lieber kämpfte ich im Einsatz gegen eine Hundertschaft aus einer feindlichen Armee, denn dann konnte ich wenigstens etwas tun. Mrs. Richardson dagegen war so wendig wie eine Schlange, ließ sich nicht in die Karten schauen und schien alles negativ auszulegen. Und am Ende würde ich nur ohnmächtig abwarten können, was sie zu Alishas Zukunft entschied.

„Vielleicht ist es der Paketbote“, meldete sich jetzt Meredith.

„Das kann gut sein“, sagte ich erleichtert und dankte im Stillen wieder einmal Meredith. Mit der neugierig schauenden Alisha auf dem Arm ging ich zur Tür und öffnete.

In diesem Moment taumelte ich beinahe zurück.

Rachel.

Vor mir stand Rachel und blickte mich mit offenem Mund an.

„Wer ist das, Daddy?“ quietschte Alisha auf meinem Arm. Jetzt erschienen auch noch Meredith und Mrs. Richardson hinter mir, um zu sehen, wer da vor meiner Tür stand.

„Das ist… die Nachbarin“, erwiderte ich, während ich spürte, wie sich unter meinen Achseln langsam Schweißflecken bildeten.

Großer Gott.

Ich stand mit einem Kind, das ich adoptieren wollte, in meiner Wohnung. Hinter mir die Sachbearbeiterin vom Jugendamt und meine Schwägerin, die sich als meine Freundin ausgab. Und vor mir die Frau, die ich seit einiger Zeit vögelte.

Wenn das rauskam, war ich geliefert.

Im besten Fall würde Mrs. Richardson denken, dass die Beziehung von Meredith und mir kurz vor dem Aus stand.

Im schlimmsten Fall würde mein gesamtes Lügengerüst auffliegen und Mrs. Richardson würde entdecken, dass Meredith gar nicht meine Freundin war.

Und in beiden Fällen… hätte ich keine Chance mehr, dass mein Antrag auf Adoption Erfolg hatte. Das war sonnenklar. Ich würde als jemand dastehen, der sich ein Kind erschleichen wollte. Womöglich noch als potenzieller Kinderschänder.

Zu den Schweißflecken unter meinen Achseln gesellte sich jetzt ein leichter Schweißfilm auf meinem Rücken.

Rachel stand nach wie vor da und sah mich an. Sie schien unfähig, auch nur irgendetwas zu sagen. Was machte sie überhaupt hier? Sie müsste doch um diese Uhrzeit in der Boutique sein und arbeiten?

„Was kann ich für dich tun?“ fragte ich also.

Rachel öffnete und schloss ihren Mund einige Male. Schließlich sagte sie mit leicht brüchiger Stimme: „Was ist denn hier los?“

„Wir haben gerade einen Termin mit dem Jugendamt“, zwitscherte Meredith munter hinter mir. „Also, wenn es nicht wirklich dringend ist, dann wäre es toll, wenn du später noch einmal vorbeikommen kannst.“ Meredith hatte Rachel noch nie gesehen, spielte ihre Rolle als Nachbarin aber perfekt.

Aus Rachels Gesicht wich sämtliche Farbe. Sie wurde kreideweiß. „Ich… ähh…“

„Ich kümmere mich darum“, übernahm ich die Regie. „Ihr könnt ja in der Zwischenzeit schon einmal die Küche ansehen. Ich komme gleich.“

Ich musste Rachel unbedingt loswerden.

Natürlich nicht für immer, doch jetzt musste sie schleunigst gehen. Am liebsten hätte ich die Tür einfach geschlossen, damit sie uns nicht weiter störte, doch das hätte unhöflich gewirkt und vermutlich eine Reihe unangenehmer Fragen von Mrs. Richardson nach sich gezogen.

„Alisha, gehst du mit in die Küche?“ sagte ich zu dem kleinen Mädchen auf meinem Arm. Ich stellte sie auf den Boden und gab ihr einen raschen Kuss auf die Wange.

„Alisha und Mommy gehen in die Küche“, verkündete sie entschlossen, griff nach Merediths Hand und wackelte mit ihr den Flur hinunter. Mrs. Richardson folgte den beiden.

Ich atmete erleichtert auf. Vorerst war die Situation entschärft. Jetzt musste ich nur noch dafür sorgen, dass Rachel schnellstmöglich verschwand. Ewig würde die Besichtigung der Küche nicht dauern, also hatte ich nicht viel Zeit.

Fragend sah ich Rachel an. „Es ist jetzt wirklich ungünstig.“

„Wer… war das?“ Rachel wirkte blass.

„Du hast doch gehört, wir haben Besuch vom Jugendamt.“

„Wir?“

„Ich erkläre dir das später“, sagte ich. „Ich muss mich jetzt dringend um diese Sache hier kümmern.“

„Sind das deine dringenden Familienangelegenheiten, zu denen du immer wieder verschwindest? Eine Frau und ein Kind?“

„Rachel…“ Ich wusste nicht genau, was ich sagen sollte. Gott, diese ganze Angelegenheit war so komplex. Ich konnte doch Rachel jetzt unmöglich alles erklären. Nicht in dieser Sekunde. Nachher, in aller Ruhe, ja, da würde ich mit ihr sprechen.

„Deine Frau und dein Kind?“

„Nein, das heißt, ich meine…“ Hätte ich nicht schon so sehr geschwitzt, wäre es jetzt noch schlimmer geworden.

„Auf diese Frage sollte es wohl doch eine eindeutige Antwort geben?“ Rachels Stimme klang nun nicht mehr so leise, sondern deutlich schärfer.

„Eigentlich schon, aber...“, setzte ich an. Als mich Mrs. Richardsons Stimme in meinem Rücken unterbrach.

„Kommen Sie, Mr. Hart? Wir warten auf Sie.“

Aus der offenen Küchentür krähte Alisha. „Wo Daddy?“ Bei diesen Worten lächelte ich. Mrs. Richardson konnte mir die Adoption gar nicht verwehren, oder? Wenn Alisha mich auswählte…

Ich wandte mich Rachel zu.

„Ich kann dir das jetzt nicht erklären“, sagte ich entschlossen. „Du siehst ja, ich habe zu tun.“

Rachel rührte sich nicht vom Fleck. „Warst du in Wahrheit bei deiner Familie, wenn du nicht hier warst? Als ich dich gesucht habe zum Training? Und als ich allein im Hotelzimmer aufgewacht bin, musstest du da auch schnell zu deiner Familie, damit keiner merkt, dass du über Nacht weg warst? Eine andere gevögelt hast?“

Beim letzten Satz blickte ich über meine Schulter. Mrs. Richardson stand in der offenen Küchentür, doch ihre Aufmerksamkeit galt Alisha. Das hier wurde allmählich zu gefährlich.

„Du hast wohl mal ein bisschen Abwechslung im Bett gebraucht.“ Rachel klang jetzt bitter.

„Ich komme später vorbei und erkläre dir alles“, sagte ich. „Jetzt muss ich das hier regeln.“ Ich hoffte inständig, Rachel würde keine weiteren Fragen stellen, denn wenn Mrs. Richardson das hörte, hatte ich ein Problem. Ein großes Problem.

Dann hatte ich Alisha für immer verloren.

„Wenn ich dir auch nur irgendwas bedeute, dann erklärst du mir auf der Stelle, was hier los ist.“

„Das kann ich nicht“, erwiderte ich entschieden. „Aber es ist nicht so, wie du denkst.“

„Ist alles in Ordnung?“ fragte in diesem Augenblick Mrs. Richardson hinter mir. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie sich näherte, so sehr hatte ich mich auf Rachel konzentriert.

„Ja“, antwortete ich, bevor Rachel etwas sagen konnte.

Sie durfte jetzt auf keinen Fall den Mund aufmachen!

Ich konnte ihr alles später erklären.

Jetzt musste sie verschwinden, damit ich den Rest dieses Termins gut über die Bühne bringen konnte. Sonst war ich geliefert.

„Ms. Davis von nebenan hatte nur eine Frage, die sich geklärt hat. Sie wollte gerade gehen.“

„Gut, denn Ihre Freundin sucht Sie schon. Sie weiß leider nicht, wie die Spülmaschine funktioniert. Sollte sie sich da nicht auskennen?“

Gott, ging denn jetzt auch alles schief?

„Ich komme“, sagte ich und lächelte Mrs. Richardson an. „Normalerweise kümmere ich mich um den Abwasch, daher ist es normal, dass Meredith nicht Bescheid weiß.“

„Dann ist ja alles geklärt“, wandte ich mich an Rachel. „Wir sehen uns später.“

Rachel stand vor der Tür und starrte mich nur an. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich die verschiedensten Emotionen. Nun ja, das würde ich später klären. Jetzt ging es wirklich nicht.

Ich schloss die Tür, während Rachel noch immer auf der Schwelle stand.

„Dann wollen wir doch mal sehen, was mit der Spülmaschine los ist.“


Kapitel 24 ~ Rachel ~

Ich starrte die geschlossene Tür an. In der Maserung des dunklen Holzes glaubte ich, ein Gesicht zu erkennen, das mich höhnisch angrinste.

Ausgesperrt.

Abserviert.

Das waren die ersten Worte, die mir in den Sinn kamen, als ich zu ergründen versuchte, wie ich mich gerade fühlte. Ich atmete dreimal tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Ganz so, wie Cooper es mir im Training für Dash to the Finish Line gezeigt hatte. Seine Stimme klang mir noch im Ohr. Wer seinen Atem beherrscht, beherrscht sich selbst.

Was war hier los?

Cooper hatte eine Frau und ein Kind?

Und Besuch vom Jugendamt?

Waren er und seine Frau getrennt und es ging um das Besuchsrecht?

Hatte er mir darum nichts von alldem erzählt?

Ich wollte das gerne glauben. Doch tief in mir nagten Zweifel. Was, wenn Emmett recht hatte und Cooper ein Lügner und Betrüger war?

Das Licht im Treppenhaus erlosch und ich stand nun im Dunkeln vor der verschlossenen Tür. Meine Hand zuckte zur Klingel. Ich wollte nichts mehr als noch einmal auf den Knopf drücken, doch wahrscheinlich hätte ich damit die Situation nur noch schlimmer gemacht. Cooper hatte mir klar gesagt, dass ich jetzt keine Antwort von ihm zu erwarten hatte.

Ich drehte mich also um und ging zu meiner Wohnung. Da ich die Tür halb offen gelassen hatte, drang von dort ein schmaler Lichtstreifen in das Treppenhaus. Mit der linken Hand stieß ich die Tür ganz auf, ging hinein und schloss die Tür hinter mir.

Wieder war ich allein.

Ich ging ins Wohnzimmer und ließ mich auf mein Sofa fallen. Der Himmel draußen war bewölkt, passend zum New Yorker Herbst. Trübsinnig nahm ich meine hellrosa Kuscheldecke und legte sie mir über die Beine.

Ich war allein, jedoch mit der Frage, die seit Emmetts Besuch heute Morgen mein ständiger Begleiter war.

Wer war Cooper?

Was bedeutete ich für ihn?

Denn um ehrlich zu sein: Selbst, wenn meine Annahme stimmte und Cooper nicht mehr mit dieser Frau zusammenleben wollte, konnte ich ihm nicht viel bedeuten. Er war mir gegenüber genauso unehrlich gewesen wie alle anderen Männer, die ich zuvor getroffen hatte. Warum hatte er mir nicht einfach erzählt, dass es ein Kind gab? Männer mit Kindern gab es haufenweise.

Doch er hatte mir das alles verschwiegen. Da musste irgendetwas anderes dahinter stecken als nur eine Trennungsgeschichte.

Und in diesem Moment konnte ich nichts weiter tun als abzuwarten.

Mit schwerem Herzen erhob ich mich wieder vom Sofa und ging in die Küche, um mir eine Tasse Kräutertee zu machen. Eigentlich fand ich den Geschmack meist zu langweilig, doch heute würde er mich sicherlich beruhigen und wärmen. Ich füllte den Wasserkocher und atmete wieder langsam ein und aus.

In diesem Moment klingelte es an meiner Tür.

Cooper?

Bei dem Gedanken an ihn machte mein Herz einen Satz. Jetzt würde sich alles aufklären. Wenn er so schnell kam, dann musste ihm doch etwas an mir gelegen sein.

Oder?

Mit einer Mischung aus Anspannung, Vorfreude und etwas Angst riss ich die Tür auf.

„Ich bin so froh, dass…“ Die Worte erstarben auf meinen Lippen.

Draußen stand nicht Cooper. Ich blickte in die Augen der Frau, die ich in seiner Wohnung gesehen hatte. Sie schien ungefähr in meinem Alter zu sein, roch intensiv nach einem schweren orientalischen Parfum und hatte eine knochige Figur. Überhaupt war sie äußerlich mein genaues Gegenteil.

Doch sie lächelte freundlich. „Hallo. Ich bin Meredith.“ Ihre Stimme klang unangenehm piepsig, doch dafür konnte sie ja nichts.

„Rachel“, sagte ich und wartete ab, was sie wollte. Sollte ich sie hineinbitten? Nein, das wäre sicherlich nicht angemessen gewesen.

„Ich habe dich vorhin drüben gesehen und dachte, ich komme gleich vorbei. Darf ich kurz reinkommen?“ Etwas widerwillig wich ich zurück und öffnete die Tür weiter, so dass Meredith eintreten konnte. Sie sah sich um. „Nett hast du es hier.“

„Gehen wir in die Küche“, erwiderte ich, ohne auf das Kompliment einzugehen. Irgendwie war mir unheimlich, dass Meredith in meiner Wohnung war, ohne dass ich genau sagen konnte, warum. Meredith folgte mir und ließ sich ohne weitere Aufforderung auf der Eckbank nieder.

Ich dachte daran, wie Cooper dort gesessen hatte, als wir zusammen gekocht hatten und wie wir dann…

Denk jetzt nicht an den Sex und die schönen Stunden mit Cooper, Rachel. Sieh der Realität ins Auge. Hier sitzt eine Frau, die mit ihm ein Kind hat. Jedenfalls sieht alles danach aus.

„Was gibt es?“ fragte ich schließlich, da Meredith sich nur weiter umsah und mich musterte, jedoch keine Anstalten machte, etwas zu sagen. War sie womöglich nur gekommen, um mich auszuspionieren?

„Ich bin Coopers Freundin“, sagte sie schließlich, als ich gerade das Wasser für den Tee in die Tassen goss. Vorsorglich hatte ich eine zweite Tasse für Meredith aus dem Schrank geholt. Ich wollte nicht unhöflich sein.

Merediths Satz traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich schloss kurz die Augen.

Nein, bitte bitte nicht, bitte nicht.

Ich war froh, dass ich vor der Anrichte stand und der Eckbank den Rücken zukehrte. So konnte Meredith mein Gesicht nicht sehen.

Meredith war Coopers Freundin.

Meine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr.

„Hat er es dir verschwiegen?“ Merediths Frage in meinem Rücken verursachte mir erneuten Schmerz. Ich spürte, wie sich in meiner Kehle ein Kloß zu bilden begann. Leider war das Wasser für den Tee noch zu heiß, um einen Schluck davon zu nehmen. Mit brennenden Augen öffnete ich hastig einen der Schränke über der Spüle, nahm ein Glas heraus und füllte es mit Wasser. Rasch trank ich einen Schluck und spülte damit den Kloß in meiner Kehle so weit hinunter, dass ich zumindest sprechen konnte.

„Nein“, hörte ich mich wie aus großer Ferne mit einer Stimme sagen, die mir selbst fremd war. „Das hat er mir nicht gesagt.“

In diesem Augenblick setzte ein schmerzhaftes Ziehen um mein Herz ein. Meine Augen brannten nach wie vor.

„Das dachte ich mir“, sagte Meredith in meinem Rücken. „Er tut das in der Regel.“

In der Regel?

Was sollte das denn heißen?

Was tat Cooper?

Ich brachte es immer noch nicht über mich, mich umzudrehen und Meredith anzusehen.

„Cooper und ich sind schon lange zusammen. Eigentlich war es immer eine Art On-Off-Beziehung. Du weißt vielleicht, dass er Seal war und sich daher oft im Einsatz befand.“

„Ja, das weiß ich.“ Allmählich klang meine Stimme wieder normaler. Ob Meredith den Unterschied bemerkte?

Und wenn schon. Das konnte mir doch völlig egal sein. Sie schien zu wissen, dass zwischen Cooper und mir irgendwas gelaufen war. Dennoch wirkte sie völlig gefasst. In diesem Augenblick kam mir ein Gedanke.

Hatte Cooper etwa mit Meredith über mich gesprochen?

War ich in diesem Szenario die Einzige, die keine Ahnung hatte?

„Dennoch war uns immer klar, dass wir zueinander gehören.“

Jetzt drehte ich mich zu Meredith um. „Ah ja?“

Merediths Augen funkelten mich an. „Ja, natürlich. Spätestens seit es Alisha gibt, wusste Cooper, wo sein Platz ist. Er hatte ihn nur sehr lange nicht einnehmen können.“ Meredith spitzte leicht die Lippen, als sie das sagte, nahm aber sofort wieder einen normalen Gesichtsausdruck an.

„Du hast sicherlich gesehen, was ihm das Mädchen bedeutet.“

„Ja, das habe ich gesehen.“ Das war unübersehbar gewesen. Die beiden schienen sehr aneinander zu hängen. Wie sich die Kleine in Coopers Arme gekuschelt hatte, als er die Tür geöffnet hatte. Sie musste ihn sehr vermisst haben.

Ich spürte einen Stich in meinem Herzen.

Ich vermisste ihn auch.

Rachel, denk nicht daran. Denk einfach nicht daran.

In diesem Moment verbot ich mir, Cooper zu vermissen. Er hatte ganz offensichtlich auf die übelste Weise mit mir gespielt. So jemanden wollte und konnte ich nicht vermissen.

„Es tut mir leid, dass du auf diese Weise von uns erfahren musst“, sagte Meredith mit weicher Stimme. In ihren Augen las ich Mitgefühl und… noch etwas? Triumph? Konnte das sein? Ich zuckte mit den Schultern. Letztendlich war es egal, oder? „Cooper hat mich gebeten, bei dir vorbei zu gehen und dir alles zu erklären.“

Mit einem Mal spürte ich, wie mich eine heiße Welle des Zorns erfasste. Hatte der Idiot noch nicht einmal die Eier in der Hose, hier selbst aufzutauchen und mir zu sagen, dass ich nur eine kleine Bettgeschichte für zwischendurch gewesen war? Etwas Ablenkung, bevor er in den Schoß der Familie zurückkehrte?

Das war ja wohl wirklich das allerletzte!

„Warum kommt er nicht selbst?“ In meiner Stimme lag eine Schärfe, die ich dort selbst nicht erwartet hätte. Doch ich war froh darüber. Meredith sollte bloß nicht glauben, dass ich ein kleines Schäfchen war, das sich mit einem Satz abspeisen ließ.

„Er meinte, er bringt es nicht über sich, dir jetzt in die Augen zu sehen. Es tut ihm leid. Er mag dich schon, aber…“ Meredith vollendete den Satz nicht. Sie holte tief Luft und schlug plötzlich einen anderen Ton an. „Hör zu, Rachel, ich lebe seit Jahren mit Coopers Frauengeschichten und daher kann ich mir vorstellen, was du jetzt durchmachst. Es ist eine Art von Schmerz, die ich oft durchgemacht habe. Sehr oft.“ Meredith lächelte, doch in der Tat wirkte es schmerzlich. „Wenn es Alisha nicht gäbe, dann wäre ich schon längst über alle Berge. So aber habe ich nicht die Wahl. Ich will, dass sie mit einem Vater aufwächst. Und Cooper will das auch.“

„Er soll mir das selbst sagen.“ Entschlossen stellte ich das Wasserglas, das ich immer noch in der Hand hielt, auf den Küchentisch und machte zwei Schritte in Richtung Küchentür. Meredith sprang auf.

„Nein!“

„Doch! Ich habe ein Recht auf eine Erklärung.“ In mir tobte alles. Dash to the Finish Line. Der Abend im Restaurant. Unser Essen hier. War das alles nur Schummelei gewesen?

Meredith legte mir die Hand auf den Arm. Ich schüttelte sie ab. Da griff sie nach meinem Handgelenk und hielt mich fest.

„Rachel, ich bin hier, weil ich nur dein Bestes will. Du hast ein Recht auf eine Erklärung. Doch ich muss zuerst an Alisha denken.“

Ich schwieg, blieb aber zunächst stehen, um Meredith weiter zuzuhören.

„Es war schwer genug für sie in den ersten Lebensjahren ohne Vater aufzuwachsen. Ich will nicht, dass sie etwas davon mitbekommt, dass andere Frauen für ihn wichtiger waren als sie. Sie soll es gut haben.“

Ich dachte an das kleine Mädchen auf Coopers Arm. Kinder waren immer und überall die Leidtragenden, wenn etwas schief ging.

„Dennoch hätte dieser Feigling selbst hier rüberkommen und mir eine Erklärung geben können! Das hat er mir schließlich versprochen!“ Diese Worte schossen aus mir heraus, bevor ich weiter darüber nachdenken konnte. Etwas betreten schwieg ich nach diesem Ausbruch. Ich hatte die falsche Person angegriffen. Meredith konnte schließlich auch nichts für Coopers Fehlverhalten, sondern hatte in den vergangenen Jahren vermutlich mindestens so sehr darunter gelitten wie ich jetzt.

„Man kennt die Fehler seines Partners nach einer Weile sehr gut.“ Merediths Stimme klang sanft. „Obwohl Cooper ein Seal war, sind emotionale Konfrontationen nicht gerade seine Stärke. Er geht ihnen immer wieder aus dem Weg.“

Ich lachte kurz und ironisch auf.

„Glaub mir, Rachel, es ist am besten, wenn du Cooper einfach vergisst. Ein Gespräch mit ihm wird dir keine neuen Erkenntnisse bringen. Du wirst nur neuen Schmerz erfahren.“

Jetzt starrte ich Meredith an.

Schmerz.

Sie hatte recht.

Da war der Schmerz.

Schmerz darüber, verraten und hintergangen worden zu sein.

„Ich will jetzt allein sein.“ Meine Stimme klang sehr leise.

Meredith nickte mir zu und verließ die Wohnung.


Kapitel 25 ~ Rachel ~

Mit einem Mal kam mir meine Wohnung zu klein und eng vor. Ich spürte einen leichten Würgereiz und wollte nur noch nach draußen an die frische Luft. Ich warf einen raschen Blick aus dem Fenster. Heute Morgen war es nur leicht bedeckt gewesen, doch mittlerweile türmten sich dunkle Wolken am Himmel und die Äste der Bäume, die einige Stockwerke unter mir die Straße säumten, bewegten sich im Wind. Ich schnappte mir meinen Herbstmantel, griff nach meiner Tasche, schlug die Tür hinter mir zu und schloss ab.

Auf der anderen Seite der Etage sah ich die Tür zu Coopers Wohnung.

Geschlossen.

So wie ich jetzt aus seinem Leben ausgeschlossen war.

Verzweifelt sah ich hinüber. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass die Tür sich öffnen und Cooper heraustreten würde, um mir zu sagen, dass das alles nur ein Albtraum war, dass ich mir nur eingebildet hatte, was seit heute Morgen passiert war und dass er sich drauf freue, mich heute Abend zu sehen.

Sei nicht kindisch, Rachel, sowas passiert vielleicht im Märchen. Die Realität ist anders. In dieser lebst du und mit dieser musst du dich abfinden. Hinter dieser Tür ist nicht nur Cooper, sondern da sind auch seine Freundin und sein Kind. Du hast gehört, wie die Kleine sich gefreut hat, dass ihr Daddy wieder da ist.

Langsam lief ich die Treppe hinunter. Schon in meiner Wohnung war es mir so eng vorgekommen, dass ich mir einfach nicht vorstellen konnte, mich nun in den kleinen Fahrstuhl zu quetschen. Dort würde ich Platzangst bekommen. Zu Fuß flogen die verschiedenen Etagen nur so an mir vorüber. Im vierten Stockwerk stritt sich ein Paar. Oh, wie gerne hätte ich mich so mit Cooper gestritten. Das hätte bedeutet, dass wir irgendwie zusammen gehörten. Im dritten Stockwerk roch es nach exotischem Essen und ich musste daran denken, wie Cooper für mich gekocht hatte.

Bei dieser Erinnerung stiegen mir wieder die Tränen in die Augen.

Diesmal hatte ich kein Glas Wasser, um den Kloß in meinem Hals herunterzuspülen. Ich schluckte, doch auch das half nicht. Schließlich quollen zwei Tränen unter meinen Lidern hervor und rannen langsam meine Wangen herunter.

Endlich hatte ich das Erdgeschoss erreicht. Hastig öffnete ich die Tür zur Straße. Draußen empfing mich ein viel stärkerer Wind als erwartet. Die Tränenspuren auf meinen Wangen trockneten augenblicklich und die zwei nächsten Tränen, die sich unter meinen Lidern gebildet hatten, wurden vom Wind fortgeblasen.

War das der erste wirklich große Herbststurm der Saison? Sorgenvoll blickte ich auf mein Handy. Die Wetter-App meldete bewölkten Himmel, normale Temperaturen für diese Jahreszeit und wenig Wind. Ich schüttelte den Kopf. Die Vorhersage stimmte offensichtlich mal wieder nicht. Als ich vollends nach draußen auf die Straße trat, erfasste mich eine starke Windböe und ich musste all meine Kraft aufwenden, um mich gegen sie zu stemmen und auf meinen Beinen zu bleiben.

Der Wind zog an meinen Kleidern und fuhr mir durch Mark und Bein. Und ich musste zugeben, in diesem Moment genoss ich das ein wenig. Ich kämpfte mich weiter die Straße hinab. Doch als ich mich mehr oder weniger an den Sturm gewöhnt hatte, kroch die Verzweiflung erneut in mir hoch und zwar stärker als je zuvor.

Was sollte ich jetzt nur tun?

Welche Zukunft erwartete mich hier in New York?

Meine Boutique konnte ich buchstäblich in den Wind schießen. Ein wenig musste ich bei diesem gedanklichen Wortspiel, das so gut zum Wetter passte, lachen, doch es war ein ironisches, verzweifeltes Lachen, das gleich wieder erstarb. Denn es sah düster aus für All Things Beautiful. Ja, wir hatten wieder geöffnet und bedienten unsere Kundinnen wieder, doch…

Doch am Ende würde das nicht ausreichen. Die Boutique warf einfach nicht genug ab, um die erhöhte Miete zu finanzieren, das konnte ich drehen und wenden wie ich wollte. Natürlich würde Kaylee mir finanziell unter die Arme greifen, doch auch das war bestenfalls ein Trostpflaster, um ein paar Wochen länger über die Runden zu kommen. Ich war Unternehmerin und als solche war mir klar: Wenn die Einnahmen auf Dauer nicht die Ausgaben überstiegen, dann rentierte sich ein Geschäft eben nicht.

Natürlich gab es noch eine weitere Möglichkeit: Ich konnte mit Emmett ausgehen.

Bei dem Gedanken wurde mir schon wieder übel. In diesem Moment riss mich eine weitere Windbö fast von den Beinen. Ich beugte mich leicht nach vorne, um mein Gleichgewicht zu halten und kämpfte mich mühsam weiter die Straße hinunter. Sehr weit war ich noch nicht gekommen, denn wenn ich es schaffen würde, mich umzudrehen, würde ich noch immer das Gebäude, in dem ich lebte, sehen können.

Ich ging weiter. Ich wollte auf gar keinen Fall zurück.

Und ich wollte auf gar keinen Fall mit Emmett ausgehen. Das war einfach keine Option. Für ihn war eine Frau am Ende nicht mehr und nicht weniger als eine… ja eine Art Trophäe, oder? Etwas, mit dem er sich schmücken konnte. Denn eins war klar: Ein Date würde ihm nicht ausreichen, um die Miete für die Boutique wieder anzupassen. Er hatte mich in der Hand und würde höhere und höhere Forderungen stellen. Am Ende würde ich mein Leben mit ihm verbringen müssen. Bei diesem Gedanken schüttelte ich mich.

Trübsinnig dachte ich daran, wie ich noch vor kurzer Zeit fröhlich in einem eleganten Restaurant auf Emmett gewartet hatte. Ich war mir sicher gewesen, über die Agentur Your Partner for Life würde ich bald jemanden kennenlernen, der mich so schätzte und mochte, wie ich war und dann würde mein Leben noch besser werden als ohnehin schon.

Stattdessen stand ich nun vor einem Scherbenhaufen.

Was sollte ich beruflich tun, wenn ich All Things Beautiful schließen musste? Nach Annas Rat hatte ich die Entwürfe für meine Kollektion an einige größere Modehäuser hier in New York verschickt, doch ich hatte von allen freundliche Absagen bekommen.

Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen…

Für die Kollektion in diesem Jahr haben wir bereits ausreichend….

Leider passen Ihre durchaus interessanten Entwürfe nicht ganz zu unserem Portfolio…

Wir wünschen Ihnen für Ihre nächsten Entwürfe viel Erfolg…

In meinem Kopf liefen die Nachrichten, die ich erhalten hatte, in Endlosschleife ab. Vielleicht war es an der Zeit, der harten Tatsache ins Auge zu sehen, dass ich als Modedesignerin zwar talentiert und begabt, doch am Ende einfach nicht gut genug war. Damit war ich nicht alleine. Von den vielen Absolventen, die die Modedesign-Studiengänge jedes Jahr produzierten, schafften es nur wenige, ihre Entwürfe bei den großen Modehäusern unterzubringen. Bei den kleinen Modehäusern sah es nicht viel besser aus.

Im Grunde schafften es nur wenige, vom Design jemals zu leben. Das war mir bereits klar gewesen, als ich das Studium begonnen hatte. Daher hatte ich mein Leben anders geplant: Eine Boutique, in der ich exklusive Kleidungsstücke zu vernünftigen Preisen für meine Kundinnen anbot, sollte meinen Lebensunterhalt sichern.

Doch damit war es nun vorbei.

Keine Boutique.

Keine Kollektion.

Kein Mann.

Wieder ließ mich eine Windbö erschauern. Mein Mantel war viel zu dünn für ein derartiges Wetter. Unter meiner Kleidung hatte sich eine Gänsehaut auf meinen Armen gebildet und ich fror erbärmlich.

Der Wind ließ nicht nach. Ein Mann, der mir entgegenkam, kämpfte mit seinem Regenschirm. Wieso brauchte er bei diesem Sturm einen Schirm? Es regnete doch gar nicht. Noch bevor ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, erwischte mich der Mann mit seinem Schirm an der Schulter. Im selben Moment erfasste mich eine Windbö und ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. Hilflos taumelte ich dem Boden entgegen und prallte nach wenigen Sekunden schmerzhaft auf meine Knie. Der Mann mit dem Schirm schien den Vorfall gar nicht bemerkt zu haben. Ich sah, wie er achtlos weitereilte und Passanten rücksichtslos auf die Seite drückte.

Stöhnend robbte ich zu dem kleinen Baum, der das Pflaster der Straße unterbrach. Meine Knie brannten. Vorsichtig hob ich den Mantel ein Stück hoch, um zu sehen, ob ich mich ernsthaft verletzt hatte. Doch zu meiner Erleichterung war die Strumpfhose, die ich unter meinem Rock trug, noch intakt und wies auch keine Blutspuren auf. Vermutlich hatte ich mir also nur die oberste Hautschicht abgeschürft. Das klang nicht so schmerzhaft, doch es brannte höllisch.

Ich saß weiterhin auf dem Boden. Passanten eilten an mir vorbei und kämpften mit dem Wind. Niemand blieb stehen, um sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung mit mir war. Das war New York. Man hielt nicht an, um jemandem zu helfen. Man verließ sich darauf, dass die Person sich schon selbst helfen konnte.

Hilflos umfasste ich den Baumstamm.

Ein Mann hatte mich zu Fall gebracht.

Jetzt auf der Straße.

Und im Leben auch.

Ja, die Sache mit der Boutique bedrückte mich. Ich brauchte einen neuen Job und ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich einen finden würde, den ich liebte. Verkäuferin in einer Boutique zu sein, in der möglichst viele Kleider von der Stange lieblos der nächstbesten Kundin angedreht wurden oder in der es nur überteuerte Markenkleidung gab, würde mich nicht befriedigen.

Doch schlimmer als die Sache mit der Boutique war…

…Cooper.

Ich hatte mich mit meinem Grübeln über meine berufliche Zukunft bisher nur von meinem größten Kummer abgelenkt. Cooper. Auch vor ihm hatte ich schon Männer getroffen, die gelogen und betrogen hatten. Die jemand anderer waren als derjenige, für den sie sich ausgegeben hatten. Ich dachte an meinen Ex-Freund Patrick, der mich so sehr verletzt hatte.

Danach hatten meine Antennen immer früh reagiert und ich hatte rechtzeitig bemerkt, dass etwas nicht stimmte.

Rechtzeitig.

Bevor ich mein Herz wieder an einen Mann verlieren konnte, der es nicht verdiente.

Bevor die Gefahr aufkam, dass der Mistkerl mir das Herz brach.

Cooper hatte mir das Herz gebrochen.

Als ich dieser Wahrheit ins Auge sah, breitete sich die schwärzeste Verzweiflung in mir aus, die ich je gespürt hatte und ich konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten. Haltlos schluchzend saß ich auf dem Boden und klammerte mich hilflos an den Baumstamm. Passanten eilten weiter achtlos an mir vorüber, während sich einige dicke Regentropfen aus den schwarzen Wolken lösten und mich trafen.

Mein Herz brannte mehr als meine Knie.

Ich war einem attraktiven Arsch auf den Leim gegangen, der mich übler belogen und betrogen hatte, als ich mir je hätte vorstellen können.

Wer war er überhaupt?

Wer war der Mann, mit dem ich Sex gehabt hatte?

Mit dem ich gekocht und gelacht hatte und ein Straßenrennen gelaufen war?

Der Mann, der sich um mich bemüht hatte wie kein anderer?

Warum hatte er das getan?

Er hatte mich doch gar nicht nötig.

Er brauchte mich nicht.

Er hatte eine Familie.

Die letzte Erkenntnis hatte mich schlimmer als alles getroffen, was ich mit Männern je erlebt hatte. Endlich hatte ich geglaubt, jemand getroffen zu haben, einen guten Mann, mit dem ich eines Tages Zukunftspläne machen würde und dann… erwies sich das als falsch. Falscher hatte ich nie gelegen.

Ich schluchzte weiter und mein Herz fühlte sich an, als würde es gleich zerspringen vor Schmerz.

„Kann ich Ihnen helfen?“ Eine weibliche Stimme, mitfühlend und melodisch.

Überrascht sah ich auf. Hier waren in der Zwischenzeit viele Passanten vorbei gegangen und niemand hatte mich gefragt, ob ich Hilfe brauchte. Die junge Frau mit den großen dunklen Augen, vielleicht eine Studentin, in deren Gesicht ich jetzt blickte, war die erste, die mich wahrzunehmen schien und auch noch anhielt.

„Ist alles in Ordnung?“ wiederholte sie ihre Frage.

Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und schniefte.

„Ja, es ist alles in Ordnung, danke.“

Die junge Frau ließ sich nicht so leicht abschütteln. „Sie sehen aber gar nicht so aus, als ob alles okay wäre.“

Ich lächelte unter Tränen. „Na ja, alles okay ist übertrieben. Aber Sie können mir nicht helfen.“

Die Passantin blickte mich skeptisch an. „Sind Sie sicher?“

„Ganz sicher.“ In meinen Gedanken verwandelte ich die Studentin in eine gute Fee, die die Mieterhöhung in der Boutique zurücknahm und Cooper in meine Arme sinken ließ.

Gute Feen gibt es nicht, Rachel. Hör auf mit dem Quatsch. An Märchen hast du noch geglaubt, als du fünf Jahre alt warst. Jetzt bist du erwachsen und das heißt, dass du dich um deinen eigenen Kram kümmern musst. Niemand löst deine Probleme für dich.

„Na dann…“ Unschlüssig blickte mich die Passantin an, bevor sie schließlich leise sagte: „Viel Glück“ und weiter den Bürgersteig hinabschritt.

Ich sah ihr nach. Der Wind musste nachgelassen haben, denn sie schien sich mühelos fortzubewegen. Und alle anderen Menschen um sie herum auch.

Und ich?

Ich saß am Boden und war noch keinen Zentimeter weiter gekommen.

Nur… wo wollte ich überhaupt hin?

Entschlossen griff ich nach dem Baumstamm und zog mich nach oben. Nun stand ich wieder auf der Straße. Zuerst war mir ein wenig schwindelig, doch als ich tief durchatmete, verging das leichte Taumelgefühl schnell.

Hier in New York hielt mich nichts mehr, oder?

Kein Job, kein Mann, nichts.

Meine Schwester Kaylee war nach der High-School nach London gegangen und hatte mehrere Jahre dort gelebt. Ich dagegen hatte New York nie verlassen. Vielleicht war jetzt Zeit dafür.

Ein neuer Anfang.

Neue Erfahrungen.

Andere Menschen.

Ein unbekannter Ort.


Kapitel 26 ~ Cooper ~

Es klingelte schon wieder an der Tür. Und wieder brach mir der kalte Schweiß aus. Rachel würde doch nicht zurückkommen? Was sollte ich dann tun? Was, wenn sie hier gleich eine Szene machte? Das kam doch bei Frauen öfter vor. Bisher hatte ich es immer erfolgreich geschafft, solche Situationen zu vermeiden. Ich war einfach gegangen.

Und jetzt?

Am liebsten hätte ich die Tür gar nicht geöffnet.

Wieder klingelte es.

Die resolute Mrs. Richardson sah mich auffordernd an. „Wollen Sie denn gar nicht aufmachen?“

„Doch“, sagte ich widerstrebend und ging mit Alisha auf dem Arm zur Tür.

Meredith und Mrs. Richardson hatten die Küche ausgiebig besichtigt. Ich hatte die Spülmaschine angestellt und Mrs. Richardson erklärt, dass ich dieses Modell erst vor einigen Tagen gebraucht erworben hatte und dass Meredith somit noch nicht wissen konnte, wie es funktionierte. Anschließend hatten Mrs. Richardson und ich einige weitere administrative Fragen im Wohnzimmer besprochen. Meredith hatte sich unterdessen wieder in die Küche begeben, denn da sie offiziell mit dem Antrag auf Adoption nichts zu tun hatte, war ihre Anwesenheit nicht nötig. Ja, wie Mrs. Richardson mit einem bedauernden, zähnefletschenden Lächeln sagte, leider war Merediths Anwesenheit aus datenschutzrechtlichen Gründen sogar untersagt.

„Aber Ihr Partner erzählt Ihnen später sicher alles“, sagte sie mit einem weiteren Zähnefletschen in Merediths Richtung, das vermutlich wieder ein Lächeln darstellen sollte.

Ich nickte zustimmend, quetschte ein „Natürlich“ hervor und schloss die Wohnzimmertür. Ausnahmsweise war ich dankbar, dass es so etwas wie Datenschutz gab und Mrs. Richardson diesen auch peinlich genau einhielt. Meredith hatte mir sehr geholfen – ich war mir sicher, dass ich ohne sie die beiden Termine mit Mrs. Richardson nicht überstanden und am Ende keine Chance auf die Adoption von Alisha gehabt hätte. Doch ich wollte Meredith aus dem weiteren Adoptionsprozess heraushalten. Das war allein meine Sache.

Doch nun war das Gespräch mit Mrs. Richardson quasi beendet.

„Nun gehen Sie schon öffnen“, drängte sie. „Ich bereite in der Zwischenzeit alles für Ihre Unterschrift vor. Dann sind wir fertig.“

Ich nahm die kleine Alisha auf den Arm, die sich an mich kuschelte und ging in den Flur. Meredith war nirgends zu sehen. Warum hatte sie nicht die Tür geöffnet? Vorsichtig warf ich einen Blick über meine Schulter. Mrs. Richardson war weiter im Wohnzimmer. Zumindest würde sie wenig davon mitbekommen, wenn Rachel eine Szene machen sollte.

Besser, ich brachte diese Sache gleich hinter mich.

Ich öffnete die Tür.

Vor mir stand Meredith.

Ich war zum ersten Mal in meinem Leben erleichtert, sie zu sehen.

„Was machst du hier? Wieso bist du rausgegangen?“

„Ich brauchte einfach ein wenig frische Luft“, sagte Meredith. „Kann ich wieder rein?“

„Ach so, ja klar,“ entgegnete ich zerstreut und öffnete die Tür ein wenig weiter. Meredith spazierte an mir vorbei und grüßte Mrs. Richardson, die nun doch neugierig ihren Kopf aus der Wohnzimmertür steckte. „Hallo Mrs. Richardson. Ich war nur kurz draußen.“

Das alte Krokodil nickte. „Vielleicht sollten Sie mal darüber nachdenken, Ihrer Freundin einen Schlüssel zu geben“, sagte sie an mich gewandt. Ich starrte sie an und spürte, wie die Ader an meiner Schläfe zu pochen begann. Was sollte denn das? In ein paar Minuten würde die Frau vermutlich noch anfangen, mir Tipps zur Reorganisation meiner Küche zu geben und dann feststellen, dass man die Wände auch mal wieder streichen könnte.

„Alisha will hier bleiben“, verkündete da das kleine Wesen auf meinem Arm. Gerührt schluckte ich die scharfe Bemerkung an Mrs. Richardson hinunter, die mir eben noch auf der Zunge gelegen hatte und tätschelte den kleinen Lockenkopf. „Du kommst bald wieder hierher“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „Und dann bleibst du für immer.“ Alisha lachte zufrieden und wieder fuhr mir ihre Reaktion direkt ins Herz. Ich musste den Tatsachen ins Auge sehen: Eine Dreijährige hatte mich verzaubert.

Mrs. Richardsons Antwort war wesentlich weniger gefühlsbetont. „Alisha, wir müssen jetzt bald los.“

„Nein!“ Sieh an. Alisha war bisher für eine Dreijährige ungewöhnlich brav und ruhig gewesen. Ich kannte mich zwar mit Kindern nicht besonders aus, doch immer, wenn ich Freunde besuchte, die welche hatten, schienen deren Kinder zu bestimmen, wo es lang ging. Alisha war bisher leicht zufrieden zu stellen gewesen, doch nun zeigte sie, dass sie auch ihren eigenen Kopf hatte.

Ich tätschelte Alishas Rücken erneut. „Doch, meine Süße. Du gehst jetzt brav nach Hause. Aber bald darfst du wieder hierher kommen.“

„Nein!“

„Na komm schon“, sagte ich und tätschelte weiter den kleinen Rücken. Ich hatte keine Ahnung, was ich sonst tun sollte. Doch das schien genau das Richtige zu sein. Alisha zog einen kleinen Schmollmund und sagte „Okay“. Ich schmunzelte. An Alishas Ton konnte man deutlich hören, dass sie zwar tun würde, was ich verlangte, aber gewiss nicht mit Begeisterung.

„Na komm schon, geh zu Mrs. Richardson.“

„Ich will selber laufen“, verkündete Alisha. Also stellte ich sie auf den Boden.

„Sie müssten hier bitte noch unterschreiben, Mr. Hart“, sagte Mrs. Richardson und hielt mir das Klemmbrett mit einem Zettel darauf unter die Nase. „Es handelt sich eigentlich nur um eine Bestätigung, dass dieser Besuch hier stattgefunden hat.“ Ich ergriff das Klemmbrett und den Kugelschreiber, den Mrs. Richardson mir hinhielt und unterschrieb.

„Hier bitte.“

Mrs. Richardson steckte das Klemmbrett und den Kugelschreiber in ihre große alte Tasche und nickte mir zu. „Sie hören von uns.“ Mit diesen Worten ergriff sie Alishas Hand. „Komm, mein Kind.“

Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich das kleine verletzliche Mädchen an der Hand der großen knochigen Frau aus meiner Wohnung gehen sah. Am liebsten hätte ich sie an mich gezogen und ihr versichert, dass sie hier bleiben könnte. Doch das wäre für den weiteren Verlauf des Adoptionsprozesses sicherlich nicht eben günstig gewesen. Also riss ich mich zusammen und winkte fröhlich zum Abschied.

Mrs. Richardson wandte sich nochmals um. „Ich denke, wir werden sehr bald entscheiden, wo Alisha probeweise die nächsten sechs Monate verbringen kann. Nach dieser Zeit wird dann endgültig über die Adoption entschieden.“ Mrs. Richardson nickte freundlich und entschied sich dann noch, ein „Ihre Chancen stehen gar nicht so schlecht“ hinzuzufügen.

Ich atmete tief durch und spürte, wie eine große Last von meinen Schultern fiel. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich mir wünschte, dass Alisha bei mir groß werden durfte. Ich lächelte die Kleine zum Abschied an und schenkte sogar der strengen Mrs. Richardson ein freudiges Lächeln. „Dann bis bald.“

„Bis bald.“

Als sich die Tür hinter den beiden schloss, war ich zwar traurig, mich von Alisha trennen zu müssen, doch gleichzeitig freute ich mich, sie schon bald wieder in die Arme schließen zu dürfen. Mit dieser beruhigenden Gewissheit konnte ich mich auf alles konzentrieren, was ich hier noch tun musste. Zunächst galt es, Meredith loszuwerden und dann… ja dann musste ich dringend bei Rachel vorbeischauen und ihr erklären, was es mit Alisha und Meredith auf sich hatte. Wie sie wohl reagieren würde?

Ich schob diesen Gedanken vorerst von mir weg. Zunächst musste ich Meredith verabschieden.

„Meredith…“ setzte ich an, doch das Klingeln meines Handys unterbrach meinen Satz, bevor ich ihn überhaupt richtig begonnen hatte. Stirnrunzelnd zog ich das Smartphone aus meiner Hosentasche. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer an.

„Cooper Hart, hallo?“

„Hallo Cooper.“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung kam mir vage bekannt vor, doch ich konnte sie beim besten Willen nicht zuordnen.

„Mit wem spreche ich?“ fragte ich also.

„Hier ist Emmett Kershaw.“

Emmett! Merediths Ex! Der Mann, der es auf die Security Corporation abgesehen hatte und der mich als seinen persönlichen Feind betrachtete. Misstrauisch beäugte ich Meredith, die abwartend im Flur stand. Was würde geschehen, wenn sie bemerkte, mit wem ich hier sprach? Ich entschied, dass sie es lieber nicht erfahren sollte. Also deckte ich das Handy mit einer Hand ab, murmelte „Warte kurz“ in Merediths Richtung und ging wieder ins Wohnzimmer, dessen Tür ich hinter mir schloss.

„Woher hast du meine Nummer?“ fragte ich, als ich sicher war, dass Meredith mich nicht mehr hören konnte.

„Von deinem Bruder Frank.“ Emmetts Stimme triefte vor Selbstgefälligkeit. „Ich habe ihm gesagt, ich würde mich gerne mit dir über die Zukunft der Firma unterhalten. Da hat er mir die Nummer natürlich sofort gegeben.“

„Verstehe“, erwiderte ich nur. „Und was genau willst du mit mir besprechen?“ Nach unserer letzten Begegnung konnte ich mir nicht vorstellen, dass Emmett mir etwas Positives zu sagen hatte.

„Nun, ich wollte dir ein Angebot machen, damit du die Anteile von Frank übernehmen kannst. Ich verzichte auf mein Vorkaufsrecht. Ohne dass du mir für diesen Verzicht etwas zahlen musst.“

Kurz hielt ich die Luft an. Das klang zu gut, um wahr zu sein. Dann dachte ich an meinen letzten Besuch bei Emmett. Irgendeinen Haken würde diese Offerte sicherlich haben.

„Ah ja?“ fragte ich daher vorsichtig.

„Ja. Es gibt nur eine Bedingung.“

„Und die wäre?“ Ich hatte doch gewusst, dass Emmett nicht plötzlich über Nacht zu einem Menschenfreund geworden war.

„Du triffst dich nicht mehr mit der Kleinen, die du im Restaurant aufgerissen hast.“

Es dauerte eine Sekunde, bis mir klar wurde, wer mit der Kleinen gemeint war.

Rachel.

Emmett sprach von Rachel.

„Na?“ fragte Emmett, als ich stumm blieb.

„Verstehe ich richtig“, sagte ich schließlich. „Wenn ich auf weiteren Kontakt zu Rachel verzichte, dann verzichtest du auf das Vorkaufsrecht für Franks Anteile an der Security Corporation? Das ist die Bedingung.“

„Genau.“

Das war ja wohl das Dümmste, was ich je gehört hatte. Der Typ glaubte ja wohl nicht, dass ich so einfach käuflich und erpressbar wäre? Dass er mir vorschreiben könnte, was ich in meinem Privatleben tat und mit wem ich mich traf? Doch bevor ich ihm gehörig die Meinung sagte, musste ich herausfinden, welche Hintergedanken Emmett hatte.

„Und wenn ich ablehne?“

Emmett seufzte langgezogen. „Tjaaa… schade, dass ich dir mögliche negative Konsequenzen erläutern muss und du dich nicht einfach entschließen kannst, mein Angebot anzunehmen.“

Ich schwieg.

„Nun, die Security Corporation wird es wohl nicht mehr lange geben, wenn Frank ausgeschieden ist und ich dann am Ruder bin. Das Konzept läuft so einfach nicht. Ich werde wohl gezwungen sein, die Firma zu zerschlagen. Ein Teil wird pleite gehen, den Rest werde ich weiter verkaufen.“

„Mir gehört immer noch die Hälfte der Firma! So einfach wird das also nicht gehen.“

„Na ja, wenn die Kunden ausbleiben und deine Anteile nicht mehr viel wert sind, dann wird das schon gehen. Eine Firma ohne Kunden geht irgendwann pleite.“ Emmett grinste mich höhnisch an.

„Die Security Corporation hat Kunden!“

„Noch. Kunden gehen, wenn der Ruf einer Firma nicht mehr der beste ist.“

„Wir haben einen guten Ruf.“

„Noch. Das kann sich jederzeit ändern.“ Emmett nickte, um seine Drohung zu bekräftigen.

„Aha.“ Mehr sagte ich nicht, obwohl ich spürte, wie Wut in mir aufkeimte und stetig weiter anwuchs. Ich ließ mir nichts anmerken. Eine derartige Reaktion war doch genau das, was Emmett mit seiner Aussage bezweckte. Also würde er sie von mir nicht bekommen.

„Du würdest damit auch der Kleinen einen Gefallen tun.“

„Wie meinst du das?“ Inwiefern sollte Rachel davon profitieren, wenn ich nicht mehr mit ihr ausging? Was fiel Emmett überhaupt ein, sie immer derart abwertend als „Kleine“ zu bezeichnen?

„Ich habe das Gebäude gekauft, in dem sich ihr Laden befindet. Leider werde ich gezwungen sein, die Miete drastisch zu erhöhen. Ich weiß nicht, ob die Boutique dann noch rentabel ist. Wenn Rachel mit mir ausginge, würde ich mir das mit der Miete natürlich noch einmal überlegen.“

Nun reichte es mir.

„Du erbärmlicher Wicht“, zischte ich ins Telefon. „Ist das der einzige Weg, auf dem du glaubst, dir eine Frau angeln zu können? Erpressung?“

„Ich würde das nicht Erpressung nennen, sondern ein gutes Geschäft. Du willst mich doch wohl nicht beleidigen? Sonst ziehe ich das Angebot zurück.“

Emmetts Drohung ließ mich völlig kalt.

„Ob Rachel mit dir ausgehen will oder nicht, kann sie selbst entscheiden. Wenn ich mich nicht irre, hat sie das bereits getan.“ Meine Worte klangen hart und kalt. Eine andere Sprache verstand dieser Wicht Emmett sicherlich nicht. „Im Gegensatz zu dir respektiere ich ihre Entscheidung. Ich bin kein Zuhälter, der mit Frauen handelt und sie eintauschen und erpressen muss. Diese Scheiße kannst du mit jemand anderem versuchen.“

„Dann ist dir die Security Corporation das alles nicht wert?“

„Die Security Corporation ist ein Unternehmen, das meine Eltern mit ehrlicher Arbeit aufgebaut haben! Und das wird sie auch bleiben!“

„Vielleicht hat Rachel schon entschieden, dass sie lieber mit mir ausgehen will?“

Bei diesen Worten verspürte ich einen Stich, doch das durfte Emmett natürlich auf keinen Fall merken. „Dann kann sie mir das ja einfach mitteilen.“ Ob sie vorhin deshalb geklingelt und so komisch gewirkt hatte?

Emmett lachte meckernd. „Wenn sie das will. Vielleicht spielt sie auch nur ein Spiel?“

„Das glaube ich nicht.“

„Aber wissen kannst du es nicht, oder?“

Auf eine solche Diskussion würde ich mich nicht einlassen. Ich beendete das Gespräch, ohne Emmett zu antworten. Ich war mir sicher: Ich wollte auf keinen Fall mit ihm ins Geschäft kommen. Die Security Corporation musste ich seinen Händen entreißen, koste es, was es wolle. Aber nur auf ehrliche Weise.

Und Rachel – nun, die würde ich jetzt fragen, was es mit Emmett auf sich hatte. Spielte sie mit mir? Ich hatte bisher nicht den Eindruck gehabt, doch Emmetts Worte hatten mich nachdenklich gemacht.

Ich hatte Rachel Alisha verschwiegen.

Was, wenn Rachel mir auch etwas verschwiegen hatte?

Und wenn ja, was konnte es sein?


Kapitel 27 ~ Rachel ~

Tief atmend stand ich an dem Baumstamm.

New York verlassen?

Der Gedanke fühlte sich gut und richtig an und der Aufruhr, der mit Emmetts Besuch in der Boutique in meinem Inneren begonnen und seinen Höhepunkt mit der Entdeckung von Coopers Doppelleben und dem Besuch seiner Freundin gefunden hatte, legte sich langsam.

Ich sah mich um. Der starke Wind hatte nachgelassen und die Wolken, aus denen dicke Tropfen auf mich gefallen waren, zogen langsam weiter. Es sah ganz so aus, als würden sie ihre Regenlast doch draußen über dem Meer loswerden und nicht hier über der Stadt. Ich stand wieder auf meinen Beinen, ich war trocken, meine Knie brannten nicht mehr allzu sehr und ich war nur eine Querstraße von meinem Haus entfernt.

New York verlassen, aber wie und wann?

Zunächst musste ich einen Ort finden, um in Ruhe meine nächsten Schritte zu planen. Doch wohin konnte ich dafür gehen? Sehnsüchtig dachte ich an mein Sofa mit der hellrosa Kuscheldecke und einer gemütlichen Tasse Tee. An mein Zuhause. Doch womöglich würde ich dort Cooper und seiner Familie über den Weg laufen und das war mehr, als ich momentan verkraften konnte. Meine gerade mühsam wieder gefundene Fassung würde bei Coopers Anblick sofort wieder zusammenbrechen. Ich wollte ihn nie wieder sehen, weder jetzt noch später. Doch er war nun mal mein Nachbar. Wenn ich nach Hause ging, bestand zwangsläufig die Gefahr, dass ich ihm begegnete.

Seufzend fasste ich in meine Tasche. Neben meinem Handy ertastete ich dort… den Schlüssel zu meiner Boutique. Richtig, die Boutique. Die hatte ich heute Morgen nach Emmetts Besuch etwas überstürzt geschlossen. Oder vielleicht war das auch gar nicht überstürzt gewesen, sondern genau richtig. Schließlich war ich Cooper nur dadurch auf die Schliche gekommen. Cooper war ein unehrlicher Player und das schmerzte doppelt, denn am Ende bedeutete das auch, dass Emmett mit seiner Behauptung recht gehabt hatte. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war: Ich hätte Emmett zu gerne eines Besseren belehrt und ihm triumphierend ins Gesicht gegrinst, während Cooper meine Hand hielt und ich mich an seine Schulter kuschelte.

Manche Träume wurden wahr, andere nicht.

Meine Hand umklammerte den Schlüssel zur Boutique, während ich mich auf den Weg dorthin machte. Cooper wusste bis heute nicht, wo ich genau arbeitete, also bestand keine Gefahr, dass ich ihm dort begegnete.

Rachel! Reiß dich zusammen. Wieso sollte er in die Boutique kommen, selbst wenn er wüsste, wo sie ist? Du hast es doch vorhin aus dem Mund von Meredith gehört: Sie werden zusammen die Kleine großziehen. Er hat eine glückliche Familie. Er braucht dich nicht. Er wird dich nicht suchen. Er ist nicht mal selbst gekommen, um dir alles zu erklären. DU willst IHN nicht sehen und das wird in der Boutique garantiert der Fall sein.

Etwas weiter vorne erblickte ich eine Subway Station. Mit der Subway würde ich viel schneller im Laden sein als zu Fuß.

Als ich die Tür zur Boutique aufschloss, fühlte ich mich merkwürdig, ohne genau zu wissen, warum. Ich schloss hinter mir gleich wieder ab, damit keine Kundinnen kamen, um die ich mich kümmern musste. Das wäre in der jetzigen Situation einfach zu viel für mich. Ich betätigte den Lichtschalter, doch als die Beleuchtung aufflammte, wirkte sie so grell und unpassend, dass ich gleich noch einmal auf den Schalter drückte. Allein im Halbdunkeln zu sitzen war zwar nicht gerade stylish, doch es war genau das, wonach mir in diesem Moment zumute war.

Manchen Menschen mochte es nach einem derartigen Erlebnis, nach Betrug, Lügen und Zurückweisung helfen, wieder in den Alltag zurückzukehren, um alles zu verarbeiten und einen Neuanfang zu wagen. Für mich galt das nicht. Ich wusste, wenn ich mich jetzt mit Arbeit ablenken würde, würde ich den Schmerz und die Trauer über Coopers Verhalten nur verdrängen.

Mein Plan für einen Neuanfang war, mir einen neuen Alltag zu schaffen. An einem anderen Ort. Und als erstes würde ich die Spezialistin für Neuanfänge anrufen. Die Frau, die mich so gut kannte wie ich mich selbst.

Ich fischte mein Handy aus der Tasche.

„Schwesterherz, was gibt’s?“ Die muntere Stimme meiner Schwester Kaylee drang an mein Ohr. Im Gegensatz zu mir schien sie so gut gelaunt wie lange nicht mehr zu sein.

„Kaykay“, sagte ich nur.

„Oh je. Was ist los?“ Kaylee hörte mir sofort an, dass ich nicht anrief, um den nächsten Abend unter Schwestern zu besprechen, sondern dass ich etwas auf dem Herzen hatte.

„Ach…“ Und in diesem Moment brachen alle Gefühle, die ich seit dem Gespräch mit Meredith so mühsam unterdrückt hatte, aus mir heraus. Ich fing an zu weinen und schluchzte, wie ich schon lange nicht mehr geschluchzt hatte. Mein ganzer Körper bebte und der Rotz lief mir buchstäblich aus der Nase. Ich wünschte mir so sehr, dass Kaylee jetzt hier wäre, um mir beizustehen und mich zu trösten.

„Mmmoment“, weinte ich ins Telefon, legte das Handy beiseite und kramte in meiner Tasche nach einem Kleenex. Als ich endlich eines gefunden hatte, wischte ich mir die Tränen von den Wangen und schnäuzte mich ausgiebig. Irgendwie beruhigte mich schon diese einfache Handlung.

„Rachel? Was ist los? Wo bist du?“ Aus dem Telefon, das vor mir auf der Ladentheke mit der Kasse lag, hörte ich, dass Kaylee eine wahre Kaskade an Fragen auf mich abschoss. Ich atmete noch einmal tief durch, putzte mir noch einmal die Nase und nahm das Smartphone wieder an mein Ohr.

„Kaylee?“ vergewisserte ich mich, dass meine Schwester mir noch zuhörte.

„Rachel“, seufzte sie erleichtert. „Geht es dir gut? Bist du verletzt?“

„Ich bin nicht verletzt.“ Emotional verletzt, doch selbst gegenüber meiner Zwillingsschwester fiel es mir in diesem Moment schwer, das zuzugeben.

„Was ist dann passiert? Du weinst nie ohne Grund. Das hast du noch nicht mal als Dreijährige getan.“ Als ich diese Worte hörte, huschte ein leichtes Lächeln über mein Gesicht. Kaylee hatte recht, ich hatte auch als Kind nur selten geweint und keine schweren Trotzphasen durchgemacht wie andere Kinder. Bei diesem Gedanken wurde mir merkwürdigerweise ein wenig leichter ums Herz – obwohl sich die jetzige Situation natürlich kein bisschen verändert hatte.

„Rachel?“

„Ja. Ich ähm… Ach weißt du…“, stotterte ich.

„Ist etwas mit Cooper?“ Meine Schwester bewies wieder einmal, dass Zwillinge durch ein besonderes Band miteinander verbunden waren.

„Ja“, sagte ich also, ohne zu fragen, woher Kaylee das wusste. Wenn sie ein Problem mit ihrem Mann Nicolas gehabt hätte, wäre mir das auch sofort klar gewesen, ohne dass sie es mir gesagt hätte.

„Erzähl.“

„Also… er hat eine Familie. Eine kleine Tochter, die ihn heute zusammen mit ihrer Mutter besucht hat.“

„Das ist doch nicht wahr, oder?“ Kaylee klang ungläubig. Sie atmete tief durch.

„Er hat mir nie etwas davon erzählt.“

„Vielleicht wollte er noch eine Weile warten, bis er wusste, wie sich das mit euch weiterentwickelt? Nicht jeder kann sich sofort öffnen und von seiner Ex erzählen. Vielleicht ist die Erinnerung noch zu schmerzhaft für ihn.“ meinte Kaylee.

„Nein.“ Ich hielt kurz inne, um meine Gedanken zu sammeln. „Nein, er wollte nicht warten. Seine Freundin ist zu mir rübergekommen und hat mir reinen Wein eingeschenkt.“

Kaylee blieb stumm und wartete darauf, dass ich weitersprach.

„Sie ist nicht seine Ex. Die beiden wollen das Kind zusammen großziehen. Cooper hat immer mal Frauengeschichten und ich war eben eine davon.“

„Oh Rachel…“

„Und wenn ich die Frau richtig verstanden habe, dann war sie auch mal so eine Bettgeschichte. Cooper hat sie wohl ausgerechnet dem Typen ausgespannt, mit dem ich an dem ersten Abend im Restaurant verabredet war.“

„Wie bitte?“ Kaylee klang entsetzt. „So viele Zufälle kann es doch gar nicht geben.“

„Anscheinend schon“, sagte ich.

„Du hast aber auch wirklich kein Glück“, seufzte Kaylee.

„Nicht in letzter Zeit“, erwiderte ich niedergeschlagen und berührte instinktiv den Glücksohrring an meinem linken Ohr. Das heißt, ich wollte ihn berühren. Meine Hand griff ins Leere. Schnell tastete ich mein Ohr, mein Haar und meine Kleidung ab. Kein Ohrring. Ich stand noch im Mantel an der Theke.

„Moment, Kaylee.“ Ich legte das Smartphone wieder hin und zog den Mantel aus. Doch auch darin oder darunter verbarg sich der Glücksohrring nicht. Ich hatte ihn wieder verloren, zum zweiten Mal. Ein bohrendes Gefühl in meinem Magen sagte mir, dass der Verlust diesmal für immer war. Diesmal würde kein Cooper kommen, der mir den Ohrring in einer Schachtel zurückbrachte und mich ermutigte, meinen ganz persönlichen Zielen nachzugehen.

„Da bin ich wieder“, verkündete ich. Seltsamerweise fühlte ich mich nun etwas gestärkt. Der Ohrring war verschwunden? Das bewies doch, dass Cooper eindeutig nicht der richtige Mann für mich war und es eine gute Idee war, woanders einen Neuanfang zu wagen.

„Was willst du jetzt tun? Soll ich kommen und wir machen uns einen schönen Schwestern-Tag?“ fragte Kaylee. Einen Schwester-Tag hatten wir ab und zu eingelegt, seit Kaylee wieder in New York lebte, besonders, wenn eine von uns deprimiert oder unglücklich war.

„Das reicht dieses Mal nicht. Ich habe die Schnauze voll. Ich will diesen Idioten nie wieder sehen!“ Meine Aussage traf ich mit vollem Herzen.

„Das kann ich gut verstehen“, stimmte mir Kaylee zu.

Ich holte tief Luft. „Ich war noch nie hier weg, Kaylee. Ich habe mein gesamtes Leben in New York verbracht. Es ist meine Heimat. Aber vielleicht ist es jetzt an der Zeit, dass ich mal was anderes sehe.“

Stille am anderen Ende der Leitung. Dann fragte Kaylee ungläubig: „Du willst hier weg? Wegen eines Mannes?“

Jetzt musste ich wider Willen ein wenig lachen. „Das dürfte dich doch nicht allzu sehr erstaunen, Kaykay. Du bist meine Zwillingsschwester und die Geschichte von dir und Nicolas ist voller Fluchten.“

Kaylee lachte auch. „Das stimmt. Gut, dein Lachen zu hören, Rachel.“ Sie wurde etwas ernster. „Aber willst du wirklich woanders hin? Was wird mit der Boutique?“

„Na ja… das habe ich dir noch nicht erzählt… Emmett ist der neue Vermieter. Dieser Typ, den ich im Restaurant abserviert hatte. Das miese Date von Your Partner for Life. Er wird garantiert nicht mit sich reden lassen, was die Höhe der Miete angeht.“ Bevor Kaylee etwas sagen konnte, fügte ich hinzu: „Ich weiß, ich weiß, du wirst mir helfen. Aber das bringt mir in dem Fall gar nichts. Es handelt sich ja nicht um ein vorübergehendes Finanzloch. Die Boutique ist so einfach nicht mehr tragbar. Ich will arbeiten, um Geld zu verdienen und mich nicht auf deine Kosten amüsieren. Und darauf würde es am Ende hinauslaufen.“

Kaylee musste diese Nachrichten offensichtlich erst verdauen, doch als sie es getan hatte, zeigte sich, dass sie an meiner Seite stand – so wie sie es schon immer getan hatte und immer tun würde. Ich wusste, auf meine Zwillingsschwester war Verlass.

„Und wo willst du hin?“ war alles, was sie fragte.

„Das weiß ich noch nicht“, gab ich zu. „So weit bin ich in meinen Überlegungen noch nicht gekommen.“

Am anderen Ende der Leitung hörte ich ein erleichtertes Aufatmen. „Und ich dachte schon, du bist quasi auf dem Weg zum Flughafen.“

„Ganz so schlimm wie du bin ich nicht“, sagte ich mit einem Lächeln und spielte dabei auf Kaylees und Nicolas‘ Geschichte an.

„Immerhin bin ich dann doch geblieben“, verteidigte sich Kaylee und fügte hinzu: „Und ich wünschte, das würdest du auch tun.“

„Kaykay…“

„Schon gut, schon gut. Aber warum kommst du nicht erstmal ein paar Tage woanders unter? Dann musst du Cooper nicht sehen und hast Zeit zum Nachdenken. Komm zu uns.“

„Ich glaube, ich brauche einen größeren Tapetenwechsel. Ich will einfach nur noch weg.“

Kaylee überlegte. „Ich hab’s. Wir beide, du und ich, fahren in das Haus draußen auf Long Island.“

„Long Island?“

„Das ist zwar immer noch New York, jedenfalls in gewisser Weise. Aber du hättest genug Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen und dir zu überlegen, wo du als nächstes hin willst und wie es weiter gehen soll.“

„Das klingt verlockend“, sagte ich. „Und du bist dir sicher, dass du nicht nur mitkommst, um mich doch zum Bleiben zu überreden?“

Kaylee lachte. „So leicht hast du mich durchschaut. Natürlich hoffe ich, dass du es dir noch einmal anders überlegst und doch bleibst. Aber du weißt, ich stehe zu dir, was auch immer du entscheidest.“

„Danke“, sagte ich nur.

„Wo bist du denn jetzt?“

„In der Boutique.“

„Soll ich dich abholen und wir packen bei dir ein paar Sachen zusammen? Dann musst du Cooper nicht allein gegenübertreten, falls er noch Zuhause ist.“

„Am liebsten würde ich ihm gar nicht mehr gegenübertreten“, sagte ich leise.

Kaylee seufzte. „Das kann ich verstehen.“ Nach kurzer Überlegung fügte sie hinzu: „Ich hab‘ ja einen Schlüssel zu deiner Wohnung. Wie wäre es also, wenn ich hinfahre, ein paar Sachen packe und dich dann in der Boutique abhole?“

„Das klingt gut.“

„Irgendetwas Besonderes, das du unbedingt mitnehmen willst.“

„Nein, für ein paar Tage reichen mir ein paar Kleider und eine Zahnbürste.“ Kaylees und Nicolas‘ Haus war bestens ausgestattet. Flauschige Handtücher, duftendes Shampoo, eine Sauna und ein Whirlpool mit Sprudeldüsen – ein Aufenthalt dort glich einem Wochenende in einem Wellness-Hotel.

„Dann bis später.“

„Bis nachher.“ Ich beendete das Gespräch und sah mich im halbdunklen Verkaufsraum der Boutique um. Hier hatte ich viel Herzblut investiert. Die Boutique war mein Baby, meine Idee. Und jetzt war es Zeit, Abschied zu nehmen.


Kapitel 28 ~ Cooper ~

Ich legte das Handy aus der Hand, kaum dass ich Emmett abgewürgt hatte. Der Idiot konnte mich mal. Wer zu blöd war, um sich selbst eine Frau zu angeln, brauchte wirklich keinen anderen dafür verantwortlich zu machen, ihm die Frau ausgespannt zu haben. Hätte Emmett sich an dem Abend im Restaurant anständig benommen, dann wäre Rachel sicherlich nicht im Entferntesten auf mein Hilfsangebot eingegangen. Ich hätte ihr ja noch nicht einmal eines gemacht. Wer half schon jemandem, der keine Hilfe brauchte?

Emmett hatte Rachel nicht verdient.

Doch hatte ich sie verdient?

Ich dachte daran, wie ich Rachel vorhin die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Ich schuldete ihr eine Erklärung. Und eine Entschuldigung. Eine dicke, fette Entschuldigung. Ich konnte nur hoffen, dass sie mir verzeihen würde.

Doch was genau wollte ich ihr eigentlich sagen?

Wie viel sollte sie wissen?

Wie weit vertraute ich ihr?

Noch während ich über diese Fragen nachsann, ertönte schon wieder die Türklingel und zwar die meiner Wohnung, nicht die der Haustür unten. Hastig steckte ich das Handy in meine Tasche. Das konnte doch nur jemand sein, der hier im Haus wohnte. Jeder andere hätte unten klingeln müssen. Und hier im Haus kannte ich nur… Rachel.

Ich musste sie unbedingt erwischen, bevor Meredith die Tür öffnete und Rachel womöglich irgendeine dumme Geschichte erzählte. Oder schlimmer, bevor Rachel bei Merediths Anblick endgültig die Flucht ergriff. Bei diesem Gedanken machte sich ein ebenso merkwürdiges Gefühl in meiner Herzgegend breit wie vorhin, als ich Alisha gehalten hatte und dann wieder hergeben musste.

Ich riss die Wohnzimmertür auf, stürmte an der erstaunten Meredith vorbei durch den Flur zur Wohnungstür und öffnete diese erwartungsvoll.

„Hallo…“ Die freudige Begrüßung erstarb mir auf den Lippen. Vor mir stand Deven.

„Na du freust dich ja, mich zu sehen“, bemerkte er sarkastisch, als ich nichts weiter sagte sondern nur da stand und ihn ansah.

„Was machst du denn hier?“

„Höflicher bin ich selten begrüßt worden. Was mache ich wohl hier? Ich will dich besuchen und kurz mit dir reden.“

„Ja, aber ich meine… äh… wie kommst du hier rein?“

„Mir gehört diese Wohnung, schon vergessen? Natürlich habe ich einen Ersatzschlüssel, sowohl für unten als auch für die Bude hier. Also bin ich unten einfach reingegangen, damit du deinen Hintern nicht extra vom Sofa hochschwingen musst. Ich fand es aber doch angebracht, hier oben zu klingeln, falls du gerade mit der hübschen Nachbarin auf dem Sofa liegst.“ Bei diesen Worten grinste Deven anzüglich.

Ich wünschte mir umgehend, dass es so gewesen wäre. Dass er heißen Sex zwischen Rachel und mir unterbrochen hätte. Mein Schwanz pochte leicht bei diesem Gedanken.

„Darf ich reinkommen?“

„Äh… was? Ja. Klar. Natürlich.“

„Bist du dir sicher, dass ich dich nicht bei irgendwas gestört habe? Du klingst irgendwie komisch.“

„Komm rein“, sagte ich nur.

„Ich bringe auch gute Nachrichten, vielleicht heitert dich das auf“, kündigte Deven an.

„Gute Nachrichten? Da bin ich ja gespannt!“

Deven ging an mir vorbei und betrat die Wohnung.

„Oh, äh… hi“, sagte er, als er Meredith erblickte.

„Das ist Meredith. Meine Schwägerin“, sagte ich kurz angebunden. Waren die beiden sich damals begegnet, als ich die kurze Affäre mit Meredith hatte? Ich konnte es heute wirklich nicht mehr sagen. Es war mir irgendwie auch egal.

„Hallo“, sagte Meredith.

„Also, was gibt es für gute Neuigkeiten?“ fragte ich.

„Vielleicht können wir kurz…“, sagte Deven und machte eine Kopfbewegung hin zur Wohnzimmertür. Ich verstand sofort.

„Ja klar. Meredith, du entschuldigst uns kurz.“ Ich überlegte, mich einfach jetzt schnell von Meredith zu verabschieden, verwarf den Gedanken aber. Alles der Reihe nach. Nach Wichtigkeit. Zuerst Deven, der überraschend aufgetaucht war und meine Prioritäten durcheinander gebracht hatte. Dann Rachel. Und am Ende Meredith. Ich schloss die Wohnzimmertür.

„Was macht denn deine Schwägerin hier?“ wollte Deven wissen.

„Ach, das hängt mit der Adoptionssache zusammen… ist eine längere Geschichte“, wiegelte ich die Frage ab. Ich hoffte, dass Deven schnell zur Sache kommen würde, damit ich bald bei Rachel klingeln konnte.

„Hast du es eilig?“ fragte er in aller Gemütsruhe.

Ich verdrehte die Augen. „Ja, verdammt!“

Deven grinste. „Schon gut, schon gut. Also, ich hab dir gesagt, dass ich mich unter den Teilnehmern der Management-Seminare ‚Führe wie ein Seal‘ umhören werde, was einen potenziellen Investor für die Security Corporation betrifft.“

Augenblicklich hatte Deven meine ganze Aufmerksamkeit gewonnen. „Und?“

„Na ja… es gibt da einen Mann namens Nicolas Wright. Milliardär. Hat zusammen mit seiner Schwester eine Firma, die im Wesentlichen damit beschäftigt ist, in andere Firmen zu investieren. In deren Portfolio ist alles: Anwaltskanzleien, Steuerberater, Consulting…“

„Ja?“ sagte ich, als Deven nicht weitersprach.

„Also, ich hab ihm von der Security Corporation erzählt und er findet das Konzept sehr vielversprechend. So eine Firma fehlt ihm eigentlich noch in seinem Portfolio. Momentan hat er einige Daten über euer Unternehmen von der Bank angefordert und wenn die Prüfung positiv ausfällt, dann wäre er mit an Bord.“

„Im Ernst?“ Ich konnte kaum glauben, was ich hörte. Sollte am Ende alles so einfach sein? „Du kennst ihn. Ich nicht. Hat er irgendwelche Hintergedanken, so ähnlich wie Emmett? Will er nur investieren, um das Unternehmen zu zerschlagen?“

„Ich denke nicht“, antwortete Deven. Er grinste ein wenig. „Das Beste hast du ja noch gar nicht gehört. Sein Vorschlag ist, dass er Franks Anteile kauft, groß investiert für einen weiteren Ausbau der Firma und dass wir beide die Security Corporation dann gemeinsam führen.“

„Das klingt… genial.“

„Ich habe ihm nämlich auch gesagt, dass ich die Seminare nicht auf ewig machen will.“

„Wenn er die Anteile von Emmett kauft, muss er allerdings mit einem überhöhten Preis rechnen. Der wollte doch schon 50 Millionen dafür, dass er auf das Vorkaufsrecht verzichtet.“

Deven winkte ab. „Das wird Nicolas schon richten. Ich habe ihm davon erzählt. Er hat nur gelacht. Mit Leuten wie Emmett hat er täglich zu tun, der wird ihn sicherlich nicht übers Ohr hauen.“

„Aber er könnte sich stur stellen.“

„Dann wird Nicolas direkt bei Frank anklopfen und ihm einen besseren Preis bieten als Emmett. Der aber nicht so hoch ist wie der Betrag, den Emmett dir genannt hat. Das mit dem Vertrag werden seine Anwälte schon richten.“

Ich nickte nachdenklich. Ob es noch einen Haken gab, den ich übersehen hatte?

„In jedem Fall gehört die Security Corporation dann weiterhin zur Hälfte dir und zur anderen Hälfte Nicolas Wright.“

„Und was will er für seine Wohltätigkeit?“

Deven grinste wieder. „Mein Lieber, da kennst du Nicolas Wright aber schlecht. Wohltätigkeit ist nicht so sein Ding. Er will Resultate sehen. Geld. Profit. Wir werden schon arbeiten müssen für sein Engagement.“

„Das ist kein Problem.“

„Seh ich auch so.“

„Dann…“

„Können wir wieder nach draußen und du kannst weiter mit deiner Schwägerin über die Adoption reden. Auch wenn ich immer noch nicht verstanden habe, was sie damit zu tun hat.“

„Ach… das erzähle ich dir später.“

„Alles klar, Buddy. Ich wollte nur nicht mit meiner Neuigkeit vor ihr rausplatzen, denn wenn sie es deinem Bruder steckt und der steckt es Emmett… bevor der Deal nicht in trockenen Tüchern ist, sollten wir möglichst niemandem davon erzählen.“

„Klar, das versteht sich von selbst.“

„Also dann… kannst du dich wieder ihr widmen.“

„Zuerst muss ich mich dringend um Rachel kümmern.“

„Oh Rachel. Wie geht es ihr?“ wollte Deven wissen.

Ich antwortete nicht und öffnete stattdessen die Wohnzimmertür. Devens Nachricht war wichtig und dringend gewesen, doch jetzt wollte ich mich nicht länger mit Smalltalk aufhalten. In wenigen Schritten durchquerte ich den Flur, wo Meredith immer noch stand. Flüchtig fragte ich mich, warum sie nicht längst nach Hause gegangen war. Doch ich hatte jetzt wirklich keinen Kopf, mich mit dieser Frage zu befassen und ignorierte die Frage genauso wie Meredith. Sie war unwichtig. Rachel war wichtig.

Was würde ich Rachel sagen?

In einem Sekundenbruchteil fiel die Entscheidung.

Ich würde reinen Tisch machen. Etwas anderes blieb mir in der jetzigen Situation auch gar nicht übrig, wenn ich wollte, dass Rachel mir glaubte. Und das wollte ich mehr als alles andere, wie mir bewusst wurde.

Ich würde Rachel erzählen, wer Alisha war, warum ich sie adoptieren wollte und wie sich das kleine Mädchen innerhalb von Sekundenbruchteilen in mein Herz geschlichen hatte.

Und ich würde Rachel auch erzählen, warum Meredith hier war.

Oder?

Bei diesem Gedanken schluckte ich ein wenig.

Was, wenn Rachel meine Trickserei mit Meredith nicht guthieß?

Was, wenn sie es Betrug nennt? Was machst du dann, Cooper?

Ich verschob die Antwort auf diese Frage auf später und beschloss, Rachel zunächst von Alisha zu erzählen. Dann würde ich weiter sehen.

„Cooper…“ Das war Merediths Stimme in meinem Rücken.

„Ich habe jetzt keine Zeit.“ Mein Ton war unmissverständlich und Meredith verstummte tatsächlich sofort.

Rasch öffnete ich die Wohnungstür und knipste das Licht im Flur an. Rachels Tür war geschlossen. Was hatte ich auch anderes erwartet? Ich holte tief Luft und machte den ersten Schritt nach draußen.

Neben Rachels Wohnungstür drückte ich auf die Klingel. Ich lauschte auf das Schrillen, das in der Wohnung erklang. Doch danach hörte ich nichts mehr. Keine Schritte, keine Frage wer da sei. Keine Bewegung.

Wieder drückte ich auf die Klingel, diesmal ein bisschen energischer und länger.

Und wieder rührte sich nichts. Die Wohnung schien leer zu sein.

War Rachel nicht da?

Wo konnte sie hingegangen sein?

Ich überlegte fieberhaft, was ich als nächstes tun sollte.

In diesem Augenblick ertönte ein leises „Bling“ und die Türen des Fahrstuhls, der in der Mitte zwischen Rachels und meiner Wohnung lag, öffneten sich. Ich fuhr herum. Aus dem Fahrstuhl trat eine Frau mit dunkelblonden Haaren und braunen Augen.

„Rachel!“ rief ich erleichtert und eilte auf sie zu.

Die Frau musterte mich mit strengem Blick. „Tut mir leid“, sagte sie. „Das ist eine Verwechslung.“

„Eine Verwechslung? Erkennst du mich denn gar nicht?“ Ich hatte schon viel erlebt mit Frauen, aber dass eine Frau nach gemeinsamen heißen Stunden so tat, als würde sie mich gar nicht kennen, das war etwas Neues.

„Wenn ich Rachel wäre, würde ich Sie sicherlich erkennen. Aber ich bin nicht Rachel.“

„Aber…“ Ich begann meinen Satz, unterbrach mich dann jedoch selbst. Rachel hatte mir einige Male von ihrer Zwillingsschwester erzählt. Im fahlen Licht der Deckenlampe musterte ich die Frau, die mir gegenüber stand, etwas genauer. Ihre Augen hatten den gleichen Farbton wie Rachels, doch der Ausdruck darin war ganz und gar nicht der gleiche. Der Schwung ihrer Lippen war nicht ganz so elegant wie bei Rachel und ich meinte, eine leichte Krümmung der Nase wahrzunehmen, die Rachel nicht hatte. Oder bildete ich mir das nur ein? Eineiige Zwillinge glichen sich doch aufs Haar und es konnte solche Unterschiede eigentlich gar nicht geben?

Wie dem auch sei, ich glaubte der Frau.

Sie war nicht Rachel.

Damit blieb nur eine Frage.

„Wo ist Rachel?“


Kapitel 29 ~ Rachel ~

Langsam ging ich an den Regalen vorbei, die die Wände meines Ladens säumten und strich mit den Fingern über die Kante jedes einzelnen gemaserten Holzbretts. Ich berührte die kuscheligen Wollpullover, die auf den Regalen lagen, die weichen T-Shirts und die flauschigen Schals. Ich streifte an den Kleiderständern vorbei und ließ elegante Hosen, geschmackvolle Ledergürtel und schön fallende Röcke durch meine Hände gleiten. Ich ging zu der Wand mit den Accessoires und sah die Tücher und Handtaschen an, deren Schnallen im Halbdunkel matt funkelten. Noch immer hatte ich nicht das Licht in der Boutique angeschaltet. Ich fühlte mich wohl so im Halbdunkeln. Ein leiser Abschied in Wehmut.

Am Tresen blieb ich stehen und fuhr mit den Händen über die weiß polierte Oberfläche. Mit dem Finger tippte ich auf die einzelnen Tasten der Kasse und dachte daran, wie wunderbar es sich angefühlt hatte, als ich den Betrag für meinen ersten Verkauf hier eingetippt hatte. Ich erinnerte mich noch genau an den Moment. Die Kundin war in meinem Alter gewesen und hatte einen Blazer für ein Vorstellungsgespräch benötigt. Flüchtig fragte ich mich, ob sie den Job wohl bekommen hatte.

Ich ging nach hinten in den kleinen Lagerraum. Nach dem Einbruch waren die Regale jetzt wieder voll mit Ware, die darauf wartete, ihren Platz im Verkaufsraum einzunehmen, sobald ein Stück dort eine Käuferin gefunden hatte. Stumm blickte ich in die kleine Kammer. Auf dem winzigen Tisch herrschte ein heilloses Durcheinander. Hier aß ich mittags meist schnell ein Sandwich oder trank zwischendurch eine rasche Tasse Tee oder Kaffee, wenn im Laden wenig los war. Jetzt stapelten sich Teepackungen, Tassen und Teller auf dem Tisch, dazu aufgerissene Kekspackungen und eine Tüte Zucker. Das war der letzte Ort, an dem ich nach dem Einbruch noch nicht aufgeräumt hatte.

Ich seufzte. Von der Polizei hatte ich nichts weiter gehört. Einige Tage nach dem Einbruch war ein formell aussehendes Schreiben eingegangen, in dem ich davon in Kenntnis gesetzt wurde, dass dem Vorgang „Einbruch in der Boutique All Things Beautiful“ ein Aktenzeichen zugewiesen worden war, das ich bei Rückfragen angeben konnte. Seitdem hatte sich niemand mehr gemeldet. Ob ich mich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen sollte? Cooper hatte mir natürlich auch seine Hilfe zugesagt, doch darauf konnte ich jetzt wohl nicht mehr zählen. Darauf WOLLTE ich nicht mehr zählen.

Als ich gerade die Tüte mit dem weißen Rohrzucker in die Hand nahm, um sie in den Schrank zu stellen, ertönte plötzlich ein lautes Klopfen an der Ladentür. Rasch stellte ich die Tüte wieder auf den Tisch und ging in den Verkaufsraum. Hatte die Person denn nicht bemerkt, dass hier kein Licht brannte und dass das „Geschlossen“-Schild an der Tür hing? Das konnte man unmöglich übersehen.

Im Verkaufsraum erstarrte ich.

Vor der Tür stand Emmett und presste sein Gesicht gegen die Scheibe. „Mach auf. Ich weiß, dass du da drin bist.“

Ich hielt mich weiter im Halbdunkel und bemühte mich, möglichst flach zu atmen.

Lächerlich, Rachel, jetzt atme wieder normal. Er kann dich nicht sehen und er kann schon gar nicht hören, wie du atmest.

Langsam stieß ich die Luft durch meine Nase aus und spürte, wie sich die Anspannung der letzten Sekunden wieder etwas löste. Was machte Emmett denn hier? Ich hatte ihn doch erst heute Morgen rausgeworfen!

„Ich weiß, dass du da bist“, schrie Emmett jetzt. „Ich hab dich vorhin hier reingehen sehen, also bist du da drin. Und ich werde hier warten, bis du rauskommst. Ich weiß, dass das Gebäude keine Hintertür hat.“

Mir wurde angst und bange. Das Gebäude hatte in der Tat keine Hintertür. Der einzige Weg nach draußen führte durch die Vordertür.

Was sollte ich jetzt tun?

Einfach abwarten, bis Kaylee kam und mir gegen Emmett beistand?

Die Idee schien auf den ersten Blick gar nicht so schlecht. Kaylee und ich glichen uns schließlich wie ein Ei dem anderen und wenn Emmett sie die Straße entlang kommen sah, würde er vermutlich denken, ich hätte doch einen Weg aus der Boutique gefunden und käme nun von der anderen Seite zurück.

Doch was würde er dann tun? Bei dem Gedanken, dass er sich womöglich auf Kaylee stürzen und ihr weh tun könnte, lief es mir kalt den Rücken hinunter.

Nein, ich würde nicht warten, bis Kaylee eintraf. Ich wollte diesen Idioten jetzt und hier vertreiben und zwar auf eine Art und Weise, die ihm deutlich machte, dass er sich hier nie wieder blicken lassen sollte.

Rachel, er ist dein Vermieter…

Ja. Noch war er mein Vermieter. Die Betonung in diesem Satz lag auf dem Wort noch.

Während ich überlegte, was ich tun sollte, starrte ich weiter nach draußen. Emmett hatte mittlerweile seine Fratze von der Scheibe in der Glastür entfernt und lehnte sich an den kleinen Wandvorsprung, der den Eingangsbereich nach innen absetzte. Auf der Tür war ein hässlicher Abdruck zurückgeblieben. Es sah aus, als hätte hier ein zu groß geratenes Kind gespielt.

Kopfschüttelnd ging ich nach vorne zur Tür. Als ich direkt hinter der Scheibe stand, bemerkte mich Emmett. Ich sah ihm in die Augen und nahm dort einen triumphierenden Glanz wahr.

Ja, Emmett hatte gewonnen.

Gerade eben hatte ich mich von meiner Boutique verabschiedet, meinem Traum, der in beruflicher Hinsicht alles war, was ich je gewollt hatte. Cooper war ebenfalls gestorben. Jede Hoffnung, die ich je auf eine Beziehung mit ihm gehabt hatte, hatte ich begraben, als ich mit seiner Freundin gesprochen hatte. Ich hatte alles verloren.

Doch genau aus diesem Grund hatte ich auch nichts weiter zu verlieren. Was immer Emmett hier noch wollte, er würde es von mir nicht bekommen.

Dieser Gedanke fühlte sich richtig gut an und so drehte ich den Schlüssel um, öffnete die Tür einen Spalt und steckte den Kopf hinaus.

„Was willst du hier?“ Mein Ton war hoffentlich harsch genug, um klarzustellen, dass hier kein Smalltalk stattfinden würde. Aus diesem Grund hatte ich auch die Begrüßung weggelassen.

„Mir deine Antwort holen.“

„Welche Antwort?“ fragte ich.

Emmett rückte so nah an den offenen Türspalt heran wie nur möglich. „Na heute Morgen habe ich dir gesagt, dass du die Wahl hast. Du kannst mit mir ausgehen… oder du wirst die erhöhte Miete für diese Boutique zahlen. Ich habe dir gesagt, dass dein Bettgenosse ein falsches Spiel mit dir treibt und dass ich in ein paar Tagen komme, um mir deine Antwort zu holen.“

Jetzt erinnerte ich mich. „Du bist schnell wieder da“, kommentierte ich ironisch.

Emmett presste seinen massigen Körper an die Tür. Ich konnte dem Gewicht nicht standhalten und war gezwungen, ihn hereinzulassen. Um die Distanz zwischen uns zu wahren, wich ich zurück in den halbleeren Verkaufsraum. So im Halbdunkeln wurde mir doch etwas mulmig.

„Ja, ich bin schnell wieder da“, sagte Emmett schwer atmend. „Als ich gesehen habe, wie du hier reingegangen bist, konnte ich einfach nicht länger warten. Ich muss deine Antwort haben. Ich muss dich haben, Rachel. Das wusste ich schon von dem Moment an, in dem ich dich im Restaurant erblickt habe.“

„Ah ja?“ Ich erinnerte mich an diesen Augenblick. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Du hast mich gar nicht beachtet, sondern einen deiner Angestellten am Telefon zur Schnecke gemacht.“ Ich holte tief Luft. „War es nicht vielmehr so, dass ich für dich unwiderstehlich wurde, als Cooper an unseren Tisch kam? Oder vielleicht ein wenig später, als du erkannt hast, dass das Leben dir hier die perfekte Gelegenheit serviert hat, um dich an Cooper dafür zu rächen, dass er dir damals Meredith ausgespannt hat? Ich bedeute dir doch gar nichts. Es geht hier nur um dein Ego.“ Während ich redete, ging ich ein wenig näher an Emmett heran. Von seinem großen, massigen Körper würde ich mich nicht einschüchtern lassen. Meine Strategie schien auch zu funktionieren, denn Emmett wich unwillkürlich einige Schritte zurück.

„Das geht dich gar nichts an“, verteidigte er sich.

Ich lachte auf. „Es geht mich gar nichts an? Du willst mit mir ausgehen und der wahre Grund dafür geht mich gar nichts an? Ich soll einfach nur brav mitkommen und mich nicht darum kümmern, ob ich für dich nur Mittel zum Zweck bin oder ob du mich wirklich magst?“

Emmett schien überrascht von so viel Gegenwind, denn zunächst sagte er für einige Sekunden gar nichts. Dann räusperte er sich ausgiebig. „Ich kann nicht glauben, dass du auf so einen Player reinfällst und das noch am ersten Abend.“

„Das kannst du doch alles gar nicht wissen!“ Ich hatte mich schon lange gefragt, woher Emmett wusste, dass Cooper und ich…

„Ihr wurdet gesehen.“

„Was?“

Emmett grinste triumphierend. „Glaubst du, ich verlasse das Restaurant so einfach und überlasse diesem Idioten das Feld? Natürlich nicht. Ich habe gewartet, bis ihr ebenfalls geht und bin euch gefolgt. Du hast dich in einer Bar an den Kerl rangeschmissen. Ich habe es genau gesehen.“

Also hatte ich mir an dem Abend doch nicht eingebildet, Emmett zu sehen. Er war tatsächlich da gewesen! Er war mir gefolgt! Bei dieser Erkenntnis wurde ich sauer. „Was ich wann mit wem mache, geht dich gar nichts an! Und deinen Assistenten auch nicht! Mit jemandem wie dir gehe ich jedenfalls sicher nicht aus.“

„Pass bloß auf, was du sagst. Ich hab‘ dich gewarnt, entweder du gehst mit mir aus oder du zahlst die erhöhte Miete.“

„Ich werde weder das eine noch das andere tun.“ Mein Kommentar war kurz und trocken.

Emmett knirschte so laut mit den Zähnen, dass ich es deutlich hören konnte. „Dann wirst du diesen Laden bis Ende der Woche räumen müssen.“

Bei diesen Worten tat mir das Herz weh, doch das würde ich Emmett natürlich nicht zeigen. Ich zuckte nur mit den Schultern. In diesem Moment fühlte ich mich plötzlich freier als je zuvor. Einmal alles loslassen konnte so unglaublich gut tun.

„Weiter viel Spaß mit dem Player“, knirschte Emmett.

Ich musterte ihn kalt. „Du musst schon sehr wenig von dir halten, wenn du auf die Fehler eines anderen hinweisen musst, um dich selbst besser zu fühlen.“

Da trat Emmett nach vorne und packte mich am Arm. Jetzt war er mir so nah, dass ich auch im Halbdunkel erkennen konnte, wie stark sein Gesicht gerötet war. „Du fühlst dich wohl toll, wenn du mir einen Korb gibst. Du bildest dir wohl ein, da hast du es einem Kerl mal so richtig gezeigt“, zischte er, während er schwer atmete und mich einige Schritte weiter in den Verkaufsraum drängte.

Jetzt bekam ich es doch mit der Angst zu tun. Was, wenn der Kerl mich im Lager vergewaltigte? Das würde doch niemand mitbekommen. „Lass mich sofort los. Und dann hau ab.“

Emmett lachte grunzend. „Angst?“

„Nein!“ Stolz hob ich das Kinn. Als ich noch weiter zurückwich, stieß ich mit meiner Hüfte gegen die Ladentheke. Mit meiner freien Hand griff ich nach der Kante und ertastete dabei den Riemen meiner Tasche, die ich beim Hereinkommen hier abgelegt hatte. Langsam, ohne Emmett aus den Augen zu lassen, zog ich die Tasche am Riemen zu mir heran und griff schließlich nach dem Verschluss. Offen.

Emmett lachte meckernd. „Ich werde dich das Fürchten schon noch lehren.“

Meine Hand fuhr in die Tasche und fand zum Glück auch sofort das Pfefferspray, das ich wie viele New Yorkerinnen immer mit mir herumtrug. Vorsichtig, damit Emmett nicht bemerkte, wie ich den Arm bewegte, zog ich es aus der Tasche und richtete es auf seine Augen.

Und dann drückte ich ab.

Der feine Strahl der Flüssigkeit traf Emmett auf die Stirn und verteilte sich sofort über sein gesamtes Gesicht.

„Auuuuuuu“, jaulte er in den höchsten Tönen auf. „Auuuu!“ Er ließ mich los, griff sich an die Augen und begann, sich wie ein wild gewordener Bär im Kreis zu drehen. Unter weiteren Schmerzensschreien richtete er sich auf und wankte zur Tür hinaus.

„Das wirst du mir büßen“, hörte ich ihn schreien.

Ich zuckte mit den Schultern. Was konnte er mir schon antun? Die Boutique war ich los, Cooper war ich los und falls Emmett mich anzeigen wollte, würde ich schlimmstenfalls mit einer kleinen Geldstrafe rechnen müssen. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass das Verfahren wegen Geringfügigkeit eingestellt wurde. Schließlich hatte Emmett mich angegriffen und somit stand Aussage gegen Aussage.

In der Boutique roch es nun leicht beißend. Ich spürte, wie meine Augen zu tränen begannen. Das musste vom Pfefferspray kommen. Leider konnte ich nur die Tür zum Lüften nutzen, was nicht viel brachte. Ich hustete leise und entschied, dass ich dringend frische Luft brauchte. Ich nahm meine Tasche vom Tresen und wollte mich gerade auf den Weg nach draußen machen, als ein leises Geräusch meine Aufmerksamkeit forderte. War hier gerade etwas auf den Boden gefallen?

Mit tränenden Augen bückte ich mich und suchte im Halbdunkeln den Boden vor meinen Füßen ab. Da glitzerte etwas. Ich griff danach.

Mein Glücksohrring!

Ich hielt ihn in den Händen und lächelte. Ich musste ihn heute Morgen bei der Arbeit hier verloren haben. Hastig befestigte ich ihn an meinem Ohr und vergewisserte mich, dass er richtig saß. Ich wollte ihn auf keinen Fall noch einmal verlieren. Mit ihm hatte ich gleich ein viel besseres Gefühl, wenn es darum ging, meinen Neuanfang zu planen.

Ich richtete mich wieder auf und straffte die Schultern. Die Begegnung mit Emmett hatte mein Selbstwertgefühl gestärkt. Ich fühlte mich nun bereit, Cooper in die Augen zu sehen und ihm ebenfalls die Meinung zu sagen. Das könnte ihm und Meredith so passen, dass ich mich einfach verdrückte statt ihn mit seinem Handeln und den damit verbundenen unangenehmen Gefühlen zu konfrontieren.

Ich würde nicht kneifen.

Langsam ging ich auf die Straße und schloss die Tür zur Boutique hinter mir ab.

Kaylee konnte meine Hilfe beim Zusammenpacken der Sachen für den Aufenthalt in Long Island sicherlich gebrauchen, sobald ich Cooper meine Meinung gesagt hatte. Ja, die sollte er zu hören bekommen.

Nachdenklich wanderte ich die Straße hinunter. Was hatte denn die Dame vom Jugendamt überhaupt dort gewollt? Das hatte ich in meiner Aufregung nicht gefragt. Wenn Cooper und seine Freundin ihre kleine Tochter gemeinsam aufziehen wollten, ging das doch das Jugendamt nichts an?


Kapitel 30 ~ Cooper ~

Die blonde Frau mit den braunen Augen starrte mich ausdruckslos an. Trotz der kleinen Unterschiede, die ich vorhin bemerkt hatte, ähnelte sie Rachel so sehr, dass ich mir in meinem Kopf mehrere Male zuflüstern musste „Das ist nicht Rachel, das ist nicht Rachel, das ist nicht Rachel“, damit ich nicht in die Versuchung geriet, sie an mich zu reißen. Ich atmete tief durch.

„Wo ist Rachel?“ wiederholte ich meine Frage.

Wieder erhielt ich keine Antwort, sondern nur einen abschätzenden Blick. Nach einem Moment, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, folgte ein abschätziges Schnauben. „Du bist wohl Cooper?“

„Ja“, sagte ich mit einem leicht unguten Gefühl. Dass Rachels Schwester von mir gehört hatte, verwunderte mich nicht sonderlich. Frauen erzählten sich bekanntlich alles, Schwestern vermutlich noch viel mehr und Zwillingsschwestern wussten vermutlich, was die jeweils andere tat, ohne dass sie es sich gegenseitig erzählen mussten. Wie hieß die Schwester noch? Rachel hatte es mir einmal erzählt. Katie? Kylie?

Wieder folgte ein abschätziges Schnauben. „Dass du dich überhaupt traust, nach Rachel zu fragen!“

„Warum sollte ich denn nicht?“ fragte ich. Nun war ich doch erstaunt. Was hatte Rachel ihrer Schwester erzählt, dass eine solche Reaktion hervorrief.

„Nach allem, was du meiner Schwester angetan hast, fragst du nach ihr?“ Die Stimme der Schwester klang kalt und herablassend. Ich stand vor einem Rätsel. Wusste sie von dem Vorfall vorhin, als Rachel geklingelt hatte? Aber das war doch nur eine Sache gewesen und die wollte ich jetzt klären. „Nach allem“ klang nach einer ziemlichen Menge an Vergehen.

„Was heißt nach allem?“ fragte ich.

„Darauf kannst du wirklich von selbst kommen. Dass du auch noch solche Fragen stellen musst, sagt ja wohl alles über dich!“ Rachels Schwester wandte sich ab und ging auf Rachels Wohnungstür zu. In diesem Augenblick erinnerte ich mich wieder an ihren Namen. Kaylee! Ja, das war er. Ich war mir ganz sicher.

„Aber ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst, Kaylee“, rief ich. Ich konnte nicht zulassen, dass Rachels Schwester hinter der Tür verschwand und sie mir vor der Nase zumachte. Es war, als ob Rachel dann aus meinem Leben verschwinden würde. Und wie mir sehr deutlich klar wurde, wollte ich das auf keinen Fall. Meine Worte zeigten immerhin eine erste Wirkung. Kaylee drehte sich um.

„Das ist nur schwer zu glauben, dass du keine Ahnung hast. Aber gut, ich will mal nicht so sein. Vielleicht trägt das dazu bei, dass du dich in Zukunft besser verhältst.“ Kaylee musterte mich mit einer gewissen Skepsis, doch sie fuhr fort: „Rachel hat sich wenig dabei gedacht, als du ständig auf Termine zu dringenden Familienangelegenheiten verschwunden bist. Deine Erklärungen waren jedes Mal gerade noch so glaubwürdig.“

„Was heißt glaubwürdig? Ich habe die Wahrheit gesagt!“ verteidigte ich mich. Worum ging es hier denn eigentlich? Ich hatte immer noch keine Ahnung, was Rachel und ihre Schwester mir vorwarfen.

„Wahrheit! Das ist auch nur ein relatives Konzept. Eine Familienangelegenheit kann sein, dass du dich um die Firma deiner Eltern kümmern musst. In dem Glauben hast du Rachel gelassen.“

„So war das doch auch“, antwortete ich.

„Ah ja?“ Kaylee klang noch einmal um ein paar Grad kälter als vorher. Mir war, als würde ein eisiger Wind, der seinen Ursprung direkt am Nordpol hatte, über mich wehen. „Und was ist dann mit…?“ Kaylee unterbrach sich und schaute über meine Schulter. War hinter mir etwas? Oder jemand? Ich wandte mich um.

In diesem Augenblick ertönte Merediths Stimme. „Ist alles okay, Cooper? Oder brauchst du meine Hilfe?“

„Ja, genau, was ist mit IHR?“ Ich drehte mich wieder zu Kaylee, die ihre Frage wiederholte. Das Eis in ihren Augen hatte sich von einer Sekunde zur nächsten in loderndes Feuer verwandelt.

„Das ist meine Schwägerin“, sagte ich.

„Schwägerin?“ Kaylee lachte höhnisch. „Nennt man das jetzt so?“

„Was meinst du mit ‚das‘?“ Ich wollte unbedingt zu Rachel und mir fiel es extrem schwer, geduldig zu bleiben. Doch nur über Kaylee konnte ich herausfinden, wo Rachel sich aufhielt. In ihrer Wohnung war sie wohl tatsächlich nicht, denn sonst hätte sie in der Zwischenzeit sicherlich die Tür geöffnet. Die Wände in diesem Gebäude waren nicht besonders gut isoliert und jede Person, die sich in Rachels oder meiner Wohnung aufhielt, musste den Wortwechsel zwischen Kaylee und mir zwangsläufig mitbekommen.

„Was macht deine Schwägerin hier?“ Kaylee wollte meine Frage offensichtlich nicht beantworten und ging lieber zu der bewährten Taktik über, eine Gegenfrage zu stellen.

„Das wollte ich Rachel gerade erklären.“

„Rachel ist nicht hier.“

„Und du willst mir nicht sagen, wo sie ist.“

„Nein.“

Wir standen uns gegenüber und blickten uns an. Auf Kaylees Gesicht spiegelte sich eine gewisse Kampfeslust.

„Cooper, du solltest dich wirklich nicht mit ihr abgeben“, sagte Meredith hinter mir.

Kaylee lachte höhnisch auf, wandte sich ab und schickte sich an, die Tür zu Rachels Wohnung aufzuschließen.

„Halt die Klappe“, zischte ich Meredith zu.

Kaylee hielt inne.

„Ich habe einen Antrag auf Adoption beim Jugendamt gestellt. Bevor ich hierher kam, war ich ein Seal. Einer meiner Kameraden ist im Einsatz ums Leben gekommen und hat ein kleines Mädchen. Eine Tochter. Sein letzter Wunsch war, dass ich die Kleine bei mir aufnehme. Vorhin war die Dame vom Jugendamt mit dem Kind hier. Dann hat Rachel geklingelt und… ich bin in Panik geraten.“ Das zu gestehen bereitete mir einige Schwierigkeiten, doch ich musste Kaylee jetzt überzeugen, wenn ich auch nur den kleinsten Hinweis zu Rachels Aufenthaltsort bekommen wollte.

Kaylee drehte sich immerhin wieder um. „Wieso bist du in Panik geraten? Wo ist das Problem, wenn Rachel bei dir klingelt?“

„Na ja“, druckste ich herum. Auf den nächsten Teil der Erklärung war ich nicht gerade stolz. Ich holte tief Luft. Das Beste war wohl, wenn ich das möglichst schnell hinter mich brachte. „Ich habe dem Jugendamt Meredith als meine Freundin präsentiert statt als meine Schwägerin. Das erhöht meine Chancen bei der Adoption. Darum ist Meredith heute hier.“ Mit klopfendem Herzen wartete ich auf Kaylees Reaktion. Würde sie mich für mein Vorgehen verurteilen?

Sie lachte ungläubig. „Du bist ein Lügner und willst ein Kind großziehen? Na das Mädchen wird es ja gut bei dir haben und tolle Werte kennenlernen.“ Ich schloss kurz die Augen. Nun konnte ich mir in etwa vorstellen, wie Mrs. Richardson reagieren würde, sollte sie je erfahren, welches Konstrukt ich aufgebaut hatte, um die Chancen auf die Adoption von Alisha zu erhöhen.

„Ich will das Versprechen einlösen, das ich Tyler gegeben habe.“ Nach einem kurzen Zögern fügte ich hinzu: „Und ich mag die Kleine wirklich. Sie soll es gut bei mir haben. Es wird ihr an nichts fehlen.“

„Genau! Sogar die Mutter hast du gleich mit dazu besorgt!“ Kaylee zeigte auf Meredith, die immer noch hinter mir stand. Ich drehte mich um und meinte, ein leichtes Lächeln auf Merediths Gesicht zu erkennen.

„Das ist doch nur meine Schwägerin. Meredith, jetzt sag doch auch mal was.“

Meredith schwieg. Ich starrte sie an. Was sollte denn das?

„Meredith?“

Sie schwieg noch immer.

„Ja, genau, deine Schwägerin“, sagte Kaylee mit einem ironischen Auflachen. „Warum ist sie dann vorhin bei meiner Schwester vorbeigekommen und hat ihr erklärt, dass Rachel gefälligst die Finger von dir lassen soll?“

„Was?“

„Na ja, das hat sie wohl nicht so direkt gesagt. Aber sie hat Rachel erklärt, dass du ein notorischer Player bist, der schon in der Vergangenheit oft Affären hatte und dass sie sich bisher allein um das Kind gekümmert hat. Rachel ist eben auch nur eine weitere Affäre.“

„Aber das stimmt nicht!“ rief ich verzweifelt.

Ich drehte mich zu Meredith um. „Warum hast du das getan?“

Auf Merediths Gesicht zuckte es. „Ich liebe dich seit Jahren. Das weißt du. Du hast mich nie richtig wahrgenommen, Cooper, nie. Ich will nur eine faire Chance, das habe ich verdient.“

„Du bist mit meinem Bruder verheiratet.“ Ich konnte nicht glauben, dass Meredith das vergessen hatte.

Kaylee starrte uns an. „Einer von euch lügt. Und zwar wie gedruckt.“ Sie musterte mich scharf.

Meredith trat nach vorne und ergriff meine Hand. „Cooper. Lass es uns endlich richtig miteinander versuchen. Bitte.“

Kaylee schüttelte den Kopf und machte Anstalten, Rachels Wohnung zu betreten.

„Nein!“ Ich entriss Meredith meine Hand. „Bist du denn jetzt komplett verrückt geworden? Bloß weil wir vor einigen Jahren, noch bevor du meinen Bruder geheiratet oder auch nur gekannt hast, mal eine Nacht miteinander verbracht haben, hast du noch lange kein Anrecht auf mich. Oder auch nur eine Chance verdient.“

„Vielleicht nicht verdient. Aber ich habe sie jetzt bekommen.“ Merediths Gesicht nahm einen störrischen Ausdruck an.

„Hast du nicht.“ Ich wollte auf gar keinen Fall, dass Kaylee an meinen ehrlichen Absichten zweifelte.

„Doch. Entweder ich rufe beim Jugendamt an und kläre Mrs. Richardson über die Hintergründe von all dem hier auf oder du und ich…“

„Nein!“ Scharf unterbrach ich Meredith. „Ich lasse mich nicht erpressen. Was bildest du dir eigentlich ein?“

„Na ja, wenn dir nichts an Alisha und der Adoption liegt… Ich hatte das vorhin anders verstanden.“ Meredith sah mich ein wenig hochmütig an, fügte dann aber mit weicherer Stimme hinzu: „Mir liegt viel an dir, Cooper. Und auch wenn wir gemeinsam einige Herausforderungen zu bewältigen haben, so bin ich überzeugt, dass wir am Ende richtig glücklich sein werden. Du, ich und Alisha.“ Sie legte mir die Hand auf die Schulter.

Ich wischte die Hand weg. „Meredith. Ich habe es dir eben gesagt. Wir beide werden nicht zusammen glücklich. Ich… ich habe mich in der letzten Zeit in Rachel verliebt und für sie Gefühle entwickelt, die ich so noch nie gespürt habe. Wenn es jemanden gibt, mit dem ich mir eine Zukunft aufbauen will, dann ist sie das.“ Ich schielte unauffällig zu Kaylee hinüber. Sie war der Schlüssel zu Rachel und ich konnte nur hoffen, dass sie mir zuhörte und dass meine Worte sie überzeugen konnten.

„Deine Nachbarin ist dir also wichtiger als das Mädchen?“ Meredith lachte schrill. Ich konnte die Verzweiflung dahinter spüren, doch das hieß noch lange nicht, dass ich Verständnis für sie aufbrachte.

„Mir sind beide wichtig. Rachel und Alisha. Ich wollte eben zu Rachel, um ihr alles zu erzählen und sie um Verzeihung für mein Verhalten von vorhin zu bitten.“

„Ich werde beim Jugendamt alles auffliegen lassen.“

„Meredith…“

„Dann kommt das Kind eben in eine andere Familie. Das ist mir egal.“ Ich konnte kaum glauben, was Meredith da sagte. Damit hatte sie doch gerade bewiesen, dass ihr das Wohlergehen der Kleinen völlig egal war und dass bei ihrem Bild von einer glücklichen Familie mit mir, Alisha und ihr selbst nur ihre eigenen Wünsche zählten.

„Du wirst NICHT alles auffliegen lassen.“

„Ich tue, was ich will“, sagte Meredith und ging langsam an mir vorbei. „Vielleicht habe ich dich dann nicht, aber du wirst das Kind nicht haben.“

Ich trat Meredith in den Weg. Ich hasste diese Situation, aber ich wollte sie jetzt endgültig geregelt haben, bevor ich mich um Rachel kümmerte. „Meredith, das ist doch keine Basis für eine glückliche Familie. Ein Kind würde nie glücklich werden, wenn die Mutter den Vater quasi erpresst hat, damit er mit ihr zusammen ist.“

„Das hab ich verstanden. Und ich werde dafür sorgen, dass du das Kind nicht großziehst. Nicht ohne mich.“

Ich stöhnte. Meredith hätte mit ihren merkwürdigen Methoden und Erpressungsversuchen, wenn es um Beziehungen und Zuneigung ging, eigentlich perfekt zu Emmett gepasst. Warum hatte ich sie damals bloß so attraktiv gefunden? War sie da schon so gewesen? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. „Ich werde Alisha nicht mit dir großziehen“, antwortete ich.

„Dann rufe ich gleich Mrs. Richardson an.“

„Meredith, das wirst du nicht tun.“ Ich hasste, was ich jetzt sagen würde, doch manchmal konnte man Menschen nur mit ihren eigenen Methoden schlagen. „Du willst doch nicht, dass ich Frank von deinen Avancen mir gegenüber erzähle? Was glaubst du, was er dann tun wird?“

Meredith schwieg.

„Ich werde es dir sagen: Er wird dich rauswerfen und sich eine andere nehmen. Geld hat er ja schließlich bald genug, da wird er schon eine finden.“

„Er wird mir glauben. Nicht dir.“ Meredith hatte ihre Selbstsicherheit wiedergefunden.

„Ich habe Zeugen.“

„Die Schwester deiner Affäre?“

„Und mich.“ In diesem Moment trat Deven aus meiner Wohnungstür. Ich hatte schon beinahe vergessen, dass er auch anwesend war. Dankbar sah ich ihn an.

Meredith schnaubte verächtlich. Offensichtlich wusste sie, dass sie verloren hatte.

„Dann werde doch glücklich mit deiner Bettgeschichte.“ Mit diesen Worten ging sie die Treppe hinunter und ließ Deven, Kaylee und mich auf dem Flur zurück.

Mit einer unbehaglichen Spannung sah ich Kaylee an. Ihre Reaktion würde mir zeigen, ob ich noch eine Chance bei Rachel hatte.

Was würde sie jetzt tun?


Kapitel 31 ~ Cooper ~

„Wer ist das?“ Kaylee starrte Deven misstrauisch an. Nach allem, was heute bereits passiert war, konnte ich ihr das nicht verdenken.

„Deven O‘Neill, mein bester Freund“, stellte ich Deven vor.

Er nickte höflich und sagte zu Kaylee: „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, nachdem ich bereits Ihre reizende Schwester treffen durfte.“

„Sie kennen Rachel?“ Kaylee klang erstaunt. Ihr Blick sprang zwischen Deven und mir hin und her. Ich konnte sehen, wie es in ihr arbeitete. Bewertete sie gerade die Situation neu? Falls ja, so hoffte ich, dass die Bewertung nun mehr zu meinen Gunsten ausfiel als vorher.

„Ja, wir sind uns schon einige Male begegnet. Ich war an dem Abend im Restaurant anwesend, als Cooper und Rachel sich kennengelernt haben.“

„Eigentlich war ich mit Deven zum Essen verabredet“, warf ich erklärend ein.

„Und dann hatte ich das Vergnügen, Cooper und Ihre Schwester beim 5-Kilometer-Rennen zu begleiten. Dash to the Finish Line. Sie wissen schon.“

Ich hatte keine Ahnung, ob Kaylee bereits wusste, dass Deven Rachel und mich beim Rennen begleitet hatte. Sie nickte nur und sagte nach einigem Zögern: „Rachel hat erzählt, dass ein Freund von Cooper dabei war. Ihren Namen hat sie allerdings nicht erwähnt, darum wusste ich eben nicht, wer Sie sind.“

„Genau dieser Freund“, grinste Deven.

„Und Sie kennen Cooper… schon lange?“

„Ziemlich lange. Wir haben zusammen die Ausbildung bei den Seals gemacht.“

„Und Sie wissen, dass das eben seine Schwägerin war?“

„In der Tat.“ Deven schüttelte den Kopf. „Dass die Frau noch immer hinter Cooper her ist, ist mir ein Rätsel. Ich meine, nichts gegen Cooper, er ist jeden Kampf wert. Aber man weiß doch, wann eine Schlacht endgültig verloren ist, oder?

Ich zuckte die Schultern. „Anscheinend gibt es Menschen, die blind für einen zarten Wink vom Schicksal sind.“

„Zarter Wink? Ich würde eher mal sagen, das war ein rechter Haken vom Schicksal und die wollte es immer noch nicht kapieren.“

„Stimmt.“ Ich hoffte bloß, dass meine Drohung gewirkt hatte und Meredith sich nicht beim Jugendamt blicken ließ. Ärger mit Mrs. Richardson hätte mir gerade noch gefehlt.

„Meredith war also nur hier bei Rachel, um Sie elegant aus dem Weg zu räumen?“

Ich nickte. Ich war nicht dabei gewesen, aber so hatte es sich wohl zugetragen.

Kaylee überlegte. Sie sah auf ihre Fußspitzen und hob nach einigen endlos wirkenden Sekunden wieder ihren Kopf, um mich direkt anzusehen. „Rachel ist nicht gerade gut auf dich zu sprechen“, sagte sie.

„Das kann ich mir denken“, antwortete ich mit klopfendem Herzen.

„Kann ich mich darauf verlassen, dass das die ganze Wahrheit war und du nicht noch irgendwelche anderen Leichen im Keller versteckt hast?“ Kaylees Blick war scharf und durchdringend. Ich fragte mich, was sie beruflich machte. Anwältin vielleicht?

„Keine weiteren Leichen.“

„Das kann ich bezeugen“, fügte Deven hinzu.

Ich sah Kaylee direkt in die Augen. Wenn es etwas gab, das ich hätte tun können, um ihr Vertrauen zu gewinnen, dann hätte ich es auf der Stelle getan. Doch ich hatte nun alle Karten auf den Tisch gelegt und konnte einfach nur abwarten. Ich versuchte, möglichst ehrlich auszusehen. Doch vermutlich konnte man sich nur bemühen, ehrlich auszusehen, wenn man log. Wenn man die Wahrheit sagte, wirkte man eben einfach… normal.

Kaylee schwieg noch immer.

„Ich liebe Rachel“, sagte ich. Diese Worte hatte ich bisher nie ausgesprochen. Ich hatte sie noch nicht einmal gedacht. Nun purzelten sie mir aus dem Mund und mir war, als löste sich ein Band um mein Herz und als würde in mir alles einmal auseinander fallen, nur um sich in den nächsten Sekunden wieder neu zusammenzusetzen. Anders. Besser. Viel besser. So gut, dass es nicht mehr besser ging.

Ich lauschte dem Klang der Worte. Sie hallten in meinen Ohren nach. „Ja. Ich liebe sie“, wiederholte ich. Auf meinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

„Also gut“, sagte Kaylee. „Ich kann dir natürlich nicht versprechen, was Rachel sagen wird, denn ich habe keine Ahnung, ob sie dir noch einmal eine Chance geben will.“ Die Worte waren Musik in meinen Ohren. Das hieß doch…?

„Rachel ist in der Boutique“, sagte Kaylee.

„Ich weiß leider nicht, wo die ist“, antwortete ich.

„Ich fahre dich hin“, sagte Kaylee.

„Das ist nicht nötig. Wenn du mir einfach die Adresse gibst, finde ich den Weg schon.“ Ich wäre lieber allein in die Boutique gefahren und hätte mit Rachel gesprochen.

„Nein, ich lasse Rachel nicht mit dir allein. Vielleicht später. Soweit traue ich dir noch nicht.“ Kaylee sah mich immer noch etwas misstrauisch an. Ich zuckte mit den Schultern. Gut, wenn sie meinte. Hauptsache wir fuhren los und waren so schnell wie möglich in der Boutique. Dann konnte ich immer noch weitersehen. Ich wollte unbedingt mit Rachel allein sprechen.

„Also los“, sagte ich entschlossen und drückte auf den Knopf neben dem Fahrstuhl. Dessen Türen öffnete sich sofort und Kaylee und ich traten ein.

„Viel Glück, Buddy“, wünschte mir Deven, bevor sich die Türen schlossen.

Kaylee und ich fuhren schweigend nach unten. Ich wollte nichts sagen, was den noch etwas brüchigen Frieden zwischen uns zerstört hätte.

Unten auf der Straße ging Kaylee zu einem in zweiter Reihe geparkten roten Ferrari. Wider Willen blieb ich beeindruckt stehen. Rachel hatte gar nicht erwähnt, dass ihre Schwester einen Ferrari fuhr. Nun ja, für Frauen war das vermutlich ein weniger wichtiges Statussymbol als für Männer. Obwohl – wenn es nicht wichtig war, warum fuhr Kaylee dann einen solchen Wagen?

Kaylee schien meine Gedanken gelesen zu haben. „Das ist das Auto meines Mannes.“

Ich nickte und stieg ein. Wir fuhren los, in Richtung Central Park. Unwillkürlich dachte ich an den Abend, an dem Rachel und ich zu unserem ersten Lauftraining dort gewesen waren. Trotz des schnellen Autos hielt sich Kaylee strikt an alle Verkehrsregeln und bremste an roten Ampeln vorschriftsmäßig ab. Sie war eine vorsichtige Fahrerin, was ich unter normalen Umständen geschätzt hätte. Doch jetzt konnte ich es kaum erwarten, bei Rachel zu sein und hätte Kaylee am liebsten aufgefordert, schneller zu fahren. Mühsam biss ich mir auf die Lippen.

„Rachel und ich wollen ein paar Tage in unser Landhaus auf Long Island. Ich wollte ein paar Sachen für sie holen.“

Der Ferrari, das Landhaus auf Long Island… Kaylees Mann schien zur New Yorker Oberklasse zu gehören. Oder waren solche Autos doch weiter verbreitet, als ich dachte? In diesem Augenblick überholte uns ein schwarzer Bugatti, der einen Moment auf gleicher Höhe mit Kaylee blieb, bevor er dann knapp vor ihr einscherte. Auf der Rückbank saß ein Mann, der wohl mit seinem Auto und seinem Fahrer angeben wollte, was vermutlich hieß, dass beides nur gemietet war.

„Rachel war ziemlich fertig. Am liebsten…“ Kaylee verstummte.

„Was?“

„Sie will nicht mehr in die Wohnung. Nie mehr. Sie will weg aus New York.“ Bei Kaylees Worten lief es mir kalt den Rücken hinunter.

„Wohin?“

Kaylee zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“

Ich wusste es sehr zu schätzen, dass Kaylee mir diese Informationen gab. Das konnte doch nur heißen, dass sie sich wünschte, dass ich Rachel zum Bleiben überreden konnte? Bevor ich den Gedanken aussprechen konnte, trat der Fahrer des schwarzen Bugattis vor uns abrupt auf die Bremse. Kaylee reagierte schnell und bremste ebenfalls, konnte jedoch nicht vermeiden, dass der Ferrari ganz leicht auf den Bugatti auffuhr und ihn anstieß.

„Verdammt!“ Kaylee starrte mit geröteten Wangen durch die Windschutzscheibe nach draußen. „Der Typ hat ja nicht mehr alle Tassen im Schrank. Wieso macht er hier mitten auf der Straße, meilenweit weg von jeder Kreuzung, eine Vollbremsung?“

Meilenweit weg von jeder Kreuzung waren wir nicht gerade, doch ich musste Kaylee recht geben. Es gab keinen Anlass für eine Vollbremsung wie sie der Fahrer vor uns soeben hingelegt hatte.

„Immer ruhig. Steigen wir erst einmal aus und sehen nach, was passiert ist.“

Zum Glück befanden wir uns auf der rechten Spur und nicht mitten auf der Straße. Wir konnten gefahrlos aussteigen und der nachfolgende Verkehr konnte uns ungehindert passieren. Im Stillen verfluchte ich die Verzögerung. Ob wir noch weit von der Boutique entfernt waren? Je mehr Zeit verging, desto dringender wollte ich Rachel sehen. Vor allem jetzt, da ich wusste, dass sie New York verlassen wollte.

Vielleicht ließ sich der Papierkram, der mit so einem Unfall einher ging, ja recht schnell regeln und wir konnten gleich weiter. Oder ich konnte zu Fuß weiter, falls Kaylee und der andere Fahrer doch länger benötigten.

In diesem Augenblick stieg ein Mann auf der Rückbank des Bugattis aus. Ich stöhnte innerlich. Das durfte doch nicht wahr sein. Heute wurde ich aber auch von jedem Menschen verfolgt, der mir auf irgendeine Art und Weise ans Leder wollte oder jemals gewollt hatte.

Emmett Kershaw.

„So, da hast du dich ja schnell von deinem Kavalier aus der Boutique abholen lassen. Und das in einem roten Ferrari“, sagte Emmett zu Kaylee, die ihn verständnislos anstarrte. Sie wusste ja nicht, wer er überhaupt war. „Er hat dich sogar ans Steuer gelassen. Aber Autofahren kannst du so wenig wie alle Frauen. Das gibt eine saftige Strafe wegen Unachtsamkeit im Straßenverkehr, meine kleine Rachel.“

„Sie kennen meine Schwester?“ fragte Kaylee.

„Ich kenne dich, Schätzchen.“

„Wir sind uns noch nie begegnet. Mein Name ist Kaylee Wright. Und wer sind Sie?“ Kaylees Stimme blieb ausdruckslos.

„Kaylee Wright.“ Emmett lachte meckernd. „James, rufen Sie die Polizei!“ schrie er an seinen Fahrer gewandt. Dieser war ebenfalls ausgestiegen, setzte sich mit einem kurzen „Ja, Sir“ aber sofort wieder in den Bugatti. Ich konnte erkennen, wie er ein Telefon an sein Ohr hob.

Ein Fahrer. Ja, Emmett schien der Typ zu sein, der sich von jemandem in Uniform herumkutschieren ließ. Wahrscheinlich war das gut für sein Ego. Oder er hoffte, damit Frauen zu beeindrucken.

„Dein Fahrer hat ohne Grund gebremst“, sagte ich ruhig. „Da wird wohl eher er mit einer Anzeige rechnen müssen.“

„Ohne Grund?“ Emmett lachte meckernd. „Vor uns ist ein Eichhörnchen über die Straße gehuscht. Hätte er es überfahren sollen?“

„Ich habe kein Eichhörnchen gesehen.“

„Dann solltest du lieber nicht mehr Auto fahren.“

„So wie du?“ stichelte ich zurück und sah Emmett genauer an. „Was ist denn mit deinen Augen passiert? Die sind so rot. Hast du geweint?“ Diese Unterstellung hätte jeden Mann hart getroffen, doch für Emmett musste es besonders schlimm sein.

Ich sah unauffällig auf die Uhr. Hoffentlich würde die Polizei bald kommen. Ich wollte unbedingt zu Rachel, doch mit diesem Kerl konnte ich Kaylee unmöglich allein lassen. Emmett trat näher an Kaylee heran. „Das kann dir die Kleine erzählen, die du seit diesem Abend im Restaurant pimperst. Sie hat mich doch vorhin mit Pfefferspray vollgesprüht.“

Ich schob mich zwischen Emmett und Kaylee. „Pfefferspray?“

„Na klar, in der Boutique. Frag sie doch.“

„Hast du es nicht kapiert? Das ist sie nicht! Das ist ihre Schwester!“

Emmett lachte höhnisch. „Eine Schwester, die zufälligerweise aussieht wie sie?“

„Schon mal was von Zwillingen gehört?“ Kaylees Stimme klang ruhig und bildete damit den perfekten Gegensatz zu meinem Inneren, in dem es brodelte. Pfefferspray? Hatte der Idiot Rachel angegriffen? Ich musste unbedingt zu ihr und mich vergewissern, dass es ihr gut ging. Vorher würde ich keine ruhige Minute haben.

„Zwillinge?“ Emmett klang so, als würde er in der Tat zum ersten Mal davon hören, dass es so etwas wie Zwillinge gab.

„Genau. Ich bin Kaylee Wright. Rachel ist meine Schwester. Oder auch: Die Kleine, die er pimpert, ist meine Schwester.“ Beim letzten Satz klang Kaylee nicht mehr ruhig, sondern beißend vor Ironie.

Emmett klappte den Mund auf und zu und schien zum ersten Mal nicht zu wissen, was er sagen sollte. Doch nur wenige Sekunden später fuhr er das nächste boshafte Geschütz auf. „Und dich pimpert er also auch? Ein flotter Dreier mit Zwillingen, ist es das, was bei euch abgeht?“

Ich spürte, wie die Ader an meiner Schläfe anschwoll. Gefährlich anschwoll. Ich packte Emmett am Hemdkragen. „Pass nur auf, was du sagst.“

„Pass du lieber auf, was du tust, sonst hast du noch eine Anzeige wegen Körperverletzung am Hals“, drohte Emmett. Ich starrte in seine kleinen Schweinsäuglein, die merkwürdig rot gerändert waren und vor Bosheit nur so blitzten. Nach einem Moment ließ ich Emmetts Hemdkragen wieder los. Eine Anzeige wegen Körperverletzung hatte mir gerade noch gefehlt. Ich wollte zu Rachel. Emmett war unwichtig.

Kaylee musterte Emmett ruhig. „Ich denke, wir sollten einmal unsere Adressdaten austauschen, um die Unfallaufnahme etwas zu beschleunigen.“ Sie reichte Emmett eine Visitenkarte, die sie aus ihrer Handtasche zog. „Der Wagen gehört meinem Mann, Nicolas Wright. Hier sind die Kontaktdaten seiner Versicherung.“

Ich horchte auf.

„Nicolas Wright ist dein Mann?“ fragte ich.

„Ja.“

Was für ein Zufall. Genau ihn hatte mir Deven doch eben erst als Investor für die Security Corporation präsentiert. Doch darüber wollte ich in Emmetts Gegenwart natürlich nicht sprechen.

Emmett starrte ehrfürchtig auf die Visitenkarte. Jeder in New York kannte Nicolas Wrights Namen. Er hob schließlich den Kopf und sah Kaylee an. „Ich versuche schon seit einiger Zeit, mit ihrem Mann ins Geschäft zu kommen.“

Kaylee nickte höflich. Ich grinste innerlich. Das passte ja immer besser. Sobald Emmett verschwunden war, würde ich diese Information an Kaylee oder Deven weitergeben. Mit diesem Wissen würde es für Nicolas sicherlich kein Problem sein, mit Emmett ins Geschäft zu kommen und sich die Anteile an der Security Corporation zu sichern.

„Tut mir wirklich leid wegen des Unfalls. Ich will Ihnen da keine Schwierigkeiten machen, ich meine…“ Emmett geriet ins Stottern.

In diesem Augenblick hielt ein Wagen neben uns und ein großgewachsener Mann mit der Statur eines Footballers stieg aus. „Kaylee. Alles okay?“

Kaylee lächelte erleichtert. „Antony. Wie schön, dich zu sehen. Ich kann ein wenig Beistand brauchen.“ Sie wandte sich an uns. „Das ist Antony Nicholson.“

„Vom FBI“, ergänzte Antony.

Emmett wurde bleich.

Und ich wurde unruhig. FBI? Mit einem Freund vom FBI konnte ich Kaylee auch mit Emmett allein lassen, oder? Er würde schon dafür sorgen, dass alles geregelt wurde.

„Kaylee. Wo ist die Boutique?

Meine Stimme klang drängend.

Ich wollte zu Rachel. Mehr als je zuvor. Ich musste wissen, dass es ihr gut ging.


Kapitel 32 ~ Cooper ~

Kaylee blickte mich an.

„Wir können noch nicht weiterfahren“, sagte sie. „Es war noch niemand von der Metropolitan Police hier. Wir müssen warten. Sonst habe ich am Ende noch Fahrerflucht begangen, zumindest in Emmetts Augen.“

„Ich weiß. Aber was, wenn Rachel schon weg ist?“

„Sie wird schon nicht weg sein“, seufzte Kaylee. „Wo sollte sie denn hin?“

Ich blickte Kaylee flehend an. „Ich muss wirklich zu ihr.“

„Dann ruf sie doch an.“ Kaylee schien immer noch darauf zu bestehen, dass ich Rachel nur in ihrer Gegenwart treffen sollte.

„Ich habe ihre Nummer gar nicht“, gestand ich. „Irgendwie hat sich das nie ergeben… ich habe einfach immer nebenan geklingelt.“

Kaylee seufzte wieder. Offensichtlich ging ihr die ganze Situation mittlerweile etwas auf die Nerven, was ich durchaus verstehen konnte. Sie fischte ihr Smartphone aus der Tasche und tippte kurz darauf herum, bevor sie es ans Ohr hob. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. „Sie geht nicht an ihr Handy.“

„Hat sie ein Telefon in der Boutique?“

Kaylee rollte mit den Augen. „Also bitte, Cooper, wer hat denn sowas heute noch? Wofür sollte sie das brauchen?“

„Keine Ahnung, ich kenne mich mit Boutiquen und sonstigen Läden nicht aus. Ich habe keine Ahnung, was man dafür brauchen könnte.“

Nun mischte sich Antony in das Gespräch ein. Ich war überaus dankbar für seine Anwesenheit, denn ich vermutete, dass Emmett nur deswegen Ruhe gab. „Was ist hier eigentlich los?“ fragte Antony.

„Erkläre ich dir später“, brummte Kaylee. „Er will dringend zu Rachel.“

„Ich könnte ihn hinfahren“, bot Antony an.

Mit einem warnenden Blick auf Emmett sagte ich: „Einer von uns sollte lieber hier bleiben.“ Antony folgte meinem Blick und erwiderte nur: „Verstehe.“

„Aber ich kann laufen, kein Problem.“

Kaylee überlegte. Sie schien noch nicht ganz von ihrem Vorsatz abgelassen zu haben, dass ich Rachel nicht alleine gegenüber treten sollte. Ich hob die Hände in einer entwaffnenden Geste. „Ich will ja nur wissen, ob es ihr gut geht nach dem, was Emmett gerade über das Pfefferspray gesagt hat und ihr nur sagen, dass…“ Ich sprach nicht weiter. Kaylee wusste, was ich Rachel sagen wollte, doch Emmett und Antony brauchten das wirklich nicht zu hören. Ich fuhr fort: „Sie wartet doch bestimmt auf dich, Kaylee, und macht sich Sorgen.“ Meine Argumente überzeugten Kaylee schließlich.

„Die Boutique heißt All Things Beautiful. Drei Blocks die Straße runter, dann rechts und nochmal zwei Blocks. Dann bist du fast dort. Der Laden hat ein türkises Schild und ist auf der linken Straßenseite.“ Kaylees Wegbeschreibung war kurz und knapp.

„Danke“, rief ich Kaylee über die Schulter zu. Ich war bereits losgelaufen, kaum, dass sie ihren Satz beendet hatte. Jetzt hielt mich nichts mehr hier. Ich musste unbedingt zu Rachel. Mein Herz musste unbedingt zu Rachel und so rannte ich die Straße in immer schneller werdendem Tempo hinab. Die Pflastersteine flogen nur so unter meinen Schuhsohlen davon.

Nach einem Block bemerkte ich, wie meine Lungen zu brennen begannen. Verdammt, ich war doch nicht so trainiert, wie ich gedacht hatte. Wobei ich zugeben musste, dass ich ein Tempo anschlug, das eher einem 100-Meter-Sprinter entsprach als einem Marathonläufer. Nur musste ich eben erheblich weiter als 100 Meter laufen.

Bäume, Läden und Passanten flogen nur so an mir vorüber. Ich sprang über kleine Hunde, die von ihren Besitzern ausgeführt wurden und erschreckt bellten, sobald sie mich sahen. Ich umkreiste Mütter, die mit Kinderwagen auf den Bürgersteigen unterwegs waren. Telefonierende Geschäftsmänner wichen mir aus und selbst Jogger machten mir Platz, nachdem sie einen Blick über die Schulter geworfen und festgestellt hatten, dass sie mit meinem Tempo nicht mithalten konnten.

Ich dachte nur an eines:

Rachel, Rachel, Rachel.

Ob sie mir verzeihen würde? Ich hoffte es natürlich, doch tief im Inneren befürchtete ich, mit meinem Verhalten heute alles zerstört zu haben. Rachel hatte mir im Restaurant erzählt, wie viele schlechte Erfahrungen sie bereits mit Männern gemacht hatte. Sie hatte es nicht explizit erwähnt, doch es war mehr als klar geworden, dass sie so etwas auf jeden Fall vermeiden wollte. Sie würde sich mit niemandem auf eine Beziehung einlassen, von dem sie nicht zu 100% glaubte, dass er sie glücklich machen würde. Verständlich. Das ging doch jedem so.

Doch wie würde ich sie davon überzeugen können, dass ich derjenige war, der sie glücklich machen würde? Meine Vergangenheit war nicht gerade makellos. Als Deven mich im Restaurant ausgelacht hatte, weil ich ihm erzählt hatte, dass ich von nun an auf kurze Affären und ähnliches verzichten wollte, um mich Alisha zu widmen, hatte in seiner Reaktion mehr als nur ein Körnchen Wahrheit gesteckt. Ich hatte viele Affären gehabt und wenig Rücksicht auf andere genommen.

Doch Rachel und Alisha hatten in mir das Bedürfnis geweckt, mich zu verändern. Die beste Version meiner selbst zu werden und die beiden glücklich zu machen. Dann würde auch ich glücklich sein.

Ich bog rechts ab. Noch zwei Blocks, dann würde ich die Boutique sehen. So hatte Kaylee es mir zumindest beschrieben.

Noch immer hatte ich keine Antwort auf die Frage, wie ich Rachel überzeugen konnte, dass ich sie glücklich machen würde. Wahrscheinlich gab es keine sichere Antwort. Ich konnte nur mein Bestes geben, ihr alles erklären und dann abwarten und hoffen. Ich hasste diese Aussicht. Am liebsten hätte ich Rachels Antwort gehabt, BEVOR ich ihr alles erklärte. Doch das war natürlich unmöglich.

Endlich erspähte ich ein türkisfarbenes Ladenschild auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich blieb stehen und holte mit drei Atemzügen tief Luft, denn ich wollte auf keinen Fall so außer Atem vor Rachel stehen, dass ich am Ende keinen Ton herausbrachte. Ich erinnerte mich an die Atemtechniken, die wir als Seals trainiert hatten. Wer an der Waffe seinen Atem kontrollierte, erhöhte seine Treffsicherheit. Drei kontrollierte Atemzüge, dann den Atem anhalten.

Diesmal änderte ich jedoch meine Taktik und holte nochmals tief Luft. In diesem Moment tat sich eine Lücke im Straßenverkehr auf. Rasch joggte ich über die Straße und zur Boutique. Nun erlaubte ich mir kein Zögern mehr. Es war wie im Einsatz. Sobald ich mich in Bewegung gesetzt hatte, gab es nur eins: Auf das Ziel zuhalten und nicht nachlassen, bis ich es erreicht hatte.

Ich joggte mit mäßigem Tempo unter dem Ladenschild von All Things Beautiful vorbei und fasste mit der rechten Hand an den altmodischen Türgriff, der mir gut gefiel. Er sagte mir, dass es in dieser Boutique offensichtlich keine Sachen von der Stange gab, sondern mit Liebe ausgesuchte individuelle Mode. Der Gedanke gefiel mir. Das passte zu Rachel.

Ich zog am Türgriff.

Die Tür öffnete sich nicht.

Ich versuchte es noch einmal, doch wieder ohne Erfolg.

Nun fiel mir auf, dass im Laden keine Lichter brannten. Das hatte ich eben gar nicht bemerkt, da ich so darauf konzentriert war, was ich Rachel nun gleich sagen wollte. Saß Rachel allein da drin im Dunkeln und hatte sich eingeschlossen? Ich presste mein Gesicht an die Scheibe und spähte in den Laden. Im Halbdunkel nahm ich Ständer und Regale wahr, die mit Hosen, Röcken, Kleidern und T-Shirts gefüllt waren. Dazwischen bewegte sich niemand. Falls Rachel da war, musste sie sich außerhalb meines Sichtfelds aufhalten.

„Rachel?“ rief ich laut.

Keine Antwort.

„Rachel?“

Wieder rührte sich nichts.

Ich rüttelte noch einmal an der Türklinke, doch das war natürlich vergebens. Die Tür öffnete sich logischerweise ebenso wenig wie vor einigen Minuten.

Das hättest du dir ja denken können, dass das nicht funktioniert, Cooper. Wie blöd bist du eigentlich?

„Rachel!“ Jetzt hämmerte ich mit den Fäusten an die Tür. Wenn Rachel da drin war, sollte sie sich gefälligst zeigen! Der Gedanke, dass sie sich vor mir versteckte, machte mich ganz wahnsinnig. Ich konnte doch nicht kurz vor dem Ziel scheitern? Ohne jede Chance? Wenigstens meine Erklärung sollte sich Rachel anhören. Wenn sie danach nichts mehr von mir wissen wollte, würde ich das akzeptieren.

„Wer sind Sie und was machen Sie hier?“ Eine kräftige Hand legte sich auf meine Schulter. Erschrocken fuhr ich herum. Wieder war ich mit meinen Gedanken so auf Rachel fixiert gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass sich jemand näherte. Hinter mir stand ein kräftiger Typ, der sicher fast 2 Meter groß und an den meisten sichtbaren Körperstellen tätowiert war.

„Ich suche Rachel Davis“, entgegnete ich. „Das hier ist doch ihre Boutique.“

Der Typ nickte finster. „Ja, das stimmt. Allerdings ist die Boutique gerade geschlossen. Ist Ihnen das nicht aufgefallen?“ Er musterte mich durchdringend. Ich war keineswegs eingeschüchtert. Ein Seal ließ sich niemals einschüchtern, doch genauso wenig legte es ein Seal auf unnötige Konfrontationen an. Der Mann schien Rachel zu kennen, daher hoffte ich, dass er mir einige Informationen über sie liefern konnte.

„Doch, natürlich ist mir das aufgefallen“, gab ich zu. „Ich dachte nur, vielleicht ist Rachel hier und mit Aufräumen beschäftigt oder etwas Ähnlichem. Daher habe ich mich bemerkbar gemacht.“

„Ist sie nicht“, sagte der schrankähnliche Typ.

„Und wer sind Sie?“ fragte ich.

„Tim Johnson. Mir gehört das Tattoo-Studio nebenan.“

„Sehr erfreut, Tim. Ich bin auch Rachels Nachbar. Sie wohnt neben mir. Und jetzt muss ich sie dringend finden. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir dabei helfen. Rachels Schwester Kaylee hat mich hergeschickt.“ Die kleine Lüge am Ende sollte Tim milde stimmen.

„Hmmm… sicher, dass du nichts Krummes im Schilde führst?“ Tim duzte mich jetzt, was ich als gutes Zeichen ansah. Er überlegte. „Du kennst Kaylee“, brummte er. Tim wusste anscheinend, wer Kaylee war, also hatte ich mit meiner Bemerkung einen Pluspunkt gesammelt. „Sag mir eure Adresse“, verlangte er dann. „Wenn du weißt, wo Rachel wohnt, dann bist du sicher auch ihr Nachbar.“

Ich nannte die Adresse und Tim nickte zufrieden. „Seit dem Einbruch bin ich ein wenig vorsichtig geworden. Man weiß nie, wer sich hier gerade in der Gegend herumtreibt und was er im Schilde führt. Aber du scheinst in Ordnung zu sein.“

Ich nickte. Am besten sagte ich jetzt nichts, um Tims Gedanken nicht zu stören.

„Tjaaa… leider kann ich dir auch nicht helfen. Rachel war bis vor kurzem noch hier, das weiß ich. Ist noch keine halbe Stunde her, da hab ich sie gehen sehen.“

Rachel war nicht hier. Ich verdaute die Information, die allerdings nicht wirklich neu war, sondern nur bestätigte, was ich ohnehin schon geahnt hatte.

„Weißt du, wo sie hin ist?“

Tim zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich hatte gerade ein Kundengespräch, also konnte ich nicht raus und sie fragen. Sie ist an meinem Schaufenster vorbeigegangen, in diese Richtung. Das ist alles, was ich dir sagen kann.“

„Hatte sie Gepäck dabei?“

Nun guckte Tim wieder misstrauisch. „Wieso sollte sie das?“

„Nur so.“ Also war Rachel vermutlich nicht dabei, Hals über Kopf zu türmen. „Danke für deine Hilfe, Tim. Ich werde dann mal wieder losziehen.“

„Nichts für ungut, Buddy“, antwortete Tim und sah mir nach, als ich langsam die Straße hinunterging. Ich wollte auf keinen Fall joggen, um Tims Aufmerksamkeit nicht unnötig zu erregen. Außerdem half mir das langsame Gehen dabei, mich zu sammeln.

Wo konnte Rachel sein?

War sie doch wieder nach Hause gegangen?

Ich verfluchte mich innerlich dafür, dass ich Kaylee vorhin nicht gebeten hatte, mir Rachels Handynummer zu geben. Dann hätte ich Rachel wenigstens anrufen können. Vielleicht hätte sie mir erzählt, wo sie war.

Sollte ich hier auf Kaylee warten? Sobald der Unfall von der Polizei aufgenommen worden war, würde Kaylee sicher hierher kommen. Aber wobei konnte sie mir schon helfen? Ihre Anwesenheit würde nichts daran ändern, dass Rachel nicht hier war und auch nicht ans Telefon ging. Außerdem wollte ich mit Rachel allein sprechen, ohne Kaylee.

Vermutlich war es am besten, wenn ich wieder nach Hause ging und dort nachsah. Entweder Rachel war dort. Oder… wenn sie nicht dort war, würde Kaylee noch einmal kommen. Sie hatte einige Sachen für Rachel zusammenpacken wollen, doch am Ende hatte sie die Wohnung ja gar nicht betreten.

Am schnellsten wäre ich, wenn ich durch den Central Park ging. Ich konnte den Eingang bereits sehen, denn er war gar nicht weit von Rachels Boutique entfernt.

Der Central Park.

Hier hatten wir an unserem ersten Abend einen Spaziergang gemacht.

Hier hatten wir zusammen für das Rennen trainiert und so viel Spaß gehabt.

Hier hatten wir zusammen bei Dash to the Finish Line das Ziel erreicht.

Plötzlich hörte ich Rachels Stimme in meinem Kopf

Ich sitze immer gerne auf einer der Bänke am Bootshaus, wenn ich nachdenken muss. Es ist einer meiner Lieblingsplätze hier in New York.

Das hatte sie mir bei einem unserer ersten Gespräche erzählt, während unseres Trainings. Und während des Rennens hatte sie mir sogar gezeigt, um welche Bank es sich handelte.

Vielleicht…?

Konnte sie…?

War sie…?

Das würde kein großer Umweg sein. Entschlossen beschleunigte ich meine Schritte und überholte wiederum Gassigeher, Hunde ohne Leine, verliebte Pärchen, streitende Pärchen, Freundinnen auf einem gemeinsamen Spaziergang und Spaziergänger mit Kopfhörern.

Schon bald kamen der See und das Bootshaus in Sicht.

Ich hielt den Atem an.

Und tatsächlich – genau auf der Bank, die Rachel mir damals gezeigt hatte, saß sie und starrte gedankenverloren auf den See. Gott sei Dank sah sie völlig normal aus. Was auch immer Emmett getan hatte, es schien Rachel nicht weiter mitgenommen zu haben.

Bisher hatte Rachel mich noch nicht wahrgenommen. Ich überlegte. Sollte ich sie von hier aus rufen? Doch ich wollte nicht, dass sie wieder die Flucht ergriff. Also näherte ich mich langsam, bis ich schräg hinter ihr stand.

„Rachel.“


Kapitel 33 ~ Rachel ~

Ich saß auf meiner Lieblingsbank am See im Central Park. Der starke Wind, der noch vor wenigen Stunden geherrscht hatte, hatte sich vollkommen gelegt. Mittlerweile war die Sonne herausgekommen und es war für einen Herbsttag ungewöhnlich warm und sonnig geworden.

Als ich die Tür zur Boutique abgeschlossen hatte, hatte ich mich bereit gefühlt, Cooper ins Gesicht zu sehen, doch schon nach den ersten Schritten kamen mir Zweifel. Was sollte ich ihm sagen? Wieso tat ich mir das an, so kurz, nachdem ich entdeckt hatte, wie er wirklich war? Ein gebrochenes Herz brauchte Zeit zur Heilung. Erst dann konnte man den anderen mit seinen Taten konfrontieren, oder?

Was wollte ich? Meine Wut an Cooper auslassen oder in Ruhe ein klärendes Gespräch führen, damit ich besser mit dieser Geschichte abschließen konnte? Irgendwie war an der ganzen Sache etwas faul, denn warum war denn das Jugendamt überhaupt im Spiel? Doch wollte ich das überhaupt wissen? Womöglich würde mir dieses Wissen nur weiteren Schmerz zufügen.

So einfach konnte ich all diese Fragen nicht beantworten und daher hatte ich mich entschieden, einen kleinen Umweg über den Central Park zu machen. Dort war ich nicht alleine, denn die Sonne, die nach dem Sturm nun doch erschienen war, hatte zahlreiche Spaziergänger und Jogger dazu bewegt, nach draußen zu gehen und das schöne Herbstwetter zu genießen. Auf den Hauptwegen im Park war es so voll, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Fast automatisch lenkten mich meine Schritte zum Bootshaus. Der See im Central Park war einer meiner Lieblingsplätze in New York. Natürlich waren auch hier viele Menschen unterwegs: Eltern mit Kindern, die die Enten und andere Vögel beobachteten und Verliebte, die ein klein wenig Romantik im hektischen Großstadttreiben suchten. Unwillkürlich dachte ich an mein erstes Training mit Cooper, das uns in den Central Park geführt hatte. Das lag noch gar nicht so weit in der Vergangenheit, doch es schien mir mittlerweile wie eine Ewigkeit her.

Aus dem Augenwinkel erspähte ich meine Lieblingsbank. Darauf saß ein Pärchen, das sich gegenseitig mit Schokolade fütterte. Der Anblick verursachte einen Stich in meinem Magen.

Rachel, nun akzeptiere es doch endlich. Das mit Cooper ist aus und vorbei. Die schönen Momente, an die du dich jetzt klammerst, waren nur Täuschung. Betrug. Egal was nun genau los ist, er hat dich schlicht und einfach hintergangen.

Die Frau auf der Bank steckte die Schokolade in ihre Tasche und stand auf. Der Mann tat es ihr nach. Er legte den Arm um ihre Schultern. Sie schmiegte sich an ihn und umfasste seine Hüften. Eng umschlungen machten sie sich auf den Weg. Ich sah ihnen für einen Moment nach und begab mich dann so schnell wie möglich zur freien Bank, bevor sie mir jemand anders vor der Nase wegschnappen konnte. Tagträume, die sich um das Glück anderer Leute drehten, brachten mich nicht weiter.

Ich setzte mich und starrte auf den See. Sollte ich New York wirklich verlassen? Sicher, es war Zeit für einen beruflichen und privaten Neuanfang. Doch musste ich wegrennen, um diesen zu wagen? Und würde mir das etwas bringen? Sich selbst und seine eigenen Probleme nahm man am Ende ja überallhin mit. Das hatte ich theoretisch schon immer gewusst und praktisch an der Geschichte meiner Schwester Kaylee miterleben dürfen.

Warf ich mein Leben in New York leichtfertig weg oder machte ich jetzt endlich, was ich schon immer gewollt hatte?

Als ich so vor mich hin sinnierte, ohne zu einem konkreten Ergebnis zu kommen und mich gedanklich immer weiter im Kreis drehte, hörte ich plötzlich meinen Namen hinter mir.

„Rachel.“

Ich fuhr herum und spürte augenblicklich, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht wich. Meine Knie fühlten sich leicht schwach an und ich war froh, dass ich auf der Bank saß. Hätte ich noch gestanden wie vor wenigen Minuten, so hätten meine Beine in diesem Moment sicherlich unter mir nachgegeben.

Cooper.

Vor mir stand Cooper.

Der Mann, dem ich die Meinung sagen wollte.

Oder dem ich Fragen stellen wollte.

Je nachdem, wie ich mich entschied.

Und jetzt fiel mir natürlich kein einziges Wort ein.

Ich brachte noch nicht einmal Coopers Namen über die Lippen.

„Entschuldige, wenn ich dich störe, aber ich muss unbedingt mit dir reden.“ Coopers Worte klangen höflich. Zu höflich. Ich kannte seine Maske und wusste, wer sich dahinter verbarg.

„Was willst du?“ Die Worte purzelten aus meinem Mund und klangen schärfer als beabsichtigt. Keine Begrüßung.

„Ich wollte dir erklären, was…“

„Deine Freundin hat mir schon genug erklärt“, fiel ich Cooper ins Wort. „Oder sollte ich besser sagen, die Mutter deines Kindes?“ Jedes einzelne der Worte tat mir weh und schnitt mir tief ins Herz.

„Sie ist…“

„Ich kann nicht glauben, dass du mir das alles verschwiegen hast. Wirklich nicht. Das ist einfach…“ Diesmal verstummte ich.

„Rachel, bitte hör mir zu.“ Cooper setzte sich neben mir auf die Bank und sah mich an.

„Warum sollte ich das tun?“ Ich wollte neutral klingen, doch ich konnte nicht verhindern, dass sich Bitterkeit und Feindseligkeit in meine Stimme schlichen. „Damit du mich auch noch demütigen kannst, nachdem deine Freundin mich schon fertig gemacht hat?“

„Nein, so hör doch…“

„Ich brauche auch keine Entschuldigung. Ehrlich nicht. Du bist so, wie du bist. Und eine Erklärung brauche ich auch nicht. Deine Freundin hat mir alles erklärt. Ich weiß Bescheid.“

„Aber es ist alles ganz anders!“ Cooper klang erregt. Ich konnte nicht sagen, ob er auch so aussah, denn ich vermied es, ihn anzublicken. Ich kannte seine grünen Augen und deren magische Anziehungskraft auf mich nur zu gut. Unter keinen Umständen wollte ich in diese Falle tappen, Coopers Erklärung lauschen und womöglich auch noch darauf reinfallen.

„Das sagt ihr doch alle, dass es ganz anders ist.“ Die Bitterkeit in meiner Stimme war nicht mehr zu überhören. „Ihr Männer seid doch alle gleich.“

„Bitte, gib mir wenigstens fünf Minuten. Danach werde ich dich nie wieder belästigen, wenn du es nicht willst. Ich schwöre es dir.“

Ich überlegte. Aus den Augenwinkeln riskierte ich einen Blick zu Cooper. Fünf Minuten? Sollte ich sie ihm geben? Gerade hatte ich noch selbst überlegt, wie die Ungereimtheiten in der Geschichte zu erklären waren. Vielleicht war am Ende doch alles anders, als ich vermutete?

„Du wirst es nicht bereuen. Bitte. Ich habe mit deiner Schwester gesprochen und wir wollten dich eigentlich beide gemeinsam in der Boutique abholen.“

Cooper hatte mit Kaylee gesprochen? Und Kaylee hatte ihm daraufhin angeboten, gemeinsam zur Boutique zu fahren? In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Hatte Cooper Kaylee um den Finger gewickelt? Oder hatte er am Ende doch eine schlüssige Erklärung? Meine Schwester hätte sich niemals darauf eingelassen, Cooper mit zur Boutique zu nehmen, wenn sie glaubte, Cooper würde mich anlügen oder mir auf eine andere Art und Weise schaden.

„Fünf Minuten“, sagte ich und fixierte den Boden zwischen meinen Schuhen.

„Alisha ist nicht mein Kind. Ihr Vater war neben Deven mein bester Freund und ist vor einigen Monaten im Einsatz ums Leben gekommen. Ich habe ihm versprochen, mich an seiner Stelle um Alisha zu kümmern. Darum habe ich beim Jugendamt einen Antrag auf Adoption gestellt. Das war, neben der Firma meiner Eltern, die dringende Familienangelegenheit, um die ich mich kümmern musste.“

Ich benötigte einige Zeit, um diese Information zu verdauen. Cooper wollte ein Kind adoptieren? Vater werden? Ich wagte einen Blick zur Seite und sah in Coopers vertraute grüne Augen. Sie blickten mich offen und ehrlich an. Mein Herz schlug ein wenig höher und ich sah schnell wieder weg.

„Und wer ist die Frau? Die Mutter?“

„Nein, das ist meine Schwägerin Meredith. Sie…“

Wieder unterbrach ich Cooper. „Deine Schwägerin?“ Meine Stimme klang noch ungläubiger als zuvor. „Sie war bei mir und hat mir erzählt, dass ihr einmal eine Affäre hattet und dass daraus Alisha entstanden ist. Und jetzt, wo du dir die Hörner ein bisschen abgestoßen hast, kehrst du wieder zu ihr zurück und ihr drei werdet eine Familie.“

„Das stimmt so nicht.“

Ich horchte dem Satz nach. „Was heißt ‚so‘?“ wollte ich wissen. Das kleine Wörtchen wies darauf hin, dass in Coopers Satz irgendeine Form der Wahrheit enthalten war.

Cooper seufzte. „Meredith und ich hatten vor Jahren einmal eine Affäre. Lange, bevor sie meinen Bruder geheiratet hat. Sie war damals mit Emmett zusammen.“

„Mit Emmett Kershaw?“ Die Geschichte wurde immer abstruser.

„Ja. Dass ich ihn im Restaurant wiedergesehen habe, war reiner Zufall. Doch er hat anscheinend nie verwunden, dass ich ihm Meredith damals ausgespannt habe. Dabei ist das schon einige Jahre her.“ Ich riskierte einen erneuten Blick zu Cooper, doch diesmal war er es, der sinnierend auf den Boden zwischen seinen Füßen starrte.

„Jedenfalls hat Meredith mir mit dem Jugendamt geholfen. Die Chancen auf eine erfolgreiche Adoption stehen besser, wenn man eine Ehefrau oder zumindest eine Freundin präsentieren kann.“

„Warum hast du sie um Hilfe gebeten?“

„Das kam alles eher zufällig, als ich einen Brief vom Jugendamt bei ihr und Frank abgeholt habe.“

„Und du hattest kein Problem damit, dir von deiner Ex-Affäre helfen zu lassen? Deiner Ex-Affäre, die jetzt mit deinem Bruder verheiratet ist?“ Als ich diese Frage stellte, sah ich Cooper in die Augen. Ich wollte seinen Blick sehen, wenn er antwortete. Das würde mir zeigen, ob er es so ehrlich meinte, wie es den Anschein hatte. Denn ja, bisher glaubte ich ihm. Was er über seine Affäre mit Meredith erzählt hatte, stellte ihn nicht unbedingt in ein vorteilhaftes Licht, was wiederum dafür sprach, dass er die Wahrheit sagte.

„Ich hatte nicht wirklich die Wahl. Das Jugendamt stand vor der Tür und…“ Cooper hob in einer hilflosen Geste die Hände und in seinen grünen Augen war eine leichte Verzweiflung zu sehen. „Ich wollte doch unbedingt mein Versprechen an Tyler einhalten.“

„Tyler?“

„Alishas Vater, der im Einsatz gestorben ist.“

„Hmmm…“, machte ich. Wie es den Anschein hatte, sagte mir Cooper die Wahrheit. Ich zögerte. „So einfach ist das nicht…“ Ich sprach nicht weiter.

„Was ist nicht so einfach?“

„Dir zu glauben“, gestand ich.

„Das kann ich verstehen“, nickte Cooper. Seine grünen Augen waren unverwandt auf mich gerichtet. „Was kann ich noch tun, damit du mir glaubst?“

„Ich weiß es gerade nicht“, murmelte ich. „Vielleicht brauche ich noch etwas Zeit.“ Coopers Blick wurde wieder leicht verzweifelt. Er schien zu überlegen.

„Ich weiß etwas“, verkündete er schließlich. Er fischte sein Handy aus der Jackentaschen und wählte eine Nummer. Am anderen Ende meldete sich jemand.

„Deven, Buddy, ich bin hier mit Rachel. Kannst du ihr erklären, wie das damals mit Meredith war? Und was mit Alisha ist?“

Devens Antwort fiel offenbar positiv aus, denn Cooper reichte mir das Handy.

„Rachel?“ Devens Stimme.

„Ja.“

Während der nächsten Minuten erzählte mir Deven Coopers Geschichte aus seiner Sicht. Und als ich erkannte, dass die beiden Geschichten übereinstimmten, machte mein Herz einen Sprung der gar nicht größer hätte sein können. Am Ende des Gesprächs legte ich auf und sah Cooper an.

„Und?“ fragte er mit einem bangen Ausdruck in den Augen.

„Ach Cooper…“ Ich sah ihn an. Und mit einem Mal lagen wir uns in den Armen. Danach hatte ich mich schon die ganze Zeit unbewusst gesehnt. Und jetzt war ich endlich an dem Ort, den ich nie wieder verlassen wollte. Bei Cooper. Ich atmete seinen vertrauten Geruch ein. Er drückte mich an sich. Nach einigen Sekunden ließ er mich wieder los und sah mich an.

„Rachel.“ Sanft strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, streichelte mir über die Wange und küsste mich auf die Lippen. Ich genoss die Berührung und schloss die Augen. Coopers Zunge begehrte Einlass in meinen Mund, den ich willig gewährte. Er presste sich an mich, unsere Münder verschmolzen miteinander und unsere Zungen umschlangen sich leidenschaftlich. Es war ein Moment, der mir ewig im Gedächtnis bleiben würde.

Nach einigen Sekunden ließ mich Cooper schwer atmend los.

Ich sah ihm lächelnd in die Augen.

„Nach Hause?“

„Ja.“

Wir erhoben uns nahezu gleichzeitig von der Bank und machten uns eng umschlungen auf den Weg.


Kapitel 34 ~ Rachel ~

Etwa fünf Monate später

Mit Tränen in den Augen sah ich mich um. Es war einer der herrlichen Frühsommertage, an denen die Sonne von einem wolkenlosen Himmel strahlte und alles in einen frischen Glanz tauchte. Ich stand im Garten von Kaylees und Nicolas‘ Landhaus auf Long Island, genauer gesagt im Rosenpavillon, der am hinteren Ende des Gartens einen versteckten romantischen Ort bildete, an dem sich hellrosa blühende Rosen über das Gitter der Pergola rankten und alles mit einem betörenden Duft erfüllten. Der ideale Ort, um sich zurückzuziehen und ein wenig auszuspannen.

Heute war ich hier allerdings nicht allein. Neben mir stand Cooper, der meine Hand drückte und mir zublinzelte, als ich ihm einen raschen Blick zuwarf. Und hinter mir saßen Kaylee, Nicolas, meine Eltern und etwa fünfzig weitere Freunde und Bekannte auf weiß bezogenen Stühlen, die auf der grünen Rasenfläche verteilt waren.

Heute war Hochzeitstag. In einigen Minuten würden Cooper und ich uns das Jawort geben und aus Rachel Davis würde Rachel Hart werden. Cooper hatte mich nur wenige Wochen, nachdem wir uns im Central Park wiedergefunden hatten, um meine Hand gebeten. Er war sich sicher, dass ich die Frau war, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Ich hatte mit meiner Antwort nicht eine Sekunde gezögert, denn ich war mir genauso sicher gewesen, dass er der Mann war, mit dem ich alt werden und gemeinsam eine Familie haben wollte. Ich hatte mir jedoch keine pompöse Hochzeit gewünscht, sondern eine eher schlichte Zeremonie im engsten Familien- und Freundeskreis. Und so standen wir heute hier.

„Blumen“, krähte in diesem Moment eine Stimme hinter mir und riss mich damit aus meinen nostalgischen Gedanken. Ich sah mich erneut um, gerade rechtzeitig, um einen Blick darauf zu erhaschen, wie Alisha sich von Kaylees Hand losriss und auf Cooper und mich zulief. Sie hielt ein kleines Körbchen mit Rosenblättern in ihren Händen, die sie im Laufe der Zeremonie streuen sollte. Jetzt schwenkte sie das Körbchen jedoch stürmisch hin und her, so dass die Blätter herausgewirbelt und von einer leichten Brise zu Cooper und mir geweht wurden. Hellrosa Blätter regneten auf uns herab und bedeckten das weiße Kleid, das ich heute trug. Natürlich hatte ich es selbst designt. Nachdem bereits meine Schwester Kaylee in einem von mir entworfenen Kleid geheiratet hatte, kam für mich ebenfalls nichts anderes in Frage und ich hatte in den vergangenen Monaten jeden freien Moment damit verbracht, an den Entwürfen und dem Kleid selbst zu arbeiten. Heute fühlte ich mich darin perfekt – schöner und begehrenswerter als je zuvor.

Kaylee löste sich von Nicolas‘ Seite und bemühte sich, Alisha wieder einzufangen und zurück zu sich zu holen. Doch die kleine Maus entwischte meiner Zwillingsschwester erneut und sprang zum Entzücken der ganzen Hochzeitsgesellschaft über den grünen Rasen, wobei die letzten Blütenblätter aus ihrem Körbchen geweht und von der leichten Brise über alle Anwesenden verteilt wurden. Ich blickte zu Cooper. Stolz sah er Alisha an.

„Unser kleiner Wildfang“, sagte ich liebevoll. Cooper lachte.

„Sie kommt gleich wieder her.“ Er hatte in den letzten Monaten eine ganz besondere Beziehung zu Alisha entwickelt und verfügte über einen regelrechten siebten Sinn für ihre Wünsche und Bedürfnisse. Es schien, als hätten die beiden schon immer zusammengehört. Und tatsächlich hatte Cooper auch dieses Mal recht mit seiner Vermutung. Nach zwei Minuten, in denen Alisha über den Rasen getollt war, lief sie wieder auf uns zu. Kaylee bemühte sich weiterhin, sie an ihre Seite zu holen, doch Alisha rannte an ihr vorüber und kam schnurstracks zu Cooper und mir. Mit einem strahlenden, unwiderstehlichen Lächeln stand sie vor uns. Egal, was sie einmal anstellte, man konnte ihr einfach niemals böse sein, wenn sie so lächelte.

„Na, mein kleiner Wildfang?“ fragte ich. „Willst du nicht wieder zu Tante Kaylee?“

„Nein!“ verkündete Alisha entschieden und drängte sich zwischen Cooper und mich. Sie stellte ihr Blumenkörbchen auf die Erde und umfasste unsere eng umschlungenen Finger mit ihren kleinen Händchen.

„Ich gehöre zu euch.“

Ich sah Cooper an. „Wo sie recht hat, hat sie recht.“ Mir wurde warm ums Herz.

Cooper nickte. Er drückte meine Finger ein letztes Mal, löste seine Hand dann von meiner und tätschelte Alishas Köpfchen.

„Du gehörst zu uns, Schätzchen.“ Nahezu gleichzeitig ergriffen wir Alishas kleine Händchen und hielten sie fest, ich die linke und Cooper die rechte. Cooper sah mich über ihren Kopf hinweg an.

„Wir gehören zusammen“, sagte er fest.

Ich nickte und musste wieder blinzeln, um meine Tränen der Rührung zu unterdrücken.

„Ja.“

„Für immer.“

„Ja.“

„Mr. Hart, Ms. Davis?“ Die Stimme des Priesters klang an mein Ohr. „Sind Sie bereit, nun mit der Zeremonie zu beginnen?“

Wieder blickte ich tief in Coopers Augen. Auch er blinzelte einmal, sah mich dann aber ruhig und gelassen an.

„Ja“, antworteten wir nahezu gleichzeitig und wandten uns glücklich lächelnd nach vorne.


Kapitel 35 ~ Cooper ~

Vier Wochen später

Mit klopfendem Herzen öffnete ich die Tür der geräumigen Wohnung, die seit etwa drei Monaten das Zuhause von Rachel, Alisha und mir war. Alisha hielt ich auf meinem Arm, denn die Kleine hatte die Angewohnheit, durch die Tür zu entwischen, sobald sie sich öffnete. Zwar passierte nichts Schlimmes: Sie lief lediglich ein Stockwerk höher, wo ihre Tante Kaylee und ihr Onkel Nicolas im Penthouse lebten. Dort wartete immer eine Süßigkeit auf sie und sie wurde von ganzem Herzen verwöhnt.

Doch jetzt wollte ich nicht, dass sie davonlief. Dieses Treffen war entscheidend. Hinter mir tauchte Rachel auf und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. Ich öffnete die Tür weiter und lächelte die junge Frau an, die vor mir stand.

Zu meiner Erleichterung sah sie mich freundlich an.

„Mr. Hart, Mrs. Hart. Wie schön, dass Sie diesen Termin einrichten konnten.“ Das klang, als hätten wir ernsthaft eine Wahl gehabt. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre der Termin heute ersatzlos entfallen.

„Freut mich, dass Sie hier sind, Ms. Johnson“, sagte ich stattdessen und winkte die junge Frau mit den blauen Augen und den hellbraunen Haaren an mir vorbei in die Wohnung.

„Will raus, Daddy“, krähte Alisha.

„Später, Schätzchen. Jetzt unterhalten wir uns erst noch mit Ms. Johnson. Danach können wir zum Spielplatz gehen.“

„Will jetzt raus.“ Alisha hatte heute offensichtlich ihren hartnäckigen Tag.

„Ms. Johnson ist extra gekommen, um dich zu besuchen und mit dir zu reden. Sie wäre enttäuscht, wenn wir jetzt wieder gingen.“

„Will aber raus.“ Alisha schob ihre Unterlippe vor. Sie zeigte sich von ihrer trotzigsten Seite und das zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt: Denn Ms. Johnson war unsere neue Sachbearbeiterin vom Jugendamt und stattete uns heute einen entscheidenden Besuch ab. Wenn sie wieder in ihrem Büro war, würde sie einen Bericht für ihre Vorgesetzten schreiben und eine Empfehlung dazu abgeben, ob Rachel und ich Alisha endgültig adoptieren durften. Oder eben nicht. Bei diesem Gedanken lief es mir kalt den Rücken hinunter.

So wird es nicht kommen, Cooper.

Ich versuchte, mich zu beruhigen. Bisher hatte ich in der Sache mit dem Jugendamt riesiges Glück gehabt. Mrs. Richardson hatte vor sechs Monaten trotz ihrer offensichtlichen Abneigung gegen meine Ehelosigkeit entschieden, dass ich Alisha als Pflegekind aufnehmen durfte. Meredith hatte tatsächlich still gehalten und nichts von unserem Schwindel erzählt. Meine Drohung, dass ich sonst Frank reinen Wein über ihr Verhalten einschenken würde, musste gewirkt haben.

Danach hatte ich ein weiteres Mal riesiges Glück gehabt. Mrs. Richardson war innerhalb von vier Wochen ihrem Mann an die Westküste gefolgt. Er war von seiner Firma plötzlich auf eine frei gewordene Stelle nach Los Angeles versetzt worden und sie war natürlich mitgegangen. Ms. Johnson war uns als neue Betreuerin zugeteilt worden.

Bei ihrem ersten Besuch hatte ich genauso großes Herzklopfen wie heute gehabt. Schließlich stand damals neben mir nicht mehr Meredith, sondern Rachel und dafür würde ich eine verdammt gute Erklärung liefern müssen. Doch wie sich herausstellte, war das gar nicht nötig gewesen. Ms. Johnson wusste lediglich, dass ich eine Freundin hatte, nicht aber, wie deren Name war. Mrs. Richardson hatte offenbar entweder vergessen, eine entsprechende Notiz in Alishas Akte zu machen oder die Notiz war bei der eiligen Übergabe, die Mrs. Richardsons Umzug vorausging, irgendwo verloren gegangen.

Letztendlich war mir das egal. Rachel war ohne weiteres Nachfragen von Ms. Johnson als meine Freundin akzeptiert worden, insbesondere als Ms. Johnson bemerkt hatte, dass Alisha sich bei uns sichtlich wohl fühlte und sowohl zu mir als auch zu Rachel ein inniges Verhältnis entwickelt hatte.

Ich hatte mein Glück kaum fassen können.

Jetzt galt es nur noch, diesen einen letzten Besuch zu überstehen.

„Nur ein paar Minuten, Schätzchen, dann gehen wir raus“, beruhigte ich Alisha. „Schau, es regnet gerade ein wenig, also bleiben wir besser drinnen. Später, wenn Ms. Johnson wieder gegangen ist, wird bestimmt wieder die Sonne scheinen und dann ist es draußen viel schöner.“

„Ich will Sie auch gar nicht lange aufhalten“, strahlte mich Ms. Johnson an. „Mr. Hart, Mrs. Hart, ich habe gute Nachrichten für Sie. Da ich mich bereits bei meinen letzten Besuchen davon überzeugen konnte, dass es Alisha hier so hervorragend gefällt und Sie mehr als fähig sind, die Elternrolle auszufüllen, werde ich eine Empfehlung abgeben, Ihrem Antrag auf Adoption zu entsprechen.“

„Das heißt…“ Ich wagte es kaum, die nächsten Worte auch nur zu denken. Die Behördensprache erschien mir wieder einmal so umständlich, dass ich befürchtete, Ms. Johnson falsch verstanden zu haben.

„Dass Alisha mit allergrößter Wahrscheinlichkeit bei Ihnen bleiben kann. Ich werde mich jedenfalls dafür aussprechen.“

„Das ist ja…“ Mir fehlten nun wirklich die Worte. Zum Glück sprang Rachel neben mir für mich ein.

„Wie wunderbar, Ms. Johnson. Wir können gar nicht sagen, wie sehr uns das freut. Vielen, vielen Dank für Ihre Hilfe und Unterstützung in der ganzen Zeit.“

„Das habe ich doch gerne getan“, lächelte Ms. Johnson. „Mich freut es immer sehr, wenn einer meiner Schützlinge ein neues liebevolles Zuhause findet.“

Ich blickte zu Rachel und las in ihren Augen, was ich selbst empfand: tiefes Glück und ein warmes Gefühl der Zufriedenheit.

„Gehen wir jetzt raus, Daddy?“ fragte Alisha.

„Ja, jetzt gehen wir raus.“


Kapitel 36 ~ Cooper & Rachel ~

Weitere vier Monate später

Cooper

Befriedigt klappte ich den Deckel der letzten Akte zu, die ich soeben unterzeichnet hatte. Ich schaute mich in dem modernen Büro um. Kaum zu glauben, was sich hier getan hatte, seit ich vor etwa einem Jahr meinem Bruder Frank den ersten Besuch nach meiner Rückkehr in die USA abgestattet hatte. Die abgenutzten Möbel waren durch einen modernen Glasschreibtisch und einen eleganten Konferenztisch mit passenden Stühlen ersetzt worden. Der abgewetzte Teppich war einem stilvollen Parkett gewichen und an den Wänden hingen nun farbenfrohe Kunstdrucke statt verblasster Fotografien. Die ältliche Vorzimmerdame hatte es vorgezogen, sich in den Ruhestand zu begeben. Uns unterstützte nun eine Assistentin, die frisch von der Universität gekommen war und eine Menge Neuerungen in der Büroorganisation eingeführt hatte.

Uns.

Deven und ich führten nun schon seit über einem halben Jahr die Geschäfte der Security Corporation gemeinsam. Nicolas Wright, der sich als Rachels Schwager entpuppt hatte, hatte Frank ein Angebot unterbreitet, das das Angebot von Emmett um solche Längen ausgestochen hatte, so dass Frank die Offerte von Nicolas ohne zu zögern angenommen hatte. Zur Hälfte gehörte die Security Corporation nun also Nicolas Wright. In den täglichen Geschäften ließ er Deven und mir völlig freie Hand und kam nur gelegentlich vorbei, um sich über den Stand der Dinge zu informieren und gemeinsam über Geschäftsstrategien zu plaudern.

Emmett hatte natürlich vor Wut geschäumt, als er erfahren musste, dass sein Plan, die Security Corporation zu übernehmen, auf ganzer Linie gescheitert war. Bei der Erinnerung daran konnte ich ein kleines Grinsen nicht unterdrücken. Er hatte es tatsächlich gewagt, hier aufzutauchen und ein großes Trara zu machen. Doch nicht umsonst waren wir eine Firma, die sich um Sicherheitsfragen kümmerte. Deven und ich hatten Emmett kurzerhand an die frische Luft gesetzt und ihm und seinem Assistenten Hausverbot erteilt. Sollte Emmett jemals wieder hierher kommen, so würde ich die New Yorker Wirtschaftspresse über seine Machenschaften informieren. Diese Drohung hatte tatsächlich Wirkung gezeigt, denn seit etwa vier Monaten hatten wir nichts mehr von Emmett gehört.

„Buddy, gehen wir heute Abend noch trainieren?“ Pünktlich zum Feierabend steckte Deven den Kopf zur Tür herein. Es war wirklich fantastisch, jeden Tag mit meinem besten Freund zusammenzuarbeiten.

„Heute leider nicht.“

„Vergiss nicht, der New York Marathon steht bald wieder an und dieses Jahr sind wir dabei!“ Deven grinste. Wir hatten unseren Vorsatz vom letzten Jahr in die Tat umgesetzt und uns frühzeitig um Karten gekümmert.

„Das vergesse ich schon nicht“, beruhigte ich ihn. „Nur heute geht es wirklich nicht. Rachel kommt erst spät nach Hause, weil sie ihre neue Modekollektion irgendwo präsentiert.“

„Ah ja? Wo denn?“

„Frag mich sowas nicht… keine Ahnung, wo genau.“ Ich zuckte verlegen mit den Schultern.

Deven grinste mich verschwörerisch an. „Keine Angst, ich sag Rachel nicht, dass du dich nicht dran erinnern kannst.“

„Ist das ein Wunder? Sie war in den letzten zwei Monaten auf drei Shows in New York, Los Angeles und Chicago. Da bringt man ja alles durcheinander“, verteidigte ich mich.

„Schon okay, Buddy, das ginge mir doch genauso“, beruhigte mich Deven. „Also heute Abend ist definitiv nichts mit Training?“

„Nein, das Au Pair Mädchen hat frei und ich muss Alisha gleich von der Kita abholen. Ich muss jetzt auch wirklich los.“

„Dann nichts wie ab, Daddy.“ Ich wusste, dass das nicht böse gemeint war, sondern dass Deven mich heimlich um mein Familienleben beneidete. Offen würde er das allerdings nie zugeben.

Ich packte rasch meine Sachen zusammen und nahm den Fahrstuhl nach unten in die Tiefgarage, wo mein geräumiger Familienvan stand. Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, den Porsche zu verkaufen und nutzte ihn nach wie vor für Ausflüge mit Rachel, wenn Alisha bei ihrer Tante Kaylee und ihrem Onkel Nicolas übernachtete. Doch ich hatte einsehen müssen, dass er einfach völlig unpraktisch war, um ein Kind und seine Sachen, von der Matschhose über den Roller bis hin zum Fahrrad, in der Gegend umher zu fahren.

Mein Bruder Frank und meine Schwägerin Meredith waren weiterhin verheiratet und auch auf Rachels und meiner Hochzeit erschienen, doch wir hatten bereits vorher so gut wie keinen Kontakt mehr zueinander gehabt. Bei einem gemeinsamen Treffen anlässlich der Übernahme der Security Corporation durch Nicolas Wright hatte ich festgestellt, dass ich Frank und Meredith nicht mehr sonderlich viel zu sagen hatte. Ich bedauerte das sehr, doch so war das nun mal im Leben: Manche Menschen kamen, andere gingen.

Vermutlich lag diese Entwicklung nicht zuletzt an meiner Drohung Meredith gegenüber, Frank zu erzählen, dass sie mich wieder zu erobern versucht hatte, wenn sie gegenüber dem Jugendamt nicht die Klappe hielt, was unser kleines Manöver betraf. Doch so wie Meredith tatsächlich stillgehalten hatte, hatte auch ich mich an mein Wort gehalten und Frank nicht informiert.

Gestern hatte Frank mich allerdings überraschenderweise angerufen: Er hatte sich einen Jugendtraum erfüllt und sich ein Haus im nördlichen Bundesstaat Maine gekauft, fernab von jeder Zivilisation. Dort wollte er sich in Zukunft vermehrt aufhalten, um zu jagen und zu fischen. Das hatte er als Jugendlicher gerne getan, doch in den letzten Jahren hatte er nicht mehr die Zeit dafür gefunden. Ich freute mich von ganzem Herzen für ihn. Meredith würde ihn wohl eher nicht begleiten, doch das war allein Sache der beiden.

Ich hoffte einfach, dass sie einen Weg zu einem zufriedenen Leben fanden, ob nun jeder für sich oder beide gemeinsam. Ich war mittlerweile so glücklich wie nie zuvor in meinem Leben. Spätestens seit ich Rachel auf der Bank im Central Park geküsst hatte, wusste ich, dass sie die Frau war, mit der ich alt werden wollte. Im Grunde hatte ich es schon vorher gewusst, mir jedoch nicht eingestehen wollen. Ich war blind für meine eigenen Wünsche gewesen.

Ich war Rachel unendlich dankbar, dass sie mir nicht nur eine zweite Chance gegeben, sondern auch Alisha ohne weitere Umstände in ihr Leben aufgenommen hatte. Wenn sich Alisha in meine Arme kuschelte und Rachel mich anlächelte, dann spürte ich, wie mein Herz höher schlug und sich eine tiefe Freude in mir breit machte, die direkt aus dem Bauch kam.

Als ich mich hinter das Steuer des Vans quetschte, ertappte ich mich dabei, wie ich leise vor mich hin pfiff.

Rachel

Bald würde ich Zuhause ankommen.

Zuhause.

Das Wort hatte für mich seit einigen Monaten einen ganz neuen Klang. Einen heimeligen Klang, der aus dem Quietschen einer Kinderstimme und dem Lachen eines Mannes bestand. Cooper und Alisha waren in mein Leben getreten und hatten es komplett auf den Kopf gestellt, im positivsten Sinne, den ich mir vorstellen konnte.

Ich setzte den Blinker an Coopers Porsche, den ich mir heute ausgeliehen hatte, um zur Universität zu fahren, an der ich Modedesign studiert hatte. Dort hatte ich heute einen Vortrag vor dem Abschlussjahrgang gehalten und meine neueste Kollektion präsentiert. Ich war stolz auf meine Arbeit. Mit Hilfe der Kontakte meines Schwagers Nicolas hatte ich es geschafft, dass meine Entwürfe nicht nur Entwürfe blieben, sondern auch produziert wurden. Nach langem Zögern hatte ich mich dazu entschieden, doch nicht alles im Alleingang zu wagen. Jeder nutzte seine Beziehungen, um Erfolg zu haben – warum also nicht auch ich? Und so hatte ich mich überwunden und Nicolas und seiner Halbschwester Alison von meinem Projekt erzählt. Die beiden waren begeistert gewesen und hatten mir viele Türen geöffnet. Mit den mittlerweile produzierten Kleidungsstücken hatte ich bereits an drei Modenschauen überall in den USA teilgenommen und meine Kollektion dort auch verkauft.

Einem Impuls folgend bog ich noch einmal ab und folgte der Straße drei Blocks nach Westen. Ich passierte ein Tattoo-Studio. Direkt daneben befand sich ein leerer Laden ohne Schild. Noch vor einem Jahr hatte ich an dieser Stelle meine Boutique All Things Beautiful gehabt. Nachdem Emmett die Miete so plötzlich so drastisch erhöht hatte, hatte ich mich letztendlich entschlossen, den Laden aufzugeben und mich ganz dem Design zu widmen. Was zuerst wie das größte Pech in meinem Leben erschienen war, hatte sich als ausgesprochener Glücksfall entpuppt. Ich vermisste ab und zu meine Kundinnen, doch ich genoss meine neue Aufgabe viel zu sehr, um mir darüber große Gedanken zu machen.

Von dem Einbrecher, der meine Boutique ausgeraubt hatte, gab es nach wie vor keine Spur. Nicolas hatte sogar seinen Freund Antony vom FBI gebeten, Druck bei den Ermittlungen zum Einbruch in der Boutique zu machen. Doch jede Spur war im Sande verlaufen. Tim, dem das Tattoo-Studio gehörte und der oft bis spät in die Nacht arbeitete, hatte bei seinem Feierabend einen Mann in der Nähe meines Ladens gesehen, den er später bei einer Befragung als Emmetts Assistenten James Withers identifizierte. Doch Emmett schwor Stein und Bein, dass James Withers in dieser Nacht die ganze Zeit im Büro gearbeitet hatte.

Ich seufzte. Emmett war nicht beizukommen gewesen. Ich war auch nach wie vor davon überzeugt, dass er es gewesen war, der dafür gesorgt hatte, dass die Nachricht, die Cooper nach unserer ersten Nacht im Hotel für mich hinterlassen hatte, verschwunden war. Beweisen konnte ich nichts, doch die Indizien sprachen für sich. Emmett hatte gesehen, wie ich Cooper in der Bar geküsst hatte, das hatte er selbst zugegeben. Also war er uns sicherlich bis ins Hotel gefolgt.

Immerhin hatte er es nicht geschafft, Cooper und mich auseinander zu bringen. Ebenso wenig war es ihm gelungen, zu der völlig überhöhten Miete jemanden zu finden, der meinen früheren Laden übernehmen wollte und so stand er bis heute leer, ohne Mieteinnahmen für Emmett. Auch Coopers Firma war nicht in Emmetts Hände gelangt. Ich empfand leichte Schadenfreude darüber, dass alle boshaften Pläne von Emmett gescheitert waren. Schadenfreude war mir sonst eigentlich fremd, doch Emmett war wirklich ein besonders unbelehrbares Ekel und so konnte ich in diesem Fall nicht anders.

Ich fuhr weiter und kam an der Stelle vorbei, an der Kaylee und Emmett vor wenigen Monaten einen Autounfall gehabt hatten. Am Steuer von Emmetts Bugatti hatte James Withers gesessen und es bereitete mir auch in diesem Fall eine gewisse Genugtuung, dass er als Fahrer eine Strafe für grundlose Gefährdung des Straßenverkehrs erhalten hatte und seinen Führerschein für eine ganze Weile abgeben musste.

Schließlich bog ich in die Straße ein, in der sich unsere Wohnung befand. Direkt über uns wohnten Kaylee und Nicolas, die mich zu meiner Freude bald zur Tante machen würden. Kaylee war nach langem Warten endlich schwanger geworden und ich freute mich mit ihr auf die bevorstehende Geburt.

Schon kurze Zeit später öffnete ich die Tür zu unserem großzügigen Apartment.

„Mommy, Mommy“, Alisha kam aufgeregt angerannt und hielt in der Hand eine Kinderzeichnung.

„Schätzchen, hallo“, lächelte ich. „Zeig mal, was hast du denn da gemalt?“ Ich strich Alisha zärtlich über den lockigen Kopf. Innerhalb weniger Monate war mir die Kleine mehr ans Herz gewachsen als ich mir je hätte vorstellen können. Ein eigenes Kind hätte ich nicht mehr lieben können.

„Hoch“, rief sie.

„Schätzchen, leider kann ich dich nicht mehr auf den Arm nehmen“, lächelte ich.

In diesem Moment erschien Cooper aus der Küche, nahm Alisha auf den Arm und küsste mich auf die Lippen.

„Na, wie geht es euch beiden?“ lächelte er und blickte auf meinen immer runder werdenden Bauch.

„Alles in Ordnung“, sagte ich, während ich über meinen Bauch strich, wo das Baby mit kräftigen Tritten seine Anwesenheit kundtat.

„Kleine Schwester“, rief Alisha und deutete auf meinen Bauch.

„Ganz genau“, strahlte ich und blickte von ihr zu Cooper. Als ich erfahren hatte, dass ich schwanger war, hatte ich mein Glück kaum fassen können. Cooper freute sich ebenfalls über den Zuwachs in unserer Familie und machte schon Pläne für den ersten Urlaub zu viert.

„Ja, das ist deine kleine Schwester“, bestätigte auch Cooper und lächelte mich an. Er nahm mich in den Arm und auch Alisha schlang ihre Arme um meinen Hals. Nun war ich den beiden Menschen, die ich am meisten liebte, ganz nahe. Sie hielten mich fest.

Ich erwiderte die Umarmung, ließ mich fallen und war endlich ganz Zuhause angekommen.

Ende
 


Nachwort

Verhütungsmittel suchst Du in diesem Buch vergeblich. Warum ist das so? Die Geschichte spielt sich in deiner Phantasie ab und soll dir eine unbeschwerte Zeit und unbeschwertes Lesevergnügen bescheren.

In dieser Welt haben alle Milliardäre Sixpacks und sind richtig gut im Bett. Geschlechtskrankheiten gibt es in dieser Welt nicht.

Rebeccas kostenloser Liebesroman:

www.rebeccabaker.de

Rebecca auf Facebook:

https://www.facebook.com/rebecca.baker.autorin

Rebecca auf Instagram folgen:

https://www.instagram.com/rebecca_baker_autorin/

Zur Facebook-Gruppe „Rebecca’s Lesewelt“:

www.facebook.com/groups/549320155949769/


Liebe Leser,

ich hoffe sehr, dass euch diese Geschichte bis hierher gefallen hat. Falls dem so ist, freue ich mich über eine kurze Bewertung auf Amazon. Da ich als Indie-Autorin nicht die Mittel eines großen Verlages habe, würdet ihr mich auf diese Art am meisten unterstützen.

Wollt ihr gleich einen weiteren Liebesroman von mir lesen? Anbei findet ihr eine Leseprobe meines Romans „Beloved Enemy – Dem Milliardär verfallen“ – dort spielt Carly die Hauptrolle. Viel Spaß damit.


Leseprobe: „Beloved Enemy“

[image: ]

https://www.amazon.de/dp/B096YCWTNY

Eine Fake-Beziehung mit einem attraktiven Milliardär? Klingt verlockend…

Dann der Schock: Er ist der Mann, der deine Eltern ruiniert hat – und du bist von ihm schwanger… Was jetzt?

Innerhalb von zwei Stunden gefeuert und aus der Wohnung geworfen: Carly Moore steht vor einem Scherbenhaufen. Wie soll sie nur ihre Schulden bezahlen?

Der erstbeste Job führt sie zum charismatischen & attraktiven New Yorker Milliardär Brent Riggs. Brent benötigt dringend jemanden, der auf seine Villa aufpasst, während er auf Geschäftsreise ist.

Als Brent unerwartet früher von seiner Reise zurückkommt und Carly dabei ertappt, wie sie gegen alle vereinbarten Regeln seinen Whirlpool und sein Auto benutzt hat, wähnt Carly sich schon ein weiteres Mal auf der Straße.

Doch der heiße Brent hat eine andere Idee und macht ihr ein Angebot: Carly kann bleiben – aber nur, wenn sie vor seinen Geschäftspartnern seine Frau spielt. Carly zögert zunächst, willigt aber ein, als Brent ihr die Bezahlung nennt, mit der sie alle Sorgen auf einen Schlag loswerden kann.

Was sich zu Beginn komisch anfühlt, stellt Carlys Welt zunehmend auf den Kopf. Sie fühlt sich zu Brent hingezogen und auch er scheint zu genießen, dass sich die Grenzen der Fake-Beziehung immer weiter ausdehnen…

Doch in welche Geschäfte sind Brent und seine Partner verwickelt? Wieso benötigt er zum Schein eine Ehefrau?

Dann der Schock: Was hat er damit zu tun, dass Carlys Eltern im fernen Texas ihr Zuhause verloren haben? Gerade will sie ihn zur Rede stellen, da sind ihre Tage überfällig… Was soll sie jetzt nur tun?


Kapitel 1 ~ Carly ~

Erschöpft kramte ich den Schlüssel aus meiner Handtasche, um die Wohnungstür aufzuschließen. Ich war so müde, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Nach einem anstrengenden Tag verspürte ich jetzt das dringende Bedürfnis, mich in mein Bett zu verkriechen. Ich arbeitete als Assistentin des Chefs bei der Emky Corporation und mein Chef Emmett Kershaw hatte mich heute von einer Aufgabe zur nächsten gescheucht. Kaum hatte ich Zeit gefunden, zwischendurch einen Happen zu essen, um bei Kräften zu bleiben, Luft zu schnappen und ein gemütliches Schwätzchen mit einer Kollegin zu halten. Von so etwas konnte ich bei meiner Arbeit nur träumen. Heute hatte Mr. Kershaw mich sogar gesucht, als ich auf der Toilette gewesen war. Bei der Erinnerung daran, wie seine dröhnende Stimme durch den Gang gehallt war, schüttelte ich nur den Kopf. Nicht einmal auf der Toilette hatte ich meine Ruhe. Ich arbeitete für einen Tyrannen und hätte meinen Job nur zu gerne hingeschmissen. Doch ich konnte es mir nicht erlauben, die Stelle zu kündigen, ohne eine neue in Aussicht zu haben.

Seit einer knappen Stunde hatte ich endlich Feierabend und öffnete nun müde und hungrig die Tür zu meinem Zuhause. Die kleine Zwei-Zimmer-Wohnung, in der ich lebte, lag im 10. Stock eines älteren New Yorker Wolkenkratzers, war im Winter kalt und zugig, im Sommer drückend warm und zu jeder Jahreszeit schlecht beleuchtet. Ich konnte nicht behaupten, dass ich gerne hier wohnte, doch von meinem Gehalt konnte ich mir nichts Besseres leisten als ein Zimmer in dieser WG. Küche und Bad teilte ich mit meiner Mitbewohnerin Paige, der die Wohnung gehörte und die darum zu meinem Leidwesen bestimmte, was hier geschah oder auch nicht. Emmett war nicht der einzige Tyrann in meinem Leben.

Doch jetzt hatte ich Glück. In der Wohnung herrschte eine geradezu paradiesische Stille und das konnte nur bedeuten, dass Paige nicht zuhause war. Üblicherweise drang aus ihrem Zimmer ohrenbetäubende Musik, bei der es unmöglich war, sich zu entspannen, zu lesen oder zu telefonieren. Pünktlich zur Ruhezeit um 22 Uhr stellte Paige die Musik leiser und kam somit den Beschwerden empörter Nachbarn zuvor. Meinen Protest nahm sie zwar zur Kenntnis, änderte ihr Verhalten jedoch nicht.

Wenn Paige nicht da war… würde ich folglich die Küche für mich allein haben und mir in Ruhe meine geliebten Spaghetti Carbonara zubereiten können. Und zwar die Variante mit Ei, nicht die Billigversion, in der ausschließlich Sahne enthalten war. Ich liebte es, schnelle und einfache Gerichte zu kochen, die trotzdem raffiniert schmeckten. Spaghetti Carbonara war definitiv eines meiner Highlights. Genau das, was ich jetzt nach einem langen Arbeitstag brauchte, um meine Stimmung wieder zu heben. Die Zutaten für eine Carbonara hatte ich immer im Kühlschrank.

Mit einem vorfreudigen Lächeln auf den Lippen betrat ich die Küche. Doch bei dem Anblick, der sich mir bot, taumelte ich schon nach einem Schritt entsetzt zurück.

Was war denn das?

Stumm betrachtete ich das Chaos, das in dem kleinen Raum herrschte. In der Spüle stapelten sich dreckige Teller, Gläser und Besteck, an denen noch Essensreste klebten. Auf dem Herd stand ein Topf mit einer weißlichen Paste, die sich vermutlich nur noch mit Hammer und Meißel lösen lassen würde. Die Arbeitsplatte war zur Hälfte mit Krümeln und undefinierbaren Flecken bedeckt, die andere Hälfte der Krümel lag auf dem Boden. Über all dem hing der säuerliche Geruch vergorener Milch.

Kurzum: Es sah schlimmer aus als je zuvor.

Es war ekelhaft.

Es roch ekelhaft.

Im Gegensatz zu mir legte Paige keinen großen Wert auf Ordnung und Sauberkeit und nahm in unseren gemeinsamen Räumen auch keinerlei Rücksicht auf mein Bedürfnis danach. Es war schon oft vorgekommen, dass ich im Bad sauber gemacht hatte, obwohl laut Plan Paige an der Reihe gewesen wäre. Meine Freundin Joanna warf mir oft vor, dass ich zu nett und nachgiebig sei. Vielleicht hatte sie recht, doch ich war meistens einfach zu erschöpft, um mich mit Paige zu streiten. Nach einem langen Arbeitstag wollte ich nur noch meine Ruhe.

Jetzt hatte die Unordnung allerdings eine neue Dimension erreicht. Ich hatte erst gestern Abend das Geschirr gespült und die Arbeitsplatte gereinigt, nachdem ich mir eine Pizza aufgewärmt hatte. Wie konnte Paige in so kurzer Zeit nur so ein Chaos in der Küche hinterlassen? Und wer war ich denn für sie? Eine Putzfrau, die auch noch Miete bezahlte?

Zähneknirschend schloss ich die Küchentür.

Von außen.

Nein, dieses Chaos würde ich nicht aufräumen. Es war schlimm genug, dass ich mir mit Paige die Wohnung teilen und heute Abend wohl oder übel wieder den Schmutzrand und die Zahnpastareste im Waschbecken entfernen musste, wenn ich mir ohne Ekel die Zähne putzen und das Gesicht waschen wollte.

Aber das hier ging zu weit.

Das war ein Schlag ins Gesicht.

In meinem Zimmer hatte ich noch eine Packung Müsliriegel für alle Fälle und genau die würde ich heute zu Abend essen. Und wenn Paige nach Hause kam, würde ich sie dazu auffordern, das Chaos in der Küche zu beseitigen.

Du bist nicht ihre Putzfrau, Carly, du bist nicht ihre Putzfrau.

Stumm wiederholte ich diese Worte in meinem Kopf. Ich war mit buchstäblich zehn Dollar in der Tasche in New York angekommen und froh gewesen, meinen Job und dieses Zimmer zu finden, das bei weitem das billigste unter all den Wohnungsanzeigen in New York gewesen war. Wenn ich diese Küche anschaute, wusste ich auch warum. Leider waren meine Ersparnisse in den letzten Monaten nicht nennenswert angewachsen und daher konnte ich mir auch nach einem halben Jahr in New York nichts Besseres leisten. Ich musste also vorsichtig sein, wenn ich Paige dazu auffordern wollte, ihren Teil der Arbeit zu erledigen. Alles wollte ich nicht hinnehmen, doch einen Rauswurf konnte ich auf keinen Fall riskieren.

Seufzend ging ich die wenigen Schritte durch den schäbigen, muffig riechenden Flur zu meinem Zimmer, als ich hörte, wie die Wohnungstür in meinem Rücken geöffnet wurde. Trotz meiner Vorsätze, mit Paige zu sprechen, hätte ich mich am liebsten sofort verkrochen und so getan, als wäre ich gar nicht da. Doch das hätte das Problem nur verschoben, nicht gelöst. Also drehte ich mich um.

„Da bist du ja, du elendes Miststück!“ Paiges kreischende Stimme ließ mich abermals erstarren. Sprach sie mit mir? „Dass du dich überhaupt noch traust, hier einen Fuß reinzusetzen, du gewissenlose Diebin!“ Paige schob sich durch die Tür und stürzte sich auf mich. Ich nahm gerade noch wahr, dass ihr Freund John hinter ihr die Wohnung betrat. Paige packte mich an den Schultern und begann, mich zu schütteln, dass mein Kopf hin- und herflog. Ich ergriff ihre Handgelenke und hielt sie fest. Das Schütteln hörte auf.

„Was ist los?“ wollte ich wissen, als ich wieder klar denken konnte.

Paige lachte höhnisch auf und ließ mich endlich los. „Das FRAGST du noch? Also du bist wirklich eine besondere Nummer!“

„Ja, das frage ich, denn ich habe keine Ahnung“, sagte ich ruhig. Das Zusammenleben mit Paige und der Job bei Mr. Kershaw hatten mich gelehrt, wie ich mit solchen Provokationen umzugehen hatte. Am besten war es, keinen Gegenangriff zu starten, sondern zu versuchen, die Situation genauer zu betrachten und zu entschärfen.

„Du dreckige Lügnerin“, schleuderte mir Paige mit einem schrillen Lachen entgegen. „Du weißt ganz genau, was passiert ist. Sag schon, was hast du mit dem Geld gemacht?“

„Mit welchem Geld?“ fragte ich.

„Mit welchem Geld?“ wiederholte Paige ungläubig. „Mit MEINEM Geld. Mit dem Geld, das gestern Abend noch in meiner Handtasche war, als John und ich ins Bett gegangen sind und das heute Morgen nicht mehr da war, als ich zur Arbeit aufgebrochen bin. 100 Dollar. Die sind weg. Du hast sie genommen. Gib es zu, du elende Diebin!“

Ich schluckte. „Ich weiß nicht, wo dein Geld ist.“

„Das habe ich mir schon gedacht. Wahrscheinlich hast du es schon längst ausgegeben. Wie willst du auch sonst über die Runden kommen? Dein Geld ist am Monatsende immer auf mysteriöse Weise verschwunden. Dann isst du nur noch Nudeln mit Sauce. Klamotten kaufst du sowieso nie und ausgehen tust du auch nicht. Was MACHST du nur? Nimmst du Drogen?“ Paige näherte ihr Gesicht meinem an und schnupperte. Mir schlug ein leicht säuerlicher Duft entgegen, der dem Geruch in der Küche stark ähnelte.

„Natürlich nehme ich keine Drogen“, stieß ich verärgert hervor und wich zurück, um Paiges Geruch nicht länger wahrnehmen zu müssen.

„Dann hast du mein Geld wohl noch. Gib es mir sofort zurück!“

„Ich habe es nicht! Ich habe es nicht genommen und daher kann ich es dir auch nicht zurückgeben!“

„Gib mir das Geld! Und dann pack deine Sachen und verschwinde!“

Entsetzt schluckte ich. Ich sollte meine Sachen packen? Das ging nicht. Wo sollte ich denn hin? Ich musste Paige unbedingt besänftigen. „Paige, bitte, lass uns in Ruhe miteinander reden. Ich hab dein Geld nicht genommen. Vielleicht bist du woanders beklaut worden. Beim Einkaufen oder so?“

„Ich war nicht einkaufen. Ich war nirgendwo. Nur hier. Mein Geld ist hier weggekommen. Und das bedeutet, dass nur du es genommen haben kannst!“

„Ich habe es nicht genommen. Du… Du kannst gern mein Zimmer und meine Sachen durchsuchen.“ Ich trat einen Schritt zur Seite und machte eine auffordernde Geste. Der Gedanke, dass Paige mit ihren schmuddeligen Fingern meine Sachen durchwühlen würde, ließ mich erschaudern, doch ich sah keine andere Möglichkeit. Ich konnte es mir nicht leisten, dieses Zimmer zu verlieren.

Wo sollte ich wohnen, wenn Paige mich jetzt hinauswarf? Ich hatte niemanden, der mich aufnehmen konnte und daher musste ich Paige überzeugen, dass ich unschuldig war. Auch wenn es bedeutete, dass sie meine Sachen anfasste.

Doch sie machte keine Anstalten, mein Zimmer zu betreten. „Glaubst du, ich falle auf deine blöden Tricks rein? Natürlich ist das Geld nicht in deinem Zimmer. Oder in der Handtasche. Oder irgendwo, wo ich es finden könnte. So dumm bin ich nicht.“

Ich schwieg. Was sollte ich jetzt sagen? Ich konnte nichts weiter tun als meine Unschuld erneut zu beteuern. „Ich habe dein Geld nicht. Vielleicht hast du es irgendwo verloren?“

„Lügnerin!“ Paige holte Luft. „John, sag auch was. Hilf mir!“ Sie sah ihn auffordernd an.

John schien die Situation unangenehm, doch nachdem Paige ihm einen Stoß versetzt hatte, tat er wie geheißen. „Das reicht, Carly! Deine Ausreden werden immer dümmer. Entweder du rückst das Geld auf der Stelle raus oder Paige und ich werden bei der Polizei Anzeige erstatten.“

Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Ärger mit der Polizei war wirklich das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Natürlich würde Paige nicht beweisen können, dass ich das Geld genommen hatte, doch Unannehmlichkeiten würde es trotzdem für mich geben. Wenn Emmett rausbekam, dass ich Ärger mit der Polizei hatte, dann würde ich auch noch meine Arbeitsstelle verlieren.

„Nein, bitte nicht.“ Ich hasste den flehenden Ton in meiner Stimme. Doch was sollte ich tun? Ich war alleine. In diesem Moment wünschte ich mir sehnlich, ich hätte einen Mann, der mir jetzt zur Seite stehen und mich gegenüber Paige und John verteidigen würde.

„Dann gib ihr das Geld zurück!“ John machte einige Schritte auf mich zu und sah mich bedrohlich von oben herab an. Sein massiger Körper wirkte in dem engen Flur noch breiter und ich wäre am liebsten durch die Tür hinter mir in mein Zimmer geflüchtet.

„Ich habe nichts, das ich ihr geben könnte!“ Das stimmte. Ich hatte Paiges Geld nicht genommen. 100 Dollar waren eine Summe, von der ich nur träumen konnte. So viel Geld trug ich niemals auf einmal mit mir herum.

„John, tu was!“ Paiges Stimme klang fordernd.

„Pass auf, Carly.“ John rückte noch einen Schritt weiter vor und stand jetzt zwischen Paige und mir. Er packte mich am Arm und schüttelte mich leicht. „Ich sag dir jetzt was: Du hast genau 30 Minuten. Dann tauchst du entweder mit dem Geld in Paiges Zimmer auf oder wir erstatten Anzeige. Außerdem wirst du diese Wohnung verlassen. Egal, ob du uns das Geld gibst oder nicht. Paige hat hier das Sagen.“ John drückte meinen Arm jetzt so fest, dass ich Mühe hatte, nicht laut aufzuschreien vor Schmerzen. Doch diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Ich biss die Zähne zusammen.

„Hast du mich verstanden?“ John drückte noch etwas fester zu.

„Ja“, presste ich mühsam hervor, während ich ein Stöhnen unterdrückte.

„Gut.“ John ließ mich endlich los und stieß mich zurück zu meiner Zimmertür.

Toll Carly, ganz toll. Warum hast du wieder einmal nachgegeben? Warum hast du ihm nicht gesagt, dass er dich loslassen soll?

Weil er der Kräftigste hier in der Wohnung war und mich wie eine Fliege an der Wand zerquetschen konnte, wenn er wollte. Weil ich Angst hatte. Angst, dass er mich verprügelte oder mir auf andere Weise Schmerzen zufügte.

Ich umfasste die Klinke der Tür hinter mir, ging rückwärts in mein Zimmer, schloss hastig die Tür und drehte den Schlüssel um. Draußen hörte ich John und Paige meckernd lachen.

„30 Minuten. Dann trete ich die Tür ein!“

Ich gab keine Antwort. Was sollte ich jetzt tun? Wo sollte ich hin?

Für einen Moment schloss ich die Augen und atmete tief durch. Vor wenigen Minuten hatte ich noch gedacht, dass ich meine Bleibe auf keinen Fall verlieren durfte. Jetzt war es soweit. Ich stand auf der Straße oder besser gesagt, ich würde in 30 Minuten dort stehen und zwar mit wenig mehr als den Kleidern, die ich am Leibe trug. Ich rieb meinen schmerzenden Arm, den John so brutal gedrückt hatte und zog meine Reisetasche unter dem Bett vor. Besser, ich fing schon einmal an zu packen. Ich zweifelte nicht daran, dass John seine Drohung wahr machen und die Tür eintreten würde.

Doch wo sollte ich hin?

Ich griff nach meinem Handy, das auf dem Nachttisch neben meinem Bett lag. Bett, Nachttisch und Schrank – mehr gab es nicht in der winzigen Kammer, die ich seit Monaten bewohnte.

„Hey Carly, was gibt’s?“ Die muntere Stimme meiner Freundin Joanna drang an mein Ohr.

„Joanna, ich… ich stecke in der Scheiße.“ Meine Stimme zitterte leicht, als ich diese Worte aussprach. „Kann ich heute bei dir übernachten?“

„Carly! Was ist passiert? Wo bist du? Geht es dir gut?“ Joanna schoss eine Menge Fragen auf mich ab.

„Ich bin zuhause. Es ist alles okay. Nur… ich muss ausziehen.“

„Das würde ich nicht ‚alles okay‘ nennen. Was ist passiert?“

„Paige behauptet, ich hätte ihr 100 Dollar gestohlen und fordert sie zurück.“

„Was? Wie kann das sein?“

„Sie muss das Geld irgendwo verloren haben. Jetzt nennt sie mich eine Diebin. Und ihr Freund hat mich angegriffen. Sie bedrohen mich. Ich habe Angst, Joanna. Ich soll gehen. Und ich will auch hier weg. Ich kann nicht mehr.“

„Natürlich kannst du hier bleiben. Für eine Nacht wird das schon gehen. Aber du weißt ja…“

„Ja, ich weiß.“ Ich nickte, was Joanna natürlich nicht sehen konnte. Auch sie lebte in einer kleinen WG und Übernachtungsgäste waren dort nicht gerne gesehen. Genauer gesagt waren sie verboten.

„Für heute Nacht kann ich dich hier reinschmuggeln. Vielleicht haben sich danach die Wogen bei dir geglättet.“

„Das glaube ich nicht. Paige und John wollten sogar zur Polizei.“ Bei diesem Gedanken ergriff die Verzweiflung, die ich vorhin verspürt hatte, wieder von mir Besitz. Doch ein winziger Teil von mir war auch erleichtert. Ich würde mich nicht mehr mit verschmutzten Waschbecken, Haaren im Abfluss der Dusche und stinkenden Geschirrbergen in der Spüle herumschlagen müssen. Und ich würde keine Angst mehr haben müssen. Vor zwei Wochen war ich John schon einmal im Flur begegnet, als ich nur in ein Handtuch gewickelt mit nassen Haaren von der Dusche in mein Zimmer gegangen war. In seinen Augen hatte ein gieriges Glitzern gelegen. Die Erinnerung daran war mir unangenehm. Ich schüttelte mich.

„Zur Polizei?“

„Ja.“

Joanna stöhnte auf. „Ich hab dir ja schon lange gesagt, Carly, dass das keine gute WG ist und du dir was anderes suchen sollst.“

„Ich habe ja hin und wieder geschaut, aber alle anderen WGs waren so teuer“, verteidigte ich mich. „Eine höhere Miete kann ich mir einfach nicht leisten.“

„Ich weiß, dass du sparen musst, aber deshalb musst du noch lange nicht in einem Drecksloch wohnen, mit Menschen, die dich in Angst und Schrecken versetzen.“ Joanna hielt mir eine kleine Predigt, die ich schon öfter gehört hatte.

„Es ist nicht leicht, was Besseres zu finden, das ich mir auch leisten kann.“

„Ich weiß“, seufzte Joanna. „Wir können ja nachher gemeinsam ein paar Anzeigen anschauen und Anrufe starten. Du weißt, ich würde dich liebend gerne hier unterbringen, bis du was gefunden hast, aber…“

„Schon gut. Danke, dass ich überhaupt kommen darf.“ Joannas Mitbewohner war im Gegensatz zu Paige sehr auf Sauberkeit und Ordnung bedacht. Das hatte den Nachteil, dass er strikt auf der Einhaltung aller Regeln bestand. Und dazu gehörte, dass es keine Übernachtungsgäste geben durfte. Joanna hatte keine Ahnung, warum es diese Regel gab, doch da ihr Mitbewohner Eigentümer der Wohnung war und sie ansonsten gut mit ihm auskam, blieb ihr nichts anderes übrig, als seine Forderung zu akzeptieren. „Dann werde ich jetzt den Rest meiner Sachen packen. Bis später.“

„Bis gleich, Carly.“

Ich beendete das Gespräch, öffnete die Schranktür und nahm einen Stapel Kleidung nach dem anderen heraus und verstaute sie in meiner Reisetasche. Nach 10 Minuten war ich fertig. Vorsichtig drehte ich den Schlüssel im Schloss der Zimmertür und lauschte. Draußen war alles ruhig. Paige und John waren offensichtlich in Paiges Zimmer verschwunden und hatten ausnahmsweise darauf verzichtet, die Musik anzustellen. Ich schlich ins Bad und packte meine Zahnbürste, Zahnpasta, Shampoo, Duschgel und noch einige Sachen zusammen, die mir gehörten. So leise wie möglich huschte ich wieder in mein Zimmer, warf alles in die Reisetasche und zog deren Reißverschluss zu. Fertig.

In diesem Moment vibrierte mein Handy.

Wer war das?

Hoffentlich nicht Joanna, die mir mitteilte, dass ich doch nicht kommen konnte. Ängstlich hielt ich den Atem an. Zum ersten Mal wurde mir so richtig bewusst, dass ich… obdachlos war. Meine Reserven reichten gerade so für eine Nacht im Hotel. Was sollte ich tun, wenn ich nicht bei Joanna übernachten konnte? Ich wollte sie auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen. Sonst würden wir am Ende beide auf der Straße stehen.

In diesem Moment wurde mir bewusst, dass meine Reserven logischerweise auch nicht dazu ausreichten, um eine Mietkaution für ein anderes Zimmer zu hinterlegen. Verzweifelt schloss ich die Augen.

Mein Handy vibrierte beharrlich weiter.

Ich öffnete die Augen wieder und griff danach.

Emmett Kershaw.

Der Name meines Chefs blinkte mich auf dem Display an.

Was wollte er denn?

Hastig nahm ich das Gespräch entgegen. Es war besser, ihn nicht allzu lange hinzuhalten, sonst hatte ich am Ende auch keinen Job mehr. Und dann saß ich richtig in der Scheiße.

„Carly?“ bellte Mr. Kershaw mich an.

„Ja.“

„Was brauchst du denn so lange, um abzunehmen?“

„Ich war kurz in der Küche“, log ich. Es war spät und ich hatte längst Feierabend. Doch für solche Argumente war Mr. Kershaw unzugänglich.

„Du musst sofort herkommen. Ich habe noch einen dringenden Termin. Ich erwarte dich so schnell es geht.“ Mr. Kershaw knurrte diese Anweisung ins Telefon und beendete dann das Gespräch, ohne meine Antwort abzuwarten. Überstunden ohne Vergütung waren für ihn eine Selbstverständlichkeit, die er von seinen Angestellten jederzeit erwartete. Zumindest von mir. Wenn ich meinen Job behalten wollte, würde mir nichts anderes übrig bleiben, als zunächst zur Arbeit zu fahren.

Ich öffnete WhatsApp und schrieb eine kurze Nachricht an Joanna, dass ich erst später kommen würde. Dann hob ich die Reisetasche vom Boden. Sie war nicht besonders schwer, was wenig verwunderlich war, denn ich besaß ja auch nicht besonders viele Dinge. Langsam und so leise wie möglich schlich ich durch den Flur und verließ die Wohnung, die seit meiner Ankunft in New York mein Zuhause gewesen war. Damals war ich mit hochfliegenden Träumen angekommen.

Jetzt stand ich buchstäblich auf der Straße.

Ich hatte keine Wohnung, wusste nicht, wo ich eine neue finden sollte und musste nächtliche Überstunden leisten.

Mein Leben konnte nur noch besser werden.


Kapitel 2 ~ Brent ~

„Das ist doch zum Kotzen!“ Wütend drückte ich den Knopf des mobilen Telefonteils so fest, dass ich das Plastik unter meinen Fingern bedrohlich knacken hörte. Obwohl ich ein Freund des technischen Fortschritts war und jede Neuerung begrüßte, bedauerte ich in diesem Moment, dass ich kein altmodisches Telefon mehr hatte, bei dem ich den Hörer so richtig auf die Gabel knallen konnte, um meine Wut zum Ausdruck zu bringen. Das hätte mir in diesem Moment gut getan. Der rabiate Druck auf den Knopf hatte mir nicht ausgereicht und so schleuderte ich nun das Telefon gegen die Wand. Es fiel zu Boden, doch wie durch ein Wunder sprang lediglich das Batteriefach auf und die beiden aufladbaren Batterien rollten über das sorgfältig polierte Parkett.

„Arbeiten denn überall nur unfähige Menschen?“ schnauzte ich nach meinem Wurf die Wand an und spürte, wie die Ader an meiner Schläfe langsam anschwoll. Zu meinem Unglück war niemand in Reichweite, an dem ich meine Wut auslassen konnte. Ich starrte die beiden Batterien an, die auf dem Boden lagen. Auch diese blöden Dinger würde ich am Ende selbst aufheben müssen.

Ich war einer der reichsten Männer in ganz New York, ja in ganz Amerika. Mit meinen Geschäften hatte ich Milliarden verdient und würde das auch weiter tun. Und nun gab es niemand, der diese elenden Batterien für mich aufhob. Niemand! Dabei würde ich sogar dafür bezahlen! Und zwar gut!

„Das ist doch wirklich das letzte!“ schrie ich erneut, um mir Luft zu verschaffen. Voller Wut stemmte ich mich aus dem ledernen Bürosessel nach oben, ging die zehn Schritte durch mein großzügig geschnittenes Büro bis zur Wand, hob das Telefon und die Batterien wieder auf und trug alles zu meinem Schreibtisch, um es dort wieder zusammenzusetzen.

Ich befand mich in meinem Arbeitszimmer in der Stadtvilla, die ich mir nach meinen ersten beruflichen Erfolgen gekauft hatte. Das Haus war ein Kleinod, wie es in New York nicht oft auf den Markt kam. Penthäuser konnte man in New York jederzeit erwerben, sofern man über das nötige Geld verfügte. Die finanzielle Seite war für mich kein Problem, ich hätte jedes Penthouse, das auf dem Markt war, ohne Probleme bezahlen können. Doch ich wollte ein Haus mit einem Garten. So eines wie das meiner Großmutter, bei der ich auf dem Land aufgewachsen war. Diese Zeit gehörte zu der schönsten in meinem Leben. So hatte ich nahezu jeden Immobilienmakler der Stadt damit beauftragt, ein passendes Zuhause für mich zu finden. Meine Hartnäckigkeit hatte sich gelohnt: Am Ende war ich erfolgreich gewesen und hatte diese Villa kaufen können. Drei Stockwerke, fünf Badezimmer, sechs Schlafzimmer, eine Bibliothek, ein Arbeitszimmer, dazu ein wunderbarer Garten, in dem zu jeder Jahreszeit etwas grünte und blühte.

Kurzum: Ich lebte im Paradies.

Nur hatte ich niemanden, der sich um dieses verdammte Paradies kümmerte und der es für mich in Schuss hielt!

Niemanden!

Das konnte ich doch beim besten Willen nicht auch noch selbst erledigen!

Dazu hatte ich auch keine Lust!

Ja gut, natürlich gab es hier eine Haushälterin, doch die hatte mal wieder Urlaub, wie so oft. Wann hatte diese Frau eigentlich nicht Urlaub? Ständig musste sie ihre Nichte besuchen oder etwas in der Art. Gut, das an sich störte mich nicht. Sollte sie ihre Familienangelegenheiten regeln. Sie leistete hervorragende Arbeit, wenn sie hier war und kümmerte sich gut um mich, also sollte sie ihren wohlverdienten Urlaub auch nehmen. Das war auch nicht das Problem.

Das Problem war diese beschissene Agentur, die ich damit beauftragt hatte, mir eine Urlaubsvertretung zu schicken. Die brachten es nicht fertig, jemanden zu finden, der sich hier um alles kümmerte. Wie konnte das sein? Meine Angestellten erhielten einen fairen Lohn und dann gab es niemanden, der hier arbeiten wollte? Denn nicht nur, dass meine Haushälterin im Urlaub war, auch der verdammte Gärtner hatte vor einigen Wochen doch tatsächlich gekündigt, um zu seiner Tochter nach Montana zu ziehen. Montana! Hatte es dort nicht das halbe Jahr über meterweise Schnee? Die Tochter musste ihm sehr wichtig sein, dass er das in Kauf nahm und ohne Aussicht auf eine Stelle dort hinzog.

Jedenfalls schaffte es die Agentur auch nicht, für ihn einen Ersatz zu schicken. Dabei war ich sogar gewillt, diese Person fest einzustellen, wenn sie sich bewähren sollte. Wollte denn heutzutage niemand mehr arbeiten? Ich schüttelte den Kopf über so eine Denkweise.

Oder die Agentur war einfach unfähig, Personal zu besorgen, auch wenn genau das letztendlich ihr Job war. We Care for Your Home, so hieß der Slogan, mit dem Anzeigenflächen in ganz New York in regelmäßigen Abständen zugepflastert wurden.

We Care for Your Home.

Wütend schaute ich mich in dem gepflegten Arbeitszimmer um.

Was konnte ich noch zerstören?

Tick tock tick tock. Im Haus war es jetzt so still, dass ich das Ticken der alten Großmutteruhr auf der anderen Seite der Wand in der Eingangshalle hören konnte. Auf das Ding war wenigstens Verlass. Diese Uhr hatte meine Großmutter als junges Mädchen von ihrem ersten hart verdienten Geld erworben und sich nie wieder davon getrennt – auch nicht, als sie darauf bestanden hatte, ihre letzten Tage im Pflegeheim zu verbringen. Ich hatte angeboten, ein Pflegeteam zu engagieren, damit meine Großmutter weiter Zuhause wohnen konnte, wenn sie es wünschte. Doch sie hatte abgelehnt. Ich brauche ein wenig Gesellschaft von Menschen in meinem Alter, Brent, hatte sie mir erklärt und sich nicht von ihrer Entscheidung abbringen lassen, in ein Heim zu ziehen.

So hatte ich am Ende nur Max aufgenommen, Großmutters Labrador. Eigentlich hatte ich nie einen Hund haben wollen. Doch für meine Großmutter hätte ich alles getan. Max lebte also seit dem Umzug meiner Großmutter bei mir in der Villa. Ich bemühte mich redlich, ihn zu mögen, doch da er immer wieder Teppiche anknabberte, Wände ableckte, die für seine Hundenase irgendwie verlockend duften mussten und sich noch dazu immer meinen Lieblingsplatz auf der Couch sicherte, sobald ich mal einen Abend daheim war, gestaltete sich das Zusammenleben schwierig. Normalerweise kümmerten sich meine Angestellten um Max, doch die waren ja jetzt nicht da.

Max wegzugeben, hätte ich nicht übers Herz gebracht, denn er war alles, was mich neben der Uhr noch an meine Großmutter erinnerte. Nach einigen schönen Jahren im Heim war sie vor einem halben Jahr schließlich friedlich im Schlaf verstorben. Daran wollte ich jetzt allerdings lieber nicht denken.

Das Telefon, das ich vorhin so rüde gegen die Wand geworfen hatte, klingelte wieder, kaum dass ich die Batterien eingesetzt hatte.

„Ja?“ Ich nahm das Gespräch an, ohne auf die angezeigte Nummer zu achten. Sicherlich der Manager der Agentur, der sich nach dem Gespräch von eben entschuldigen wollte. Das war auch angebracht, ansonsten würde er einen gut zahlenden Kunden verlieren. Mich.

„Brent, altes Haus, wie geht es dir?“ Es gab auf der ganzen Welt nur einen Menschen, der es wagte, mich „altes Haus“ zu nennen, und das war mein jüngerer Bruder Logan.

„Gut“, brummte ich.

„Du klingst in etwa so fröhlich wie damals als Kind, als ich zu deinem Geburtstag die Torte an den Vorgänger von Max verfüttert hatte.“ Bei der Erinnerung an diese Begebenheit musste ich nun doch unwillkürlich auflachen. Das mochte ich an Logan: Er hatte immer einen lockeren Spruch auf den Lippen, der meine Laune hob.

„Na bitte, das klingt doch schon viel besser“, sagte Logan zufrieden. „Bist du morgen zuhause? Wir könnten zusammen das Spiel ansehen.“

„Nein, ich muss nach Texas.“

„Texas. Was machst du denn dort?“

„Mich um einen vielversprechenden Deal kümmern.“

„Ach ja? Betrifft es mich?“ Logan wurde hellhörig, was mich zufrieden stimmte. Er arbeitete seit einiger Zeit in meinem Unternehmen mit und ich war noch dabei, ihm die Grundlagen des Business beizubringen. Erste Grundlage: Verpasse nie eine gute Gelegenheit. Dazu musste man die Gelegenheiten allerdings erst einmal erkennen. Dass er auf dem besten Weg war, diese Lektion zu lernen, hatte Logan eben bewiesen.

„Das kann ich noch nicht sagen.“

„Worum geht es denn genau?“ Die Frage war berechtigt, denn wir investierten auf vielen Gebieten. Sobald sich eine lohnende Gelegenheit bot, griff ich zu, egal um welchen Sektor es sich handelte. Mein Geschäft waren Investitionen.

„Öl.“

„Öl?“ echote Logan. „Sind nicht schon alle Felder längst erschlossen?“

„Das würde ich so nicht sagen. Du weißt doch, manche Ölvorkommen sind schon seit vielen Jahren oder gar Jahrzehnten bekannt, doch keiner hat sich um sie gekümmert, da das wirtschaftlich nicht lohnend war. Zu klein, zu umständlich zu fördern, da man dafür teure Technologien einsetzen muss. Doch seit der Ölpreis gestiegen ist, lohnt sich auch die Ausbeutung von Feldern, die man vorher links liegen gelassen hat. Und um genau so etwas geht es hier.“

„Und dafür musst du nach Texas?“

„Zum einen will ich mir selbst ein Bild von der Lage machen. Das ist wichtig.“

„Verstehe.“

„Und zum anderen ist das hier etwas Besonderes. Es ist nicht allein mein Geschäft.“

„Nicht allein dein Geschäft? Du lässt dich auf einen gemeinsamen Deal mit jemandem ein? Ich dachte, das wolltest du nicht mehr.“ Bis auf eine Ausnahme war ich bisher bei allen meinen Geschäften der alleinige Investor gewesen. Das war mir so am liebsten. Andere Menschen waren nach meiner Erfahrung selten verlässlich. Doch diese Gelegenheit hier war so gut, dass ich bereit war, dafür alle meine Grundsätze über den Haufen zu werfen. „Wer ist denn noch dabei?“ fragte Logan weiter.

„Ein arabisches Konsortium. Ihnen gehört bereits das Land, unter dem sich die Ölvorkommen befinden.“

„Und wieso wollen sie dann einen weiteren Investor? An Geld mangelt es ihnen doch bestimmt nicht.“ Wieder eine gute Frage, die zeigte, dass Logan auf dem besten Weg war, sich zu einem geschickten Geschäftsmann zu entwickeln, der sein Business beherrschte.

„Die haben mehr als genug Geld. Wenn ich richtig verstanden habe, wollen sie aus politischen Gründen gerne einen Amerikaner mit im Boot haben, der ihnen hilft, die Sache schneller abzuwickeln. Das werde ich bei dem Treffen in Texas nochmal abklopfen.“

„Dein Name wird ihnen sicherlich alle Türen öffnen.“

„So ist es“, grunzte ich zufrieden.

„Und warum warst du dann eben so schlecht gelaunt?“ fragte Logan.

„Weil es verdammt nochmal unmöglich ist, eine Urlaubsvertretung für Mariana zu finden. Ganz zu schweigen von einem neuen Gärtner. Diese Agentur, die überall in ganz New York damit wirbt, dass sie Hauspersonal vermittelt, findet einfach niemanden, der hier auch nur vorbeikommen will, um sich vorzustellen. Ich rede noch nicht mal von tauglich. Einfach nur vorstellen.“ Während ich sprach, brach meine angestaute Wut wieder hervor. Zuvor hatte ich mich dank Logans ablenkender Fragen einigermaßen beruhigt.

„Ist das denn so dringend, jetzt jemanden zu finden?“

„Im letzten Jahr wurde zweimal versucht, hier einzubrechen. Ich will die Villa auf keinen Fall unbewohnt lassen oder auch nur den Anschein erwecken, dass sie für ein paar Tage unbewohnt wäre, solange ich in Texas bin. Erst vorgestern wurde zwei Straßen weiter eingebrochen. Diese Banden sind immer mehr auf Zack und wissen schon im Voraus, wo sich die nächste Gelegenheit ergibt, jedenfalls scheint das so.“

„Ja, ich verstehe, dass du unter diesen Umständen lieber jemanden im Haus haben willst.“

„Willst du nicht für ein paar Tage hier wohnen und auf alles aufpassen?“

„Nein danke. Du weißt ja, Max und ich haben nicht das beste Verhältnis.“ Da hatte Logan recht. Während Max bei mir nur meinen Platz auf der Couch beanspruchte und die Teppiche anknabberte, wurde Logan in der Regel mit wütendem Gebell begrüßt und hatte das Haus auch schon mal mit zwei Löchern in der Hose verlassen, die Max dort hinein gebissen hatte. Max von Logan betreuen zu lassen, war also tatsächlich keine gute Idee.

„Ich brauche dringend jemanden. Schon allein wegen Max.“

„Hm.“ Logans Antwort war nichtssagend.

„Diese Agentur ist doch wirklich das Letzte! Bei den unverschämten Preisen, die die nehmen, um qualifiziertes Personal zu vermitteln, sollten sie doch jemanden finden. Das hier könnte jeder Student! Hunde ausführen, das machen doch Schüler als Nebenjob!“ Wieder geriet ich in Rage. Wenn ich eines nicht leiden konnte, dann unsaubere Arbeit, bei der jemand nicht die Ergebnisse lieferte, die er mir versprochen hatte. Als Manager war ich darauf angewiesen, dass andere das taten, was ich von ihnen verlangte und was sie mir versprachen. Loser hatten in meinem Team keinen Platz.

„Und warum nimmst du dann keinen Studenten?“ fragte Logan berechtigterweise. „Ein Schüler, gut, die sind ein wenig jung, aber ein Student würde doch gern für ein paar Tage in der Villa wohnen.“

„Wo soll ich so schnell jemanden herbekommen, der einen Hintergrundcheck mitbringt? Ich will hier nur jemanden mit absolut sauberer Weste. Dafür zahle ich unter anderem auch die horrende Summe an die Agentur. Alle Mitarbeiter in ihrer Kartei haben ein polizeiliches Führungszeugnis ohne Einträge. Du weißt, dass meine Einrichtung ziemlich wertvoll ist. Außerdem habe ich vertrauliche Informationen zu meinen jetzigen und zukünftigen Geschäften im Safe. Ich kann niemanden hier haben, dem ich nicht vertrauen kann!“

„Schon klar“, sagte Logan. „Aber da sollte sich doch jemand finden lassen, der das bringt.“

„Bis morgen?“ fragte ich skeptisch. „Es ist schon Abend.“

„Wieso bis morgen?“ fragte Logan zurück.

„Na ja, ich will morgen nach Texas. Hab ich doch gesagt.“

Logan stöhnte auf. „Alter, du machst es einem echt nicht leicht.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu. „Aber ich habe eine Idee, wie du dein kurzfristiges Problem lösen kannst. Wo du jemanden herbekommst, mit weißer Weste, der ein paar Tage in der Villa wohnt und auf Max aufpasst.“

„Woher?“ Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon Logan sprach.

„Von einer Housesitter-Website“, sagte Logan triumphierend.

„Von einer was?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben.

„Von einer Housesitter-Website“, wiederholte Logan.

„Ich hatte dich schon verstanden. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich irgendeine dahergelaufene Person aus dem Internet, die selbst kein Zuhause mehr hat, hier wohnen lasse? Eine reine Weste ist wichtig, das hab ich dir doch eben erklärt!“

„Diese Leute haben eine reine Weste. Du kannst dir aussuchen, wer kommen soll. Männer, Frauen, Paare, Familien, mit Führungszeugnis, solche, die Tiere mögen, solche, die keine Tiere mögen… da gibt es alles. Du musst nur schauen. Außerdem sind das in der Regel Menschen, die schon öfter als Housesitter auf die Villen und Häuser von Fremden aufgepasst haben und über gute Bewertungen verfügen, wenn sie sich als vertrauenswürdig erwiesen haben.“

„Und du glaubst, da finde ich bis morgen jemanden?“

„Einen Versuch ist es doch wert!“

Ich sah auf die Uhr. „Allzu viel Zeit habe ich nicht mehr. Und ich muss dringend noch bei Emmett Kershaw vorbeischauen. Du weißt schon, der Kerl, mit dem ich gemeinsam in Immobilien investiert habe. Er hat mich von meinem Grundsatz, immer allein zu investieren, abgebracht. Und prompt hat er den Deal in den Sand gesetzt. Wie man so einen Scheiß fabrizieren kann, ist mir völlig unklar. Ein Wunder, dass der Kerl nicht schon längst pleite ist.“

„Was hat er denn genau getan?“

„Er hat sich auf den Verkäufer verlassen und keinen Gutachter beauftragt. Die super Investition in bester Lage am Hafen, das sind in Wahrheit nur ein paar vergammelte Baracken, die wir mit mehr Verlust abschreiben müssen. Ich hatte mich voll auf ihn verlassen und dann das! Jetzt brauche ich dringend ein gewinnbringendes Projekt!“

„Ach, darum ist dir der Deal in Texas so wichtig.“

„Ja. Dafür versuche ich es sogar nochmal gemeinsam mit den Arabern. Immerhin bringen sie auch das meiste Kapital in die Sache, ich eher die Beziehungen. Also habe ich nicht viel Risiko. Mit Emmett Kershaw will ich jedenfalls nichts mehr zu tun haben. Je eher er das weiß, desto besser. Ich habe ihm vorhin noch meinen Besuch angekündigt und gehe jetzt gleich bei ihm vorbei.“

Logan seufzte. „Ich habe deine Bitte um Hilfe schon gehört, Bruderherz.“

„Was meinst du?“

„Du hast keine Zeit, das Gesuch auf der Housesitter-Website anzulegen. Oder dort jemanden anzuschreiben.“

„Na ja…“ druckste ich herum. Logan durchschaute mich immer wieder. So war das eben, wenn man zusammen aufgewachsen war.

„Ich kann es für dich machen, wenn du willst.“

„Das würdest du tun?“ fragte ich erleichtert. Ich hatte es nicht zugeben wollen, doch ich hatte so gar keine Lust, mich in die Details einer solchen Website einzuarbeiten und dort ein Gesuch aufzugeben. Normalerweise hätte das meine Assistentin erledigt, doch die hatte für heute natürlich Feierabend gemacht.

„Na klar. Morgen hast du einen Housesitter bei dir stehen. Verlass dich da ganz auf mich.“

„Du bist ein echter Bruder. Auf dich ist wenigstens Verlass“, sagte ich begeistert. „Dann werde ich mal losgehen, um diesem Emmett tüchtig einzuheizen.“ Noch während ich den letzten Satz sprach, spürte ich, wie meine Wut wieder zurückkehrte.

War ich denn nur von Idioten umgeben?

Klicke hier, um zu erfahren wie es weitergeht!


Kostenloser Liebesroman „Love not war“

Mit der Anmeldung zu meinem Newsletter auf www.rebeccabaker.de erhälst du meinen kostenlosen Liebesroman „Love not Wat – (K)Ein Playboy fürs Leben“.

[image: ]

Vom Ex öffentlich gedemütigt und vom stadtbekannten Playboy schamlos ausgenutzt. Welchem Mann kann Jenny überhaupt noch trauen?

Jennys wird von ihrem Verlobten Kevin während einer Shopping-Tour mitten im Einkaufszentrum abserviert – und alle sehen zu… Doch nicht nur das:  Kevin scheint Spaß daran zu haben und verspottet Jenny…

Ausgerechnet Pete kommt ihr zur Hilfe. Sein Ruf eilt ihm voraus: Er ist ein Playboy, von dem ihre beste Freundin erst kürzlich so einiges ausgeplaudert hat…

Aus purer Dankbarkeit lässt sich Jenny dennoch auf Pete ein und eins kommt zum anderen…

Doch diese flüchtige Begegnung bleibt nicht ohne Folgen für die beiden…

Jetzt zum Newsletter anmelden und sofort lesen:

www.rebeccabaker.de


Hörbuch

Meine Bücher sind zum Teil auch als Hörbuch erhältlich.

Eine Übersicht aller erhältlichen Hörbücher mit Verlinkung zu den jeweiligen Shops und Streaming-Anbietern findest du auf

www.rebeccabaker.de/audio

Die Liste der Shops und der verfügbaren Hörbücher wird ständig erweitert. Es lohnt sich also hin und wieder mal vorbei zu schauen :-)

Du bist unsicher, ob dir ein Hörbuch gefällt?

Hier kannst du die ersten Kapitel meiner ersten beiden Hörbücher kostenlos anhören:

Zur Hörprobe von „Billionaire’s Burlesque Club“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-bbc/

Zur Hörprobe von „Haters to Lovers“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-htl/


Gewinnspiel

In regelmäßigen Abständen verlose ich Taschenbuch-Exemplare von anderen Autorinnen oder auch einen Kindle eBook-Reader.

Um am Gewinnspiel teilzunehmen, musst du dich nur auf der untenstehenden Webseite dafür anmelden. Schau am besten gleich mal vorbei, um zu sehen, was es aktuell zu gewinnen gibt.

www.rebeccabaker.de/gewinnspiel

Die Teilnahmebedingungen sind auf der oben genannten Webseite benannt und erläutert.


Danksagung

Danke an alle meine fleißigen Testleserinnen, die mir dabei helfen, meine Bücher besser zu machen. Ihr seid großartig!

Ein ganz besonderer Dank geht an Peter und seine Frau Lana, dass ihr mir immer mit Rat und Tat zur Seite steht. Ohne euch wäre dieses Buch niemals entstanden und niemals veröffentlicht worden. Gefühlt stehe ich ganz tief in eurer Schuld. Ich weiß eure Hilfe sehr zu schätzen.

Danke an Bianca dafür, dass du meinem Buch den letzten Schliff verleihst und auch sonst immer ein offenes Ohr hast. Danke, dass du mich auf meinem Weg begleitest.

Alles Liebe

Rebecca

cover.jpeg
ENCOUNTER

SPIEL (NICHT) MIT MIR





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc3C0.jpg
REBEGCABAKER% o
S

r Y.

A
(KOEIN PLAYBOY FURS LEBEN





OEBPS/image_rsrc3BZ.jpg
DEM MILLIARDAR VERFALLEN





